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Das Recht der Ueberfeisung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Vorwort. 


Später ald ich wünſchte und hoffte erjcheint nunmehr 
wenigitens der erfte Theil der längſt ſchon bier und da als 
beabfichtigt angefimdigten Lebensbefchreibung meines theuern 
Schwager. Die mannigfaltigen mit meinem Amte verbundenen 
Geſchäfte geitatteten mir nicht, diefer Aufgabe, wie jehr auch 
mein ganzes Herz ihr zugewandt war, eine andere al$ eine 
jehr vereinzelte und oft ſelbſt durch lange Zeiträume unter- 
brochene Thätigfeit zu widmen. Indeſſen beflage ich dieſe 
Berzögerung nicht, da während diefer Zeit felbft bis nahe 
vor dem Beginn des Drudes mir no von verjchiedenen 
Seiten eine große Zahl von Briefen Ritters zugegangen ift, 
von deren Eriftenz ich feine Kunde hatte, und denen ich 
wichtige Mittheilungen verdanfe. Und ich fürchte nicht, daß 
inzwifchen das Intereſſe für Ritter etwa ſchon geichwunden 
jet, und-diefe Schrift zu ſpät komme. 

Größere Sorge habe ich, daß fie den Erwartungen, 
wenigftens jo weit jie mein Werk ift, nicht entiprechen möge. 
Gern hätte ich es andern, verfuchtern Händen überlaffen, 
das Bild des theuern Mannes zu zeichnen. Aber da diefe 
Aufgabe mir durch die Natur der Verhältniffe, deren Gewicht 
ich nicht verfennen fonnte, zufiel, jo habe ich mich ihr mit 
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Freudigkeit unterzogen und den Zoll der dankbaren Liebe, die 
ich ihm ſchulde, dadurch abzutragen geſucht, daß ich ſie mit 
aller Treue zu löſen ſtrebte. So wird man in den nachfolgenden 
Blättern wenigſtens nicht das liebevolle Eingehen auf den 
Gegenſtand, dem ſie gewidmet ſind, vermiſſen, und ich hoffe, 
daß ihnen dadurch eine ebenſo freundliche Aufnahme werde 
bereitet werden, als die unmittelbar nach Ritters Tode von 
mir veröffentlichte Lebensſtizze gefunden hat.*) Uebrigens 
gehört der größte Theil deſſen, was fie enthalten, Ritter 
jelbft an, wodurch ihnen ein bleibender Werth gefichert ift. 
Denn dieſe aus feinem handfchriftlichen Nachlaß und feinen 
jonftigen Schriften gemachten Mittheilungen bringen feine 
ausgezeichnete und edle Perjönlichkeit zu einer jo lebendigen 
Anſchauung, daß ein Jeder, der überhaupt Empfänglichfeit 
dafür hat, ſich dadurch erfreut, ja im Innerſten gehoben 
fühlen muß. Es giebt unter den deutſchen Gelehrten, das 
ftehe ich nicht an auszufprechen, wenige, in welchen die in 
Gemüth und Geift gelegten reihen Keime unter Gottes gnä- 
diger Führung durch eigne treue und demüthige Arbeit zu 
einer jo vollen, harmonischen Entfaltung und Ausgeftaltung 
gelangt wären und jo viele Frucht gebracht hätten, als bei 
Ritter. Der Grund davon ift, daß Mittelpunct und Ziel 
feines Denkens, Forſchens und Thuns der lebendige Gott 
war, und mit fortichreitendem Alter in immer klarerem und 
vollerem Bewußtjein wurde. Dies ift zugleih der 





*) ©. Neumanns Zeitjchrift für allgemeine Erdkunde Bd. VIL 
S. 209 flgde. Manche dort ſich findende, allerdings nur Nebenbinge 
betreffende Einzelnheiten finden im der nachfolgenden Darftellung ihre 
Berichtigung. 


Schlüſſel zum Berftändniß feiner Stellung und 
feiner Leiftungen in der Wiſſenſchaft. 

Die Fülle des einjchlagenden handfchriftlichen Nachlaffes, 
namentlih der vorhandenen Briefe, die bis in die frühefte 
Kindheit zurüdgehen, ift jehr groß, und fein ganzer Lebens- 
gang ift darin bis in die Eleinften Begegniſſe und die leiſeſten 
Bewegungen jeines Gemüths in unmittelbarfter Weife dar- 
gelegt. Hieraus erwuchs indeß, neben dem großen Bortheil, 
den diejer Reichthum gewährte, bei dem natürlich gefteigerten 
Intereſſe eines nahen Verwandten, dem auch das Kleinfte 
wichtig und Lieb ift, zugleich die Gefahr, in den aus dem- 
jelben entnommenen Mittheilungen über die Grenzen deſſen, 
was die allgemeine Theilnahme in Anſpruch zu nehmen. 
berechtigt ift, hinauszugehen. Ich wünſche das richtige 
Maaß getroffen zu haben; an forgfältiger, vielfacher Ermä- 
gung hat es nicht gefehlt. 

Vebrigens wird es, hoffe ich, nicht gemißbilligt werden, 
daß diejer erjte Theil vor der Vollendung des Ganzen erjcheint. 
Die in demjelben dargeftellte erfte Hälfte diefes langen reich— 
gejegneten Lebens bildet in der That gewiffermaßen ein abge- 
ſchloſſenes Ganze. Die zweite Hälfte, welche mit der Weber- 
fiedelung nach Berlin beginnt und in gleicher Länge wie die 
erfte feine dortige jo mannigfaltige und reihe Wirkjamteit 
umfaßt, bietet nach vielen Seiten hin einen von der erjten 
jehr verjchiedenen Character und eigenthümliche Schwierig- 
feiten für die Darftellung dar. Leicht möchte fich daher, bei 
der geringen mir zugemefienen Muße, die Vollendung der- 
jelben noch längere Zeit hinausfchieben. Es ſchien deshalb 
gerathen, dieje erſte Hälfte vorauszufenden, um der folgen- 
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den den Weg zu bereiten. Der ihr beigegebene treffliche 
Kupferitih ift nah einer im 79ſten Lebensjahre Ritters 
genommenen überaus gelungenen Photographie ausgeführt. 
Es ift das beſte Bildniß von ihm, welches in die Deffent- 
lichfeit gefommen: ift. 

Schließlich ift e8 mir eine willfommene Pflicht, auch 
hier meinen Dank gegen die hochverehrten Männer, welche 
einft die Zöglinge Ritters waren, den Königl. Preuß. Staats- 
minifter a. D. Herrn von Bethmann-Hollweg Ercellenz 
. and den Herrn Hofratd Dr. Sömmerring in Franf- 
furt a. M., für die freundliche Unterftügung auszufprechen, 
welche fie mir in mancherlei Weije bei der Löjung meiner 
Aufgabe gewährt haben. Namentli” war mir die von dem 
Letztern geftattete Benugung der Briefe Ritter an jeinen 
jeligen Vater von großem Werthe. 


Halle, den 1. November 1863. - 


G. Kramer.- 
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Quedlinburg. 


Die Voreltern. Das Elternhaus. Die erſte Kindheit. 
Ueberfiedlung nach Schnepfenthal. 


An 7. Auguft 1779 wırde Carl Ritter in Quedlinburg 
geboren. Das Haus, im welchem er das Licht der Welt 
erblickte, liegt auf. der Steinbrüditraße an ver Ecke der foge- 
nannten Worth (Nr. 495), ein ſchlichtes, einfaches Gebäude, 
welches, wie es jcheint, feit länger als einem Jahrhundert 
bereits im Befig der Ritterfchen Familie war. Sein Vater 
war Arzt, ſeit dem Jahre 1772 Leibmedicus der damaligen 
Aebtiſſin des Stifts Quedlinburg, Anna Amalie, der Schwefter 
Friedrichs des Großen. Er ftammte von einer ehremwerthen 
Familie, deren Mitglieder überwiegend dem gewerblichen, zum 
Theil dem gelehrten Stande angehörten. 

Das ältefte Glied verjelben, von welchem Kunde vor- 
handen ift, war Heinrich Ritter, ein ehrfamer Bürger 
und Brauberr Queblinburgs, der um die Mitte des 17. Jahr- 
hunderts lebte, und ſein Gefchäft in dem obenerwähnten 
Haufe getrieben zu haben feheint. Er erzeugte acht Söhne, 


deren zweiter Chriftian Ritter, nachdem er zu Jena und 
Garl Ritter. 1 


ef 


Wittenberg, wo die berühmten Dogmatifer Galow und Quen- 
fteot feine Lehrer waren, Theologie ftudirt hatte und mehrere 
Jahre in vornehmen Häufern Hofmeifter gewefen war, 1689 
zum Paſtor ver Kirche zum heiligen Geift berufen, und 
zugleich von ver damaligen Aebtiffin zum Adjunkt ver Kirche 
St. Wiperti ernannt wurde. Diefer hatte dreizehn Kinder, 
von denen das ältejte, ein Sohn Namens Johann Friedrich, 
als practifcher Arzt in Quedlinburg fich nieverließ, und fomit 
gewifjermaßen der Vorgänger jeines Neffen, das zwölte aber, 
Joachim Gerhard, der Vater eben diefes und Großvater 
Carl Ritters war. Er widmete fich dem Kaufmannsitande 
und hatte fpäter zu Calbe an ver Saale ein blühendes Gefchäft 
mit wollenen Zeugen, bie er verfertigen ließ und mit denen 
er die Mefjen in Sranffurt a. d. O. bezog. Er kam dadurch 
in den Befig eines guten bürgerlichen Wohljtandes, ver fich 
in allen feinen Verhältniſſen ausprägte. Er felbjt war heitern 
und jovialen Sinns, und in feinem Daufe berrjchte neben 
veger Thätigfeit und Arbeitjamfeit ein gemüthlich frohes Leben 
und Weben. Er hinterließ jechs Kinder, von welchen ver 
dritte Sohn, Friedrich Wilhelm, ver Bater Carl Ritters 
war. Diefer wurde 1747 (ven 21. Februar) geboren, erhielt 
feine Schulbildung in Kloſter Bergen und ſtudirte in Halfe 
Medicin. Nach Ablegung jeiner Staatsprüfung in Berlin 
ließ er fih in Quedlinburg als practifcher Arzt nieder und 
trat fo in die Stelle feines obenerwähnten, bereits verftorbe- 
nen Oheims, ver wahrjcheinlich auch daſſelbe Haus bewohnt 
hatte, das er bezog. Die wenige Jahre darauf troß einer 
Jugend erfolgte Ernennung zum Leibmedicus der Webtiffin 
fann wohl unzweifelhaft als ein Beweis feiner ,, vorzüglichen 
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Geſchicklichkeit“ angefehen werben, die in dem noch vorhan= 
denen, von der Prinzeffin ausgeftellten Patente ausdrücklich 
hervorgehoben wird. Und gewiß nicht mit Unrecht. Denn 
aus feinen nachgelaffenen mancherlei Papieren ift erfichtlich, 
daß er nicht nur ein gründlich gebilveter und in feinem Fache 
eifrig fortjtudivender, ſondern auch ein ſehr gewiffenhafter 
Arzt war. Es finden ſich darunter, neben Auszügen aus 
mebieinifchen Schriften und Ueberfichten ver neuften mebi- 
cinifchen Yitteratur, auch Tagebücher und Bejchreibungen von 
Krankheiten, die in feiner Praxis vorgefommen waren, und 
eigne Aufſätze über verſchiedene medicinifche Gegenftänve. Auch 
erfand er ein Digeſtivpulver, das fich als fehr wirkſam erwies 
und beſonders nach feinem Tode eine ziemlich weite Verbrei- 
tung fand und dadurch feiner binterlaffnen Wittwe einige 
Beihülfe zu ihrer Subfiftenz gewährte. 

Aber auch in jeder andern Beziehung war er ein durch— 
aus treffliher Mann. Sehr anziehend ift durch feine Schlicht- 
heit und Innigkeit der noch vorhandene erjte Brief, den er 
an feine nachmalige Gattin nach der empfangenen Nachricht 
von ihrem Jawort richtete. „Won meinen Tugenden,’ jagt 
er darin, indem er auf feine eigne Perfon kommt, „Tann ich 
Ihnen nichts jagen; darauf aber bin ich ftolz, daß mein Herz 
fo empfindet und denkt, wie mein Mund fpricht, und daß 
ich weder einer Verſtellung noch einer fchlechten Denkungsart 
fähig bin.” Damit völlig übereinftimmend, aber feine treff- 
lichen Eigenfchaften in viel ausgevehnterem Maaße anerfen- 
nend ift die Characteriftif, welche unmittelbar nach feinem 
leider zu früh erfolgten Tode in dem fechften oder Juniſtück 


des damals ſtark gelefenen Journals von und für Deutſch— 
1* 
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(and von 1784 erſchien. Es heißt dafelbft ©. 610: „Hier 
(in Quedlinburg) jtarb am 16. Junius der fürftliche Leib- 
arzt Dr. Friedrih Wilhelm Ritter an einem hitzigen Nerven— 
fieber im achtundbreißigiten Jahre feines Alters. Er hinter- 
läßt eine junge Wittwe und ſechs Kinder, eine Tochter und 
fünf Söhne. Die ganze Stadt beweint den Verluſt des 
Rechtſchaffenen, der auch fein Kind beleidigte. Er verdiente 
diefen Namen, der Rechtjchaffene, der mit foliden philofophi- 
Shen und mediciniſchen Kenntniffen eine aufrichtige, Fromme 
aber jtille Tugend verband, und wo er zu feinen leidenden 
Brüdern gerufen wurde, nicht nur ächte Grundfäte der Wif- 
ſenſchaft, ſondern auch fein Herz mitnahm und ftets nach 
Menjchenliebe und Gewilfen handelte. Sein edelfter Charac- 
ter war der, daß er fchlechte, niedrige, feindfelige Behand: 
lungen großmüthig ertvug, und fich nie zu rächen fuchte, auch 
nicht einmal gern davon ſprach, ſondern als rechtichaffener 
Mann fich feiner guten Abfichten bewußt immer grade, ohne 
Schleichwege, feinen Gang fortjegte. Als Gatte, Vater und 
Freund hatte er wenige feines Gleichen, und nur diejenigen 
wiſſen ihm zu fchägen, die ihn gefannt haben und feinen 
Derluft noch mit Dlutendem Herzen empfinden. Im ver 
Kinderzucht hatte er ungemein veife, geprüfte und durch— 
dachte Kenntniffe, wie auch die Erfahrung an feinen wohl- 
gezognen Kindern zeigt. Der Segen Gottes ruhe auf feiner 
ebenſo vechtichaffenen, herzensguten Wittwe und feinen ſechs 
noch unmündigen Kindern, daß fie ihren vevlichen Vater, 
den Fürften und Fürſtinnen jchägten, vie  gefchiefteften 
Aerzte hochachteten, Freunde Tiebten, und Feinde wider 
ihren Willen vefpectiren mußten, ähnlich werden. Seinem 


Dr Me 


Sarge folgte am 18. ein langer Zug vors Thor auf ben 
St. Wiperti's Kirchhof, zweiundfechzig Freunde ohne Rang— 
ordnung, Räthe, Geiftliche, Kaufleute, Bürger; zugleich aber 
viele Thränen der Hunderte aus den Fenftern und berer bie 
nebenher giengen. So wurde ein Ahlemann in Hannover 
begraben. Und es muß doch für alle nieverträchtige Seelen’ 
ein bittrer Stich fein, daß ver Rechtichaffne auch nach feinem 
Tode unfterblih ift, und der Ruhm feiner Tugend in ben 
Herzen aller derer, bie fie zu ſchätzen wiſſen, ewig fortlebt, 
wenn jene im Augenblide ihres Todes ſchon vergeſſen find. 
Nun jo lebe venn auch unter uns, unvergeßlicher Freund! 
Soll ich dir eine Grabfchrift feßen, fo fei es dieſe: Siehe 
ein rechter Israeliter, in welchem Fein Falſch it.” Diefe 
Characteriftif wird noch vervollftändigt durch einen Brief, 
den GutsMuths, welcher mehrere Jahre in dem Haufe des 
Dr. Ritter als Erzieher feiner Kinder gelebt hatte, an den 
zweiten Sohn veffelben, feinen Zögling, bei feinem zwölften 
Geburtstage 1786 in Schnepfenthal fchrieb, worin er ihm das 
Bild feines verftorbnen Vaters als Mufter vorftellt. „Dein 
Bater,‘‘ heißt es darin, „ben du nie genug jchägen kannſt, 
jtarb, und fein Tod — ac ein umnerfeglicher Verluſt für 
mich und Di! — war Wohlthat für ung beide. Wie fich 
alles jo wunderlich fügte, weißt du felbft! Segne alfo heute 
im Stilfen feine Afche, und werde, was er war — eine 
pvortrefflihe Seele!“ 

„Es wird mir herzlich fehwer Ihn Dir als Mufter 
aufzuftellen; denn mein Herz empfindet dabei eine innere Be— 
wegung. wie das Herz eines veriwaiften Kindes, Das bor dem 
Bilde eines Vaters fteht und es mit Thränen betrachtet.“ 
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„Er war bei feinen vielen Kenntniffen nie prahleriich, - 
er ließ e8 faum merken, daß er etwas wüßte; denn er war 
die Beſcheidenheit ſelbſt. Er war nie beleivigend oder auf: 
fahrend, weder gegen Perfonen won gleichem noch niedrigem 
Stande. Ich bin viele Jahre durch feinen Umgang glücklich 
geweſen und habe nie die mindefte Beleidigung, auch nicht 
einmal durch einen Blick erfahren. Er verftand die Kunſt 
Heine Fehler zu überfehen und ſich's gar nicht merfen zu 
laſſen, daß er fie ſah; denn fein vortreffliches Herz ſchätzte 
an Jedem das Gute. Er war auferorventlih theilneh- 
mend. Ach Gott wie viel habe ich durch feinen Tod ver- 
foren! Weißt Du wohl noch, wie oft ber edle, vortveffliche 
Mann ftare und betrübt vor fich hinblickte, wenn ein Kranfer 
auf feine Hülfe hoffte und er fie ihm nicht verfchaffen Eonnte? 
weißt Du e8 noch, wie er, fo ganz der liebevolle Mann, an 
allen meinen Heinen Befchäftigungen Theil nahm? wie er 
meine Liebe zum Mahlen durch Theilnehmung begünftigte, fich 
über meine Stleinigfeiten frente und oft feinen natürlichen 
Geſchmack verläugnete?" 

„Er beſaß Langmuth und Geduld im hohen Grabe; 
daher war es ihm möglich, Beleidigungen und Unrecht und 
felbft das Böfe feiner Verfolger mit einer Gelaffenheit anzu 
fehen, die Bewunderung erregte, zumal da er von Natur 
ein ſehr vafches, hitziges Temperament hatte. Beſcheiden— 
heit, Nachgiebigfeit, Theilnehmung und ſanft— 
müthige Geduld, fiehe das find einige Züge aus dem 
Character des edlen Mannes, der Dir das Yeben gab ꝛc.“ 

Die in den beiden Schilderungen, namentlich ber 
erften fo nachvrüdlich erwähnten Anfeindungen beziehen fich 
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auf ein Verhältniß, welches dem Dr. Ritter die letzten Jahre 
feines Lebens im höchſten Grade verbitterte, und aller Wahr— 
fcheinlichfeit nach zur Herbeiführung feines frühzeitigen Todes 
wejentlich beitrug. Es hatte fich nemlich mehrere Jahre nach 
ihm ein junger Ungar, Namens Lehnhardt, ver Apotheker 
gewefen war und fich ven Doctortitel in Jena zu erjchleichen 
gewußt hatte, in Quedlinburg als Arzt niedergelaffen. Je 
weniger gründliche Kenntniffe er beſaß, deſto mehr fuchte 
er durch marktſchreieriſches Weſen und feindfeliges Auftreten 
gegen bie übrigen Aerzte der Stadt, namentlich gegen 
Dr. Ritter fih Anfehen und Kundſchaft zu verfchaffen. In— 
veffen zogen die heftigen und in Rückſicht der Menge, in 
welcher er fie verorbnete, gefährlichen Mittel, vie er faft bei 
allen feinen Kranken gebrauchte, und verjchievene auffallenve 
Todesfälle dermaßen die Aufmerkjamfeit auf fich, daß bie 
Behörven eine Unterfuchung darüber anzuftellen für nöthig 
fanden. Während der dadurch entjtandenen Gährung (denn 
der Dr. Lehnhardt Hatte grade durch feine Kühnheit und 
Charlatanerie, wie e8 zu gehen pflegt, einen nicht geringen 
Theil des Publicumd zu gewinnen gewußt) fielen beſonders 
zwei öffentliche criminelle Unterfuchungen vor, bei welchen 
auch ein mediciniſches Gutachten des Dr. Ritter von ber 
Behörde erfordert wurde. Es betraf mamentlich den Tod 
eines jungen Mannes, welchen Lehnhardt durch feine furcht- 
baren Brech- und Yariermittel herbeigeführt hatte. Diefer 
Borgang, der gegen das Ende des Jahres 1780 fiel, veran- 
laßte Lehnhardt eine überaus heftige Schmähjchrift im Jahre 
1781 zu veröffentlichen, im welcher er ſowohl mehrere andere 
Aerzte, als auch bejonvers ven Dr. Ritter in der niebrigften 


Weife angriff. Zugleich fuchte er ihm bei jeder Gelegenheit 
zu kränken. Diefer verfchmähte es, obwohl jene Schrift in 
der ganzen Stadt und Umgegend allgemein auch) von Men— 
chen des niebrigften Standes mit der größten Begierde 
gelefen wurde, berjelben eine Erwieberung entgegenzuftellen. 
Er begnügte fih an die Nebtiffin eine in dem würbigjten 
Tone abgefaßte Eingabe zu richten, worin er bittet das Buch 
confifeiren und dem Berfaffer feine pasquillmäßige Schreibart 
verbieten zu laffen, es auch zur Erwägung anheimgiebt, ob 
dem Dr. Lehnhardt, der ein durchaus unberechtigter Arzt ſei, 
ferner freie Praxis zugeftanden werden könne. Schließlich 
bittet er darin, wenn eine nähere Unterfuchung ver Sache 
nöthig erſcheinen follte, alle procefjualifchen Weitläuftigfeiten 
davon zu entfernen, „weil der damit verbundene häufige 
Berdruß feinem ohnehin jchwächlichen Körper gefährlich 
werben würde.’ Es ift nicht bekannt, daß dieſe Eingabe 
eine Folge gehabt habe. Der Dr. Lehnhardt übte feine 
Praris nach wie vor unbehindert aus. Dagegen nagte der 
Sram über jene Verläumdungen, jo wie über vie dadurch 
herbeigeführte Gefährdung feiner äußern Yage, obwohl er 
ihn mit Gelaffenheit und Sanftmuth trug, an Nitters 
Gefundheit, was wohl großen Antheil daran hatte, daß 
er einem hitigen Nervenfieber, worin er verfiel, in wenigen 
Zagen unterlag. Die Theilnahme, welche viefer jo früh: 
zeitige Tod eines Mannes, deſſen Werth troß jener 
| Schmähungen alle Einfichtigern erfannten und fehätten, bei 
feinen Mitbürgern fand, ift oben geſchildert. Die Pröbftin 
des Stiftes, Charlotte, Herzogin von Schleswig = Holftein, 
welche in Quedlinburg zu refidiven pflegte, wogegen bie 
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Prinzeffin Amalie fih nur felten dort aufhielt, Tieß ihm, 
um ihrer Hochachtung und Freundfchaft gegen ihm einen 
Ausdruck zu geben, ein. ftattliches Denkmal auf dem St. 
Wiperti-Kirchhofe feten, welches fein Andenken noch bis 
heute erhalten Bat. 
Einen nicht geringen Antheil an jener fo allgemeinen Theil- 
nahme, welche dieſer Todesfall erwedte, hatte ver Gedanke 
an die ohne irgend ausreichende Eriftenzmittel zurücgebliebene 
Wittwe des Verſtorbnen mit ihren ſechs unerzognen Kindern, 
deren älteftes Faum das elfte Jahr erreicht hatte. Diefe, 
Elifabeth Dorothea, zu Calbe a. d. ©. am 16. November 
1753 geboren, war die Tochter eines Tuchmachers, Namens 
Meſſow, ver ſich zu einem guten bürgerlichen Wohlſtande 
emporgearbeitet hatte. Unter dem Einfluße dieſer einfachen, 
aber günftigen Berhältniffe und ver Yeitung ihrer frommen 
Mutter, die ihr befonders zugethan gewefen zu fein fcheint, 
da fie nach dem Tode des Baters zu ihr z0g und bis zu 
ihrem eignen Ende bei ihr lebte, entwidelte fie jich im reife 
ihrer Geſchwiſter Teiblih und geiftig auf das Tieblichite. 
Später, nachdem fie fich verheirathet hatte, bildeten fich ihre 
trefflichen Eigenjchaften in der überaus glüdlichen Che, in 
welcher fie lebte, und durch die jehr ernjten Lebensführungen, 
die ſich daran fehloffen, zu einer jeltenen Vollkommenheit 
aus. Sie war eine wahrhaft ausgezeichnete Frau. Alle, die 
fie Fannten, jchäßten und Tiebten fie, und je näher fie ihr 
ftanden, deſto mehr: denn fie war weit davon entfernt, 
danach zu jtreben, ihren Werth bemerflich zu machen. Nach 
ihrem leider zu frühzeitig (gerade in der Neujahrsnacht des 
Jahres 1800) erfolgten Tode ließ ein Fatholifcher Pfarrer, 
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Jac. Hoogen, ein Freund des damaligen Oberpfarrers zu 
Derenburg, fpätern General» Superintendenten zu Balber- 
ſtadt Heinrih Gottlieb Zerrenner, mit dem fie feit 
1788 in zweiter Che verheirathet war, eine Schrift erjchei- 
nen,*) in welcher er fie Jungfrauen und Müttern zum 
Mufter aufftellte, und deren wefentlicher Inhalt in einen ver 
Berjtorbenen in Schlichtegrolls Necrolog auf das Jahr 1800 
gewinmeten Artifel (f. 11. Yahrgang 2. Bd. ©. 230 u. ff.) 
übergegangen ift. Allerdings trägt fie eine etwas panegy- 
riſche Färbung, welche die trefflihe Fran in ihrer Demuth 
abgelehnt haben würde, wenn fie ihr zu Geficht gekommen 
wäre: aber fie ift, wie ſowohl aus ihren eignen in großer 
Anzahl vorhandenen Briefen, als auch aus andern mannig- 
faltigen Zeugniffen hervorgeht, in allem Wefentlichen durchaus 
treu. Sie war von Gott mit reichen Gaben des Yeibes und 
ber Seele ausgeftattet; Anmuth Sprach aus ihrer ganzen 
Erfcheinung, aus ihrer Stimme, ihrem Wefen. „Selbſt als 
Mutter von elf Kindern war fie,“ fo heißt es in jener 
Schrift, „auch in Hinficht auf Körperliche Vorzüge eine dev 
liebenswürdigften ihres Gefchlechts.” Aber diefe äußern Vor— 
züge wurden bei der anfpruchslofejten Bejcheivenheit durch 
größere innere gehoben; fie war was man mit vollem echte 
einen jchönen weiblichen Character nennen fan. GutsMuths, 
der während ihrer erjten Ehe ſchon als Gymnaſiaſt und 
dann wiederum nach Vollendung feiner Studien Yehrer und 
Miterzieher ihrer Kinder und vertrauter Freund des Haufes 
gewejen war, auch jtets mit ihr bis zu ihrem Tode in naher 


*) Einige Blumen um den Ajchenfrug ꝛc. Crefeld 1800. 
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Berbindung blieb, giebt von ihr in jener Schrift nach feiner 
einfachen Weife folgende Schilderung: „Sie war feine nur 
im mindeſten Grabe gelehrte Frau. Sie hatte wenig Schul- 
bildung, aber von Natur einen guten, heitern Kopf, gebildet 
durch Umgang. Ihr Herz war frühzeitig für religiöfe 
Gefühle geftimmt, und fie wurden bis zu ihrem Tode 
genährt. Erbauungsfchriften befferer Art waren Bedürfniß 
für fie. Ihr moralifcher Character war ohne Zabel; fie 
gieng in ihrem Streben nach fittlicher Schulplofigfeit oft bie 
zur Aengftlichfeit, die fih in Thränen ergoß. Hiervon lag 
einige Urfache in ihren Nerven, over jene Gefühle, jenes 
Beftreben nach moralifch= guter, fich gleichbleibenver Gefinnung 
hatte auf ihre Nerven gewirkt — wer vermag dies zu 
bejtimmen — aber das ift gewiß, fie hatte ein ſehr zartes, 
eine Zeitlang ſelbſt kränkelndes Nervenſyſtem. Ich erinnere 
mich, daß ein fanftes Clavierfpiel ihr einft Krämpfe zuzog, 
denen fie eine Zeitlang unterworfen blieb. Aber eben dieſes 
zarte Weſen war damals in feiner Pflicht männlich ftarf 
und ſtandhaft, als ihr hochgeliebter Ritter — ein Edler, den 
die Welt nicht Fennen lernte, auf dem Todbette lag. Als ein 
hitziges Nervenfieber die geiftige Kraft dieſes geliebten Man- 
nes in ein bloßes Phantafiefpiel auflöfte, da war ich, ber 
ich wohl Eörperlichen Berfall ſtandhaft betrachten kann, nicht 
mehr im Stande an dem Krankenlager auszuhalten; aber fie 
blieb bis zum letzten Athemzuge ſtandhaft. Diefe unnennbar 
Ichmerzliche Trennung trug fie geftütt durch Religion.” 

Es war in der That eine harte Prüfung, die ihr 
durch dieſen Tod auferlegt wurde. Aber wie tief fie auch 
lange Zeit den erlittenen Verluſt empfand, fie erkannte darin 


willig die Hand ihres Gottes, von deſſen väterlicher Liebe 
und unerforfchlicher Weisheit fie aufs innigfte überzeugt war, 
Die mannigfaltige, zum Theil wahrhaft wunderbare Hülfe, 
welche ihr in ihrer fchwierigen Lage zu. Theil wurde, ftärkte 
je länger je mehr ihr Vertrauen auf ven Herrn und feine 
gnädige Leitung. Nichts tritt in ihren Briefen bejtimmter 
und häufiger hervor, ja nichts bilvet fo ſehr den eigentlichen 
Kern aller darin ausgefprochnen Gedanken und Gefühle als 
jene Weberzeugung von der väterlichen Liebe Gottes. Der 
Gedanke, daß fie für die von dem Herrm erfahrne Liebe und 
Güte nicht immer fo dankbar fei, wie fie es wäünſchte, 
machte fie, wie fie an GutsMuths bald nach feiner Leberfied- 
lung nad Schnepfenthal jchreibt, „öfter recht muthlos.“ 
Allerdings trug ihre Frömmigkeit nicht mehr das feſte 
Gepräge einer ftrengern firchlichen Erkenntniß und Sitte, 
und die in ven Streifen, im welchen fie lebte, fich immer 
allgemeiner geltend machende „Aufklärung, galt auch ihr 
wohl als geiftiger Fortſchritt: weshalb ihr auch in der oben 
erwähnten Schrift eine „aufgeflärte Frömmigkeit‘ zugefchrie- 
ben wird. Aber diefe ihre Frömmigkeit hatte, wie die ber 
meijten ihrer Zeitgenoffen, in einer Firchlich feſter begründeten 
und veicheren Zeit ihre Wurzeln, aus denen fie in ihrem 
tiefen und innigen  Gemüthe unter den ſchweren Prüfungen 
und fichtlichen Gnadenerweiſungen des Herrn zu jener Kraft 
erwuchs, die ihr das Schwerfte mit Zufriedenheit ertragen 
und fiegreich überwinden half. Nicht felten führt fie in 
ihren Briefen Schriftjtellen oder Liederverfe an, in denen 
ihre Eindliche Liebe zum Herrn und ihr Vertrauen auf ihn 
einen Ausbrud fand. Bor allen andern waren ihr Gellerts 
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Lieder lieb. Ihre Lieblingslieder „Nach einer Prüfung kurzer 
Tage,“ und „Meine Lebenszeit verſtreicht,“ in denen ſie 
den wahren Ausdruck ihrer innerſten Empfindungen fand, 
begleiteten ſie bis auf ihr Sterbebett. Bei den mannigfal— 
tigen Heimſuchungen, die ihr der Herr auferlegte, bei allen 
Schwierigkeiten ihrer Lage als Wittwe war ſie voll Dankbar— 
keit gegen Gott und voll Zufriedenheit. Dies ſpricht ſich in 
ihren Briefen an GutsMuths oftmals aus, um ſo eindring— 
licher und rührender, je einfacher und ſchlichter es gejchieht. 
Da ift nichts von leeren Worten und angelernten Phrafen, 
Wohl hatte fie bei der zarten Conftitution ihrer Nerven öfter 
fchwere Zeiten, in denen fie mit trüber Stimmung und 
ängftlichen VBorjtellungen kämpfen mußte, allein fie gab fich 
ihnen nicht hin, jondern überwand fie, ja zog bie köſtliche 
Frucht geftärkten Gottvertrauens - daraus. „Ich habe,“ 
Ichreibt fie im Anfang des Jahres 1786, „vabei wieder aufs 
Neue gelernt, daß, wenn wir uns ber Vorjehung nur gern 
und willig unterwerfen, wir mitten unter ven traurigſten 
Empfindungen uns eines Gottes getröften Fünnen, ver alle 
unjere Scidjale, auch die tranrigfien zu unferem Beten 
lenkt.” Als gegen Ende eben dieſes Jahrs ihre treffliche 
Mutter, die ihr nach dem Tode ihres Mannes ein großer 
Troſt gewefen war, nad) langem und jchmerzlichem Kranken— 
lager, und kurz nachher ihr jüngftes Kind, ein lieblicher 
Knabe, der, ihrem Geſtändniß nach, nebſt Carl ihr Liebling 
war, an den Poden nach zwölftägiger Krankheit ftarb: 
empfand fie mehr als je den Troſt eines zuverfichtlichen 
Glaubens an die unendliche Liebe Gottes. Sie hatte nur 
ben einen Wunſch, daß fie ihren Glauben immer gleich ftarf 
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empfinden möchte. „Sollte mir Jemand,“ ſchreibt ſie, „vor 
zehn Jahren geſagt haben, daß ich jo viel Standhaftigkeit im 
Leiden befommen würde, ich würde es nicht geglaubt haben ; 
aber es ift wahr, Gott kann überjchwänglich mehr thun, 
mehr als wir bitten und verjtehen. Lieber Freund, wenn 
Sie ſich meiner zuweilen erinnern, jo denken Sie fich mich 
ja nicht jo ängjtlich = traurig als fonjt, nein glauben Sie, die 
Gründe der Religion und der Gedanke, daß ich nun auch 
eine glücliche Mutter bin, vie die Zahl ver jeligen Bewoh— 
ner des Himmels vermehrt hat, geben Heiterkeit in meine 
Seele. Diefe Ruhe des Gemüths empfand ich auch in den 
traurigjten Stunden. Ad, und was ift alsdann das Leiden ? 
eine leichte Laſt, wie Jeſus jelbft jagt.” So gelangte fie 
. mehr und mehr zu einer vollen und ftarken Gottgelafjenbeit. 
„Ich habe mich Gott und feiner Führung ganz übergeben, * 
Ichreibt fie in eben bemjelben Brief. Das war die Frucht 
einer ftetS und innig gepflegten Betrachtung der Führungen 
Gottes. „Sie können fich meine Empfindungen,” beißt es 
ebendafelbft, „über die Wege der Vorſehung, die ev mit uns 
geht, gar nicht worftellen,; ja Stunden lang kann ich mich 
mit diefen Gedanken bejchäftigen, und ich werbe dadurch 
immer mehr im Vertrauen auf Gott geftärft.‘ 

Mit diefer innigen Frömmigfeit war, wie e8 ja nicht 
anders fein founte, die berzlichfte Liebe zu den Menfchen 
verbunden, vie fich in dem einfachen Lebenskreifen, am welche 
fie gewiefen war, nach allen Seiten hin auf das wohl- 
thuendfte bethätigte. Mit ver größten Zärtlichkeit liebte fie ihre 
Kinder; ihnen gehörten vor allen Andern ihre Sorgen und 
Gedanken. Ihre Pflichten gegen fie erfüllte fie mit der größten 
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Treue und Freudigkeit: zunächſt gegen die, welche ihrer Auf: 
fiht und Pflege geblieben waren, die fie mit der verftän- 
digften Sorgfalt erzog, und fo weit fie e8 vermochte, ſelbſt 
unterrichtete, nicht weniger aber auch gegen vie, welche fie 
nicht mehr unter ihrer unmittelbaren Leitung hatte — es 
waren ihre drei ältejten Söhne, von denen einer gleich nach 
bem Tode feines DBater von dem Fürften von Bernburg, 
einem Gönner vejjelben, eine Stelle in dem mit dem Bern- 
burgifchen Gymnaſium verbundenen Erziehungsinftitut erhielt, 
die zwei jüngern einige Zeit nachher von Salzmann, wie 
unten näher wird erzählt werden, nach Schnepfenthal genom- 
men wurden. Ihre Liebe begleitete fie überall hin, wachte 
über ihnen und ftand ihnen fortwährend mit berzlicher 
Ermahnung und Zufpruch zur Seite. „Sie wiſſen,“ fchreibt 
fie an GutsMuths, „daß mein einziger Wunfch nur immer 
biefer ift, daß meine Kinder einmal der Welt nügliche Men— 
ihen und Gott wohlgefällige Chriften werben möchten. * 
Sehr amziehend in ihrer herzlichen Einfachheit find die 
Berichte, welche fie an eben dieſen treuen Freund über ihre 
Kleinen ſandte, und gar lieblich die Briefe, die fie an ven 
jüngjten ber fern von ihr lebenden, ihren lieben Kleinen 
Carl richtete, welche diefer wie ein Heiligtum aufbewahrt 
dat. Denn ihre Kinder erwieberten dieſe ihre innige Liebe 
aufs zärtlichjte: ihrer lieben Mutter Freude zu machen, war 
der ftärffte Antrieb zum Guten, ven fie kannten. Es herrjchte 
ein überaus fchönes und zartes Verhältniß zwifchen ihr und 
ihren Kindern bis an ihren Tod. Auch fir Freunbfchaft 
war ihr Herz im hohem Grade empfänglich, ja derſelben 
im Innerſten bebürftig. Dabei war fie in Allem, was 
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das tägliche Leben fordert durchaus tüchtig, beſonnen und 
erfahren. 

Eine weſentliche Aenderung ihrer Lage wurde durch ihre 
oben ſchon erwähnte zweite Verheirathung mit Zerrenner her— 
beigeführt. Dieſer war ebenfalls Wittwer und Vater von 
vier ihrer Mutter unlängft beraubten Kinder. So trat fie 
an die Spige einer zahlreichen Familie, die bald noch durch 
mehrere Kinder, die Frucht der neugefchloffenen Che, ver- 
größert wurde. Die mannigfaltigen Schwierigkeiten innerer 
und äußerer Art, welche, namentlich) bei ven vorhandenen 
verhäftnißinäßig beſchränkten Mitteln Hieraus  entjtanden, 
wußte fie durch ihre unermüdliche Thätigfeit, ihre Ordnung, 
ihren liebevollen Sinn, ihre Sanftmuth, ihre Klugheit und 
richtige Beurtheilung der Dinge auf die glüclichjte Weife zu 
überwinden. Und fie bewahrte fich dabei den ihr natürlichen 
heitern Sinn, der gern die Heinen Freuden genießt, welche Das 
Leben jedem in fo reichen Maaße bietet, der dafür empfäng- 
fich ift, und welche in jener Zeit bei der allgemein herrjchen- 
den Einfachheit und Unbefangenheit mit einer Harmloſigkeit 
aufgenommen wurden, von der wir heutzutage faum noch eine 
Borjtellung haben. Ihrem Manne, ver bei einer großen und 
mannigfaltigen Thätigfeit als Geiftlicher, Schulinjpector und 
päbdagogifcher Schriftjteller ftark zur Hhpochondrie neigte, ſtand 
fie mit der zarteften und rückſichtsvollſten Sorge zur Seite. 
Sie gieng mit Lebhaftigfeit in feine Intereffen ein, und obwohl 
ihr das Streben nach Gelehrſamkeit irgend welcher Art over 
auch nur dem Schein verjelben ſtets fern blieb (und wie 
wäre e8 auch mit ihren zahlreichen häuslichen Pflichten zu 
vereinigen gewejen!), jo war doch ihre Theilnahme an 
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geiftigen Dingen und dahin gehörigen Tragen lebendig. Sie 
begleitete ihren Mann, welcher die Volksſchulen in einem aus- 
gedehnten Kreife zu beauffichtigen hatte, öfter auf feinen In— 
jpectionsreifen, und nahm vegen Antheil an Allem was zur 
Förderung des Unterrichts und der Erziehung der Kinder dienen 
konnte. Die vielfachen Beziehungen, die ihr Mann als Heraus- 
geber einer weit verbreiteten pädagogiſchen Zeitjchrift, des 
Schulfreundes, und überhaupt als geſchätzter populärer Schrift- 
jtelfev hatte, gaben auch ihr gar manche Anregung. Aber 
bei alfevem blieb fie ihrem eigenjten Weſen ftets treu: es diente 
Alles nur dazu, es mehr und mehr auszureifen, und es tjt 
feine leere Schmeichelei, wenn Hoogen in der oben angeführten 
Schrift jenes begeijterte Yob eines tugendfamen Weibes, wo- 
mit Salomo feine Sprüche jchließt, auf fie anwendet: es paßt 
in der That Zug für Zug auf fie. Bor Allem gewann ihre 
Frömmigkeit noch immer mehr an. ruhiger Kraft und Stärke: 
die innigſte Dankbarfeit gegen Gott für Alles, was aus 
feiner Hand kam, wurde mehr und mehr der Grundton und 
Mittelpunct aller ihrer Gedanken. 

Im hellſten Lichte trat dies hervor bei ihrem unerwartet 
frühen Tode. Bereits im Spätjfommer des Jahres 1799 
hatte fie eine ſchwere Krankheit, welche fie eine Reihe von 
Wochen ans Bett fejjelte, überſtanden. Nührend ift und für 
ihre Seelenftellung bezeichnend was fie darüber unter dem 
29. September an ihren lieben Carl jchrieb: „Ich hoffe durch 
Gottes Hülfe heute über acht Tage die Kirche wieder zu befuchen. 
Wir haben an dem Tage Erntedankfeſt. Ob ich num freilich 
feine zeitlichen Bebürfniffe als Korn u. ſ. w. eingeerntet habe, 
jo werde ich doch dem guten Gott meinen herzlichen Danf 
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auch in dem Gottesdienst Darbringen: denn er fchenfte mir ja 
das beſte Gut, die Gejundheit, wieder. Ach, und mein guter 
Carl, wieviel habe ich nicht in diefer langen Krankheit für 
meinen unfterblichen Geift geerntet. Das SKranfenlager ijt 
gewiß für uns Menfchen eine lehrreiche Schule: wir (ernen 
bier oft Dinge von einer ganz andern Seite anjehen als in 
gefunden Tagen. Mit div, mein Yieber, kann ich herzlich 
fprechen, ich kann dir fagen, vaß mir Gott viel Gnade in 
diefer Krankheit erzeigte, er ſchenkte mir Ruhe des Gemüths, 
Geduld und völlige Ergebung in feinen Willen. Wenn es 
alfo zum Sterben gefommen wäre, jo hoffe ich doch wohl, 
daß er mir diefe Gnade nicht würde zulett entzogen haben.” 
Eher als fie dachte, jollte fie erfahren, daß diefe Hoffnung 
wohl begründet ſei. Denn obwohl fie von jener Krankheit 
völlig wieder hergejtellt worden war, und das heilige Weih- 
nachtsfeſt in voller Geſundheit hatte feiern können, wurde jie 
in der Nacht des zweiten Feittags von einem damals in 
Derenburg graffivenden vheumatifchen Entzündungsfieber befal- 
len, das um fo gefährlicher auftrat, als fie wiederum eriwar- 
tete Mutter zu werden. Trotz der jchleunig angewandten 
Mittel und der forgfältigften Pflege zweier Aerzte, von denen 
der eine, der Vater des Schreibers diefer Zeilen, ver aus 
dem nahegelegenen Halberjtadt herbeigerufen war, gleichfam 
im Borgefühl der nahen Beziehungen, welche beide Familien 
einft verknüpfen follten, ihr Bett nicht verließ, unterlag fie 
der Kranfheit, die fie mit der gewaltigften Heftigfeit ergriffen 
hatte, in der erjten Nacht des neuen Jahrhunderts. Sie hatte 
oft jehr heftige Schmerzen, aber jie überwand fie mit wahr- 
baftem Helvdenmuth, und mitten unter dem laut ausbrechen- 
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den Schmerze ver Ihrigen bewahrte fie auch im Angeſicht des 
nahen Todes ihre Ruhe und Freudigkeit, dem Willen des Herrn 
zu folgen, bis zum letzten Augenblick ihres Lebens. Das eben 
verfloſſene Weihnachtsfeſt war ihr gleichſam zur Stärkung für 
dieſen letzten ſchweren Schritt gegeben und ſie hatte den Troſt 
desſelben mehr als je in der tiefſten Seele empfunden. Am 
erſten Weihnachtsmorgen fieng ſie bei der häuslichen Morgen— 
andacht an laut zu weinen, und auf die Frage ihres Mannes, 
was ihr fehle, ſprach ſie: „Ach es iſt mir gar zu rührend 
was wir Jeſu verdanken.“ Sie verſäumte feinen der vier 
Gottespienfte, die an den Felttagen gehalten wurden, und fühlte 
ſich unaussprechlich dadurch erquickt. Diefe Stimmung verließ 
fie auf ihrem Schmerzenslager nicht. „Mein ganzes Leben,‘ 
Sprach fie, „ist ja Dank gegen Gott gewefen.” Die oben 
angeführten Lieder von Gellert, die fie beſonders liebte, waren 
ihr ein großer Troſt: fie betete fie mit hoher Seelenerhebung. 
Und als die Angft und der Schmerz unbejchreiblich wurde, 
ſprach fie: „Gott ich bin dein armes Gefchöpf, ich werde doch 
nicht weichen,” ermunterte fich aber ſogleich ſelbſt mit ftarker 
Stimme: „nein nicht weichen, nein erringen will ich Gottes 
Vaterherz, will durch Alles zu dir dringen.” Wie vieles fie 
auch an das geben feſſelte, wie fehr fie auch namentlich der 
Gedanke an ihre unausfprechlich geliebten Kinder bejchäftigte, 
e8 kam Fein anderer Wunſch in ihre Seele, als ſich ganz in 
die Hand bes Herr, den fie als die Liebe wahrhaft erkannt 
hatte, zu legen. Mit allem Ernſt verbot fie den Ihrigen: 
„Kinder erbittet mich ja nicht vom Lieben Gott;“ und als ihr 
Mann mit Thränen erwiverte: ach wenn Gott unfer Gebet, 
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das ſollt ihr nicht.” Dieſe ihre Stimmung ſprach ſich auch in 
dem Ausdruck ihrer Züge aus, die fi mehr und mehr zu 
einer wahrhaft überirbifchen Freundlichkeit verflärten. Sie 
war bis zulegt bei vollem Bewußtſein umd jchlief endlich, 
nachdem in den legten Stunden die Schmerzen nachgelafjen 
hatten, ohne Kampf zum beſſern Leben ein. So war das 
Ende dieſer trefflichen Frau im 47. Jahre ihres Alters, tief 
erbaulih für Alle die ihr nahe ſtanden, der reine, klare 
Abſchluß eines durch mannigfaltige Prüfungen geläuterten, 
in aller Einfalt Gott geweihten Lebens. 

Dies waren die Eltern Carl Nitter’s. Gewiß wird 
Niemand, der ihm jelbjt nur einigermaßen näher gejtanden, 
die aufbehaltnen in dem obigen Bilde zufammengeftellten Züge 
ihres Wejens betrachten können, ohne von ver Aehnlichkeit 
getroffen zu werden, die zwilchen ihm und viefen feinen lieben 
Eltern nach den wejentlichiten und wichtigften Seiten hin, in 
wunderbarer Berjchmelzung beider, fich zeigte; nur find alle jene 
trefflihen Eigenjchaften in ihm noch ausgebildeter, entwidelter, 
ausgewirkter durch die redliche, gewifjenhafte, an der Hand 
Gottes geführte Arbeit eines langen Lebens. An ver Hand 
Gottes — in der That, es giebt wenige Menfchen, in veven 
Yeben das Eingreifen derſelben jo fichtbar, fo hanpgreiflich 
gleichfam zu erfennen wäre, wenige, die fich ihr fo willig und 
vertrauenspoll von Anbeginn hingegeben hätten als er. Er 
hatte das fünfte Jahr noch nicht vollendet, als er feinen Vater 
verlor: aber außer der trefflichen Mutter, die der Herr ihm 
gegeben, fand er alsbald zwei Männer, die mit größter Liebe 
und Treue die Erziehung feiner Jugend übernahmen, Guts- 
Muths und Salzmann. Und zu verfelben Zeit, wo fein 
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väterliches Haus verödete, wurde ihm in wunderbarer Fügung 
die Stätte bereitet, wo er im vollſten und wahrſten Sinne des 
Worts ein zweites Vaterhaus finden follte, das zur völligen 
Entfaltung der in ihm ruhenden eigenthümflichen Gaben geeig- 
neter war, als das erfte. Ehe ihm aber port in Salzmann ein 
zweiter Vater gegeben ward, wurde ihm fchon die Liebevolffte 
Leitung durch GutsMuths zu Theil. Bei dem großen Ein: 
fluß, den dieſer trefflihe Mann auf die Entwidelung Ritters 
ausgeübt bat, der ihm dafür bis an fein Lebensende mit 
größter Dankbarkeit zugethan blieb, ift e8 nothwendig, einige 
. Worte über ihn zu fagen. 


Johann Chriftoph Friedrich GutsMuths *) 
war den 9. Auguft 1759 in Quedlinburg geboren. Schon 
frühzeitig äußerte fich bei ihm viel geiftige Regſamkeit und 
Geſchäftigkeit, vie fich trog der großen Befchränktheit ver Ber: 
hältniffe, in denen er aufwuchs, oder richtiger vielleicht in 
Folge derſelben fich ſehr Fräftig und ſelbſtändig entwidelte. 
Vornämlich zogen ihn allerlei practiiche Beichäftigungen an, 
und vor allem Andern liebte er das Zeichnen, worin er es 
ohne alle Anleitung und mit den unzureichendſten Hülfsmitteln 
dennoch zu einer großen Gefchieflichkeit brachte. Daneben zeigte 
er eine außerordentliche Yicbe zur Natur, und da ihm vie 
ängjtliche Sorgfalt feiner Mutter nicht geftattete, feine Sehn— 
jucht nach der freien Flur zu befriedigen, fo erfletterte er faft 
täglih das Dach jeines väterlichen Haufes und brachte dort 


*) Dal. Haſſe, Biogr. Magazin IV. Bd. 5. Heft. S. 89 (Brodhaus 
1832). Glatz, Moraliiche Gemälde für die gebildete Jugend, 2. Theil. 
Borrebe. 
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halbe und ganze Stunden im Anſchauen ver unter ihm liegen— 
den Gärten und des in der Ferne fich hinftredenden Harzes 
zu. Sein Gemüth war von Natur fröhlich und herzlich. Er 
ertrug die mancherlei Entbehrungen feiner Jugend mit unge: 
trübter Heiterfeit, um jo mehr als die innige Xiebe feiner 
Mutter ihm alles Andere reichlich erfette. Der Genuß, ven 
ihm bei vorgejchrittenem Alter die rende am Xernen, ber 
Unterricht waderer Lehrer, denen er ſtets dankbar ergeben 
bfieb, und der Umgang mit gleichgefinnten und ftrebenven 
Freunden gewährte, jteigerte die innere Befriedigung feines 
Wejens, obwohl nach dem in feinem 14. Jahre erfolgten 
Tode feines Vaters feine äußeren Verhältniſſe noch beſchränkter 
wurden als vorher. Diejes führte ihn in die Bahn, die ent- 
jcheidend für fein ganzes fpäteres Yeben werden jollte. In 
feinem 18. Jahre nämlich trat er, durch einen jeiner Lehrer 
empfohlen, in Verbindung mit dem Yeibmedicus Ritter, um 
ihn in der Erziehung feiner beiven älteften Söhne (Carl war 
noch nicht geboren) zu unterftügen und fie in den erften Ele 
menten zu unterrichten. Er jtudirte mit Eifer das damals 
eben erjchienene Elementarwerk Baſedow's, wiomete fich feiner 
Aufgabe als Erzieher mit herzlicher Hingabe und erwarb fich 
dadurch nicht allein die Liebe und Achtung ver Eltern feiner 
Zöglinge, ſondern auch eine folche Anerkennung, daß von 
mehreren Familien der Wunſch ausgefprochen wurde, ihre 
Kinder ebenfalls feinem Unterrichte zu übergeben. Zwei Jahre 
nachher, im Jahre 1779, bezog er die Univerfität Halle, wo 
er bis 1782 Theologie ftudirte: allein mehr als zu ben 
darauf bezüglichen Studien z0g ihn feine Neigung zu freierer 
Beichäftigung mit Phyſik, Mathematif, Gefchichte und neueren 
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Sprachen. Der Pädagogik widmete er ſtets ein veges Intereſſe; 
Trapp's, des Pädagogen, Vorlefungen befuchte er unausgefeßt. 
Nach Beendigung feiner Studien trat er 1782 förmlich als 
Erzieher in das Ritterſche Haus, mit welchem ihn je länger je 
mehr die Banden der herzlichiten gegenfeitigen Achtung ver: 
knüpften. So blieb er denn auch, nachdem durch einen allzu- 
frühen Tod das von ihm kindlich verehrte Haupt demjelben 
entriffen war, unverändert in jeiner Stellung, obwohl bie 
zurückgebliebene Wittwe ihm erklärte, daß fie außer Stande 
jet, ihm fein Gehalt ferner zu zahlen, und widmete feinen 
Zöglingen diejelbe treue Sorge als früher. Die Zahl ver- 
jelben hatte jich allmählich vermehrt, und namentlich war 
Carl hinzugefommen, ven er von feinem britten Jahre an 
unter feiner Auffiht Hatte So fehlte viefem feinen 
Augenblid, auch nah dem fchmerzlichen Verluſte feines 
Baters, neben feiner zärtlihen Mutter die Leitung einer 
männlichen Hand. 

Aber er follte bald einer noch feftern und ficherern über- 
geben werden. Salzmann hatte, nachdem ver Entfchluß in 
ihm zur Reife gefommen war, ſich von dem Philanthropinum 
in Deffau zu trennen und eine eigne Grziehungsanftalt zu 
gründen, in welcher er unabhängig von Andern feine Grund- 
ſätze zu möglichjt volljtändiger Ausführung bringen könnte, 
im Frühling 1784 das Feine Yandgut Schnepfenthal am Fuße 
des Thüringer Waldes zu diefem Zwede gekauft. Hier hatte 
er, getrieben von Begeifterung für feine Aufgabe und in 
feftem Vertrauen auf Gottes Hülfe, troß der großen Schwie- 
rigfeiten, die ihm feine geringen Mittel entgegenftellten, auf 
einer feiner Befigung nahe gelegenen Anhöhe ein Gebäude 
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aufführen laffen, worin feine Zöglinge und ihre Lehrer Auf: 
nahme finden follten. Indeſſen, obwohl das Gebäude fich 
bereits feiner Vollendung nahete und auch ſchon mehrere 
Lehrer angenommen waren, war doch noch Fein Zögling ein- 
getreten oder auch nur angemeldet. Da befchloß Salzmann 
als erften Zögling einen Knaben unentgeltlich aufzunehmen, ber 
noch nicht das jechste Jahr überjchritten hätte und nicht unbe- 
gabt wäre. Durch ein Zeitungsblatt (e8 war wohl die oben 
angeführte Anzeige in dem Journal von und für Deutfch- 
land, das in Gotha erfchien), im welchen ver frühe Tod des 
Dr. Ritter*) gemeldet war, auf die von ihm zurückgelaffene 
Wittwe mit ihren fech8 unmiündigen Kindern aufmerkſam 
gemacht, ſandte er im Frühjahr 1785 zwei feiner Freunde 
dorthin, um die Familie näher fennen zu lernen und zu prüfen, 
ob unter den Kindern ein Knabe jet, der feinen Wünjchen 


entfpräche. In Folge diefes Beſuchs wurde der Mutter der 


Wunſch ausgefprochen, ven Kleinen Carl, ihren Yiebling, an 
Salzmann zur Erziehung zu übergeben. Nicht ohne jchweren 
innern Kampf gab fie demfelben nach. Ein Herr von Putt- 
fammer, ein Freund von Salzmann, **) ver in Egeln lebte, 


*) Es Scheint, daß Salzmann ihn nicht lange vor feinem Tode 
fennen gelernt hatte. Denn in den „Heilen der Salzmannjchen Züg- 
linge” Bd. 1. S. 189 fagt er: „Bon den wenigen Freunden, beren 
Bekanntſchaft ih in Quedlinburg machte, find jeit der Zeit, daß ich 
bort war, es ift etwas über ein Jahr, jchon zwei aus dieſer Melt in 
eine befjere Welt übergegangen”, Er erwähnt unter den Männern, bie 
er dort bejuchte, namentlich Hermes, Cramer und Göze, die mit Nitter 
nabe befreundet waren. 


**) Salzmann beicreibt einen Beſuch bei ihm ausführlich in dem 
angeführten Bande ver Reifen d. ©. 3. 
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fcheint die Sache vornämlich vermittelt zu haben, wie aus 
einem Briefe ver Mutter an venfelben vom 27. Mai hervor: 
geht. „Mit ven gerührteften Empfindungen meines Herzens, 
ſchreibt fie, „„ergreife ich die Feder, Ew. Hochwohlgeboren ven 
beiten Danf zu jagen für die wäterliche Fürforge, die Sie in 
Abficht meines lieben Carls gehabt haben. Ach möchte ich 
doch im Stande jein, Ihnen recht Tebhaft zu fagen, was mein 
Herz bei diefer edlen Handlung empfindet. Nein zu jchwach 
find Worte, es auszubrüden. Gott aber ift Zeuge meines 
danferfüllten Herzens. Entſchuldigen Sie gnädigſt, daß id) 
meinen Entſchluß jo lange aufjchob: e8 war meinem Mutter: 
herzen eine zu Harte Prüfung, und daher fonnte ich mich 
unmöglich fo gejchwind entjchliegen. Aber Gott, der uns nicht 
über Vermögen verjucht, erwies fich auch bei diefer Sache 
als ein Gott ver Liebe, er beruhigte mein Herz und ftärkte 
mein Vertrauen auf ihn fo fehr, daß mein Entfchluß zuletzt 
feichter wurde, als ich dachte. Es war befonvers, als ich es 
dem Kleinen vorftellte, daß ich ihn fo weit von mir bringen 
wollte, war er fo muthvoll, daß ich dadurch noch aufgemun: 
terter wurde als zuvor. Sch kann alfo noch gewiſſer hoffen, 
daß es Gottes Wille ift, Da fich Alles zu meiner Ruhe ver: 
einiget u. |. w.“ 

Zu Anfang Juni machte fie fih auf, um ihren Sohn 
ſelbſt nach "Schnepfenthal zu bringen. GutsMuths, ver 
treue Lehrer ihrer Kinder, follte fie begleiten. Schon war er 
damit bejchäftigt, Carls etwa vier Jahre älterem Bruder 
Sohannes für die Zeit feiner Abwefenheit Aufgaben zu geben, 
als fich ihm der Gedanfe aufprängte, daß es doch viel Hübfcher 
fei, wenn auch er mitreifte. Die Mutter gieng auf den Vor- 
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ſchlag ein, die dazu nöthigen Kleidungsſtücke, die in der Eile 
nicht zu beſchaffen waren, wurden von einem befreundeten 
Altersgenoſſen entliehen und die Reiſe wurde gemeinſchaftlich 
angetreten. Ein mehrtägiger Aufenthalt der Reiſenden in dem 
Hauſe Salzmanns knüpfte zwiſchen beiden Theilen die engſten 
Banden gegenſeitiger Hochachtung und Freundſchaft. In Folge 
davon ſprach Salzmann der Mutter kurz vor dem Antritt 
ihrer Heimreiſe den Wunſch aus, auch den ältern Sohn bei 
ſich zu behalten. Sie ſtand um ſo weniger an, denſelben zu 
erfüllen, als er zugleich GutsMuths ven Antrag gemacht 
hatte, als Lehrer in Schnepfenthal zu bleiben, und viefer troß 
der Ausficht auf eine andere günftige Stellung mit Freuden 
darauf eingegangen war. Boll inniger Rührung berichtet die 
Mutter unter dem 15. Juni über ven Erfolg ihrer Reife an den 
Herrn von Puttkammer. „Sch reifte”, jchreibt fie, „am ver- 
wichenen Dienftage (e8 war der 7. Juni) mit Herrn GutsMuths 
und meinem zweiten Sohne, um ven Fleinen Carl zu begleiten, 
ab. Wir famen am Donnerstag Mittag in Schnepfenthal 
glücklich an. Ich fand an der Salzmannſchen Familie jo vor: 
treffliche edelgefinnte Leute, dak ich Gott und den guten Men- 
chen, welche mich damit befannt gemacht haben, nicht genug 
dafür danken kann. Wir hatten das Glück, von ihnen fo gelicht 
zu werben, daß fie nicht nur meinen Carl gern aufnahmen, 
jondern auch meinen zweiten Sohn jogar da behielten, um aus 
ihnen gute Menfchen zu bilden. An Herrn GutsMuths 
fand der Herr Profeffor einen folchen jungen Mann, daß er 
ihn zum Mitarbeiter an diefem edlen Geſchäfte angenommen 
hat. Sie können venfen, was mein Herz bei jolchen bejon- 
dern Führungen Gottes empfindet. Morgen ift es erſt ein 
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Jahr, daß Gott mir meinen lieben Gatten durch den Tod 
entriß, und in dieſem Jahre hat Gott überſchwänglich mehr 
gethan, als ich bitten und verſtehen konnte. Ich breche ab; 
denn ich werde ſo gerührt, daß ich befürchten muß, meiner 
Geſundheit zu ſchaden; denn die vielen Abwechſelungen, bald 
Freude, bald Traurigkeit, greifen mich ſehr an.“ 


Schnepfenthal. 


Erziehung im Salzmannſchen Inſtitut. Lebensentſcheidung. 


So war Carl Ritter nach Schnepfenthal gekommen, das 
nun in jeder Beziehung ſeine zweite, ja ſeine eigentliche Hei— 
math wurde. Er blieb bis zum vollendeten ſiebenzehnten 
Lebensjahre, im Ganzen elf Jahre, dort. Hier war es, wo 
die glücklichen Anlagen ſeines Geiſtes und Herzens, die er von 
dem Herrn erhalten, ſowie die ſegensreichen Eindrücke, welche 
er unter der Leitung ſeiner trefflichen Eltern in den erſten 
Lebensjahren aufgenommen hatte, auf das ſorgfältigſte gepflegt 
und ſo entwickelt und gekräftigt wurden, daß er daran eine 
feſte Grundlage für ſein ganzes ſpäteres Leben gewann. Auch 
bewahrte er bis an ſein Lebensende die herzlichſte Dankbarkeit 
gegen den Ort und die Menſchen, durch welche er ſo reiche 
Segnungen empfangen hatte. Einen Gruß, den ihm ein 
Freund, als er bereits ſeinem Ende nahe auf dem Sterbe— 
bette lag, von dem lieben Orte brachte, bezeichnete er voll 
Dank als eine Erquickung, die ihm Gott geſandt habe. 
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Und in der That hätte kaum ein Ort gefunden werden 
können, der geeigneter geweſen wäre, ihn zu dem Beruf, zu 
weichem ihm der Herr auserkoren hatte, zu befähigen, als 
Schnepfenthal. Hier fand feine innige und finnige Natur 
nach allen Seiten hin die anvegendfte Förderung. Zunächſt, 
wie mußte die mit den amziehenpften Weizen ausgejtattete 
Landſchaft, in welcher dieſer Ort, wo er eine fo lange 
Zeit leben follte, liegt, auf fein für die Schönheit ver Natur 
höchſt empfängliches Gemüth wirken! Hier am Rande des 
Thüringer Waldes, vor welchen fi am Fuße des Hügels, 
auf dem das Anſtaltsgebäude ftattlich thront, eine fruchtbare, 
mit Ortfchaften reich beſetzte Ebene weit ausbreitet, und hinter 
welchem fich die reichbewaldeten, mit föftlichen Wieſengründen 
durchzogenen Berge mit ihren bald fühnen, bald milden For— 
men und dem verjchiedenartigen, in ihnen waltenden Leben 
binlagern, mußte er die lebendigjten Eindrüde von der Herr: 
(ichfeit ver Schöpfung Gottes, von ver Mannigfaltigfeit ver 
GSeftaltungen der Ervoberfläche und ver ihnen eigenthümlichen 
Beziehungen zu dem auf ihr fich entfaltenden Yeben empfangen. 
Dazu Fam vie befondere Art ver Erziehung, die ihm dort 
zu Theil wurde, und die, obwohl fie an manchen Cinfeitig- 
feiten und Mängeln litt, doch im Ganzen gerade feinem 
innerjten Wejen entfprechend und vortrefflic) war. 

Die Grundfäge, welche Salzmann in der von ihm gegrün- 
beten und noch heute im frifcher Blüthe bejtehenden Anftalt 
bei der Erziehung der ihm amvertrauten Kinder befolgte, find 
im Allgemeinen befannt. Es waren im Wefentlichen die von 
Kouffeau in feinem Emil mit fo vieler Beredtſamkeit auf: 
geftellten, welche in Deutfchland von Baſedow mit ſtürmiſchem 
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Enthufiasmus vertreten und in weiten Streifen als ficheres 
Mittel ver Umgeftaltung der menfchlichen Berhältniffe und ber 
Beglückung aller Einzelnen durch die Erziehung freudig begrüßt 
wurden: Naturgemäßheit und Aufflärung waren bie 
Lofungsworte diefer neuen Pädagogik. Und Bieles von dem, 
was von derjelben angeftrebt wurde, war durchaus berechtigt 
und ein bleibender Gewinn; freilich waren damit große Ver— 
(ufte verbunden, die fih nur zu bald in dem Xeben bes 
gefammten Volks bemerklich machten. Denn jene Anjchauung 
von Naturgemäßheit und Aufklärung, in welcher man einen 
unendlichen Fortſchritt ver menjchlichen Erkenntniß erblidte, 
war, jo weit fie fi) auf das geiftige Gebiet bezog, im 
Wejentlichen doch nur ein Aufgeben aller tiefern Bedürfniſſe 
des Menjchen und eine Beichränfung auf das was ver 
Verſtand, die bei aller unendlichen Wichtigkeit dennoch dürf— 
tigfte Seite feines Wefens, beherrfcht. Geltung hatte nur, 
was vor ihm bejtehen konnte, und jo wurben bie veichften 
Schäte menjchliher Bildung als Ballaft über Bord geworfen. 
Am größeften und wahrhaft ungeheuer, was ja kaum Noth 
ift zu jagen, waren die Verluſte auf dem Gebiete der religiöfen 
Erkenntniß und des darauf gegründeten religiöſen Lebens. Aber 
wenn Salzmann und das von ihm gegründete Inftitut mitten 
in biefer Richtung ftand, ja er einer ihrer beventendften 
practifchen Bertreter war, jo muß man jagen, daß nirgends 
vielleicht als in Schnepfenthal Alles was in der neuen Erzie- 
bung berechtigt war, zu einer jo Fräftigen Wirkfamfeit Fam, 
und zugleich das in verjelben liegende Bedenkliche jo vielfache 
Compenfationen fand. Der Grund davon lag vor Allem in 
der ganzen Perſönlichkeit Salzmanns. In ihm vereinigten 
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ſich in ſeltenem Maaße die Eigenſchaften, welche eine ſegens— 
reiche Einwirkung auf die Jugend bedingen und ſichern. Ein 
energiſcher, auf feſten einmal als wahr erkannten Principien 
ruhender Character, der allem Schein und gemachten Weſen 
feind war, eine unerſchütterliche Pflichttreue und unermüdliche 
Thätigkeit, warme Begeiſterung für Menſchenwohl waren die 
Grundzüge ſeines Weſens: ſie ruhten auf der tiefen und 
lebendigen Ueberzeugung von der allweiſen -und väterlichen 
Leitung und Borfehung Gottes, und der aufrichtigen Ver— 
ehrung Jeſu und feiner Lehren, die ihm ald wahrhaft göttliche 
Richtſchnur feines Lebens und Handelns galten. Freilich war 
ihm, wie den übrigen Trägern des Geijtes, der die damalige 
Zeit beherrichte, das Wort von der Verföhnung mit Gott 
durch Chrijtum Jeſum in feiner jeligmachenden Kraft unbekannt 
geworben; die Worte Sünde und Gnade möchte man kaum 
in feinen zahlveichen religiöſen Schriften autreffen; die heilige 
Schrift war ihm deshalb, wie den meiften jeiner gebilbeten 
Zeitgenofien, ihrem innerjten Kerne nach ein verſchloſſenes 
Buch; die Erfenntniß der im ihr, wie in ver Entwidelung 
der chrijtlichen Kirche ſich offenbarenden Herrlichfeit des Reiches 
Gottes, und der daraus für alle menfchlichen Verhältniſſe, 
auch für die Bildung der Jugend zu ſchöpfenden Lebenskräfte, 
war ihm, wie feiner ganzen Zeit, mit Ausnahme Einzelner, 
verfchwunden. Aber wie wichtig dieſe Mängel feiner Erfenntnig 
theils überhaupt, theils in ihrem Einfluß auf ven ganzen bei 
der Erziehung zu befolgenden Gang auch fein mußten, jo 
wurden fie doch in hohem Grade ergänzt durch die aufrichtige 
und einfache Frömmigkeit, die fich in feinem ganzen Wejen 
ausſprach, durch die Reinheit der fittlichen Sefinnung und 
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die ungefärbte Liebe und Herzlichkeit, welche ihn wie den 
ganzen Kreis von Menſchen, deſſen Mittelpunct er war, 
erfüllte. Er ſtand unter dieſen da, wie ein Vater inmitten 
feiner Familie, als ein hohes Vorbild practiicher Weisheit 
und Tugend, an welchem die jungen Seelen, vie feiner 
Pflege anvertraut waren, ſich durch tägliches Anfchauen, 
ganz abgefehen von allen beſondern zu ihrer Leitung dienenden 
Maaßregeln, fich erheben und unvermerft und ihnen unbewußt 
erjtarfen mußten. Dazu kam, daß er wie wenig Menfchen 
die Gabe beſaß, mit Kindern zu verkehren und ihre Herzen 
zu gewinnen. Auch vie jehr glüclich gewählte Lage feiner 
Anstalt in ihrer Abgejchievenheit von dem Verkehr der großen 
Menjchenwelt in einer fchönen, mannigfaltige Anregungen 
bietenden Natur trug wejentlih dazu bei, nicht allein viele 
üble und hindernde Einflüffe von feinen Zöglingen fern zu 
halten, jondern auch viele Keime in ihren Seelen unmittelbar 
zu nähren und zu pflegen, welche die überwiegend auf 
die Entwidelung des Verſtandes gerichtete Unterrichtsmethope 
unbeachtet ließ. Das Ziel, welches er fich bei ver Erziehung 
der Jugend ftedte, war, wie er fich im einer öffentlichen 
Anzeige höchit einfach und fchlicht ausprüdte, gejunde, ver- 
jtändige, gute und frohe Menfchen zu bilven, fie dadurch 
in fich jelbft glücklich zu machen und zu befähigen, zur För— 
derung des Wohle ihrer Mitmenjchen Fräftig mitzuwirken. Auf 
bie Erreichung diejes Zieles war das ganze Leben der Anftalt 
gerichtet. Im Teiblicher Beziehung wurde auf allerlei Weife, 
durch Einfachheit in Nahrung und Kleidung, Regelmäßigfeit 
ber Lebensorbnung, Gewöhnung an Arbeit und Anftrengung, 
Ertragung jegliches Wetters ſowohl im täglichen Leben, in 
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welchem die bier zuerjt confequent ausgebifveten umb ange- 
wandten gummaftifchen Uebungen eine wichtige Stelle ein- 
nahmen, als auch auf mancherlei Wanderungen und Reifen 
die Stählung und Uebung aller Kräfte angeftrebt; auf dem 
geiftigen Gebiete aber galt es vor Allem, durch Wedung und 
Schärfung der eignen Beobachtung, Bildung und Uebung 
des Verſtandes Selbjtänpdigfeit des Urtheil® zu entwideln, 
Alles was bier geſchah war übrigens, nach der von Rouffeau 
gegebenen Richtung, mehr dem was die Natur darbietet und 
den practifchen Zweden des Lebens, als idealen Zielen zuge- 
wandt, namentlich trat die Beichäftigung mit den Sprachen 
und Werfen ver altelaffischen Litteraturen fehr zurüd. Dagegen 
wurden mannigfaltige Kenntniffe und Wertigfeiten, vie in 
unmittelbarer Beziehung zum Leben ftehen, gelehrt, und vie 
neuern Sprachen traten mehr, als es anderwärts zu gefchehen 
pflegte, in ben Vordergrund. Bor Allem war die größte 
Sorgfalt auf die Entwidelung und Befeftigung einer fittlich 
guten Gefinnung, des Fleißes und eines tüchtigen felbftän- 
digen Characters gerichtet. Zu diefem Zwecke wurde nicht 
allein jedem Zöglinge eine unumterbrochene Liebevolfe perjün- 
liche Aufmerkfamfeit von Seiten Salzmann jelbft, fo wie ver 
übrigen Lehrer und aller Mitglieder des ganzen großen Fami— 
lienfreifes gewidmet, jondern e8 diente dazu auch die ganze 
vornämlich auf diefes Ziel gerichtete Geftaltung des Yebens 
in ber Anftelt, ferner vielerlei befonvere Einrichtungen, *) 


*) S. Nachrichten aus Schnepfenthal ſür Eltern und Erzieher. 
Leipz. 1786. S. 90 flgde. Glatz, Moraliſche Gemälde. Yeipz. 1807. 
Thl. I, Vorrede S. XV flade. 
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die, wenn auch einzelne für fich betrachtet und unter andern 
Berhältniffen manchem Bedenken unterliegen möchten, doch 
alle höchſt zweckmäßig berechnet und in Salzmanns Händen, 
namentlich jo lange die Zahl der Zöglinge eine geringe blieb 
(ver uriprünglichen Abficht nach follte fie nicht über zwölf 
fteigen), unzweifelhaft von dem beften Erfolge waren. Das 
Leben an einem folchen Orte, unter folcher Yeitung, in fol- 
cher Gemeinjchaft, wie hätte es nicht für die dort vereinigte 
Jugend ein vielfach höchft förderliches und zugleich ein überaus 
glückliches und frohes fein ſollen! Diefe Fröplichkeit aber noch 
zu fteigern trugen überdies verſchiedene darauf berechnete Ver- 
anftaltungen nicht wenig bei, welche Salzmann von Anfang 
an in feinen Erziehungsplan aufnahm, vorzüglich die theils 
regelmäßig wieberfehrenven, theil® durch befondere Gelegen- 
heiten herbeigeführten harmloſen Feſte, und die Fleinern und 
größern Reifen, welche die Zöglinge entweder unter feiner 
eignen Leitung ober unter ber eines Lehrers von Zeit zu 
Zeit machten, und die für fie, abgejehen von der Förperlichen 
Kräftigung, eine reiche Quelle des Vergnügens und viel: 
fältiger Belehrung und Förderung wurden. 

In diefen Kreis alfo trat der Heine Carl Ritter durch 
die gnädige Yeitung Gottes ein, noch ehe er das fechste Jahr 
vollendet hatte; ihm gehörte er fo lange Zeit an, wie kaum 
irgend ein anderer Zögling, abgejehen von den eignen Kindern 
Salzmanns oder der andern Lehrer der Anftalt. Während 
biefer ganzen Zeit war ihm Salzmann, wie er ihn mit ben 
übrigen Zöglingen ſtets nannte und auch wirklich anfah, in 
Wahrheit ein Bater. Ihm wibmete er daher von Anfang 
an und je länger je mehr die dankbarſte Liebe und Ber: 
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ehrung; ihm in Gefinnung, Denfen und Handeln dereinſt 
ähnlich zu werben, war fein eifrigites DBejtreben. 

Cine ganz bejonders günftige Fügung war es aufer- 
dem, daß GutsMuths, dieſer treue und Tiebevolfe Freund 
feines väterlichen Haufes, zugleich mit ihm, wie oben erzählt 
wurde, nach Schnepfenthal überjievelte. Er übernahm dort, 
ald die Zöglinge unter die verfchiedenen Lehrer zur Special: 
leitung vertheilt wurden, die befondere Aufficht über ihn und 
feinen ältern Bruder. Er wohnte mit ihnen zufammen und 
widmete ihnen wie früher, nur in erhöhten Maaße, eine 
wahrhaft väterliche Sorgfalt. Die herzlichjte und zugleich 
verftändigfte Liebe zu den ihm amvertrauten Kindern fpricht 
jih in feinen zahlreichen Briefen an die Mutter verjelben 
aus. Diefe felbft fühlten fich ſehr bald in Schnepfenthal 
heimisch, und erwarben jich die Xiebe ihrer Pflegeeltern und 
der übrigen Bewohner ihrer neuen Heimath eben fo raſch. 
„Unfere lieben Kleinen,“ fchreibt GutsMuths, der vor feiner 
Ueberfienlung noch einmal auf eine furze Zeit nach Qued— 
linburg zurücgefehrt war, bald nach der Nüdfunft nach 
Schnepfenthal, „befinden fich jehr wohl. Carlchen ift noch) 
um einige Grad Iuftiger und ſchelmiſcher als ſonſt. Ich habe 
fie beide gefragt, ob fie nicht Luſt hätten nach Haus zu 
reifen, um wieder dort zu bleiben, aber fie antworteten mir 
in völligem Ernft: nein! Eine meiner erften Fragen, als 
ich bieher kam, war: wie haben fich die Kinder aufge: 
führt? — Ich bin fehr mit ihnen zufrieden, antivortete der 
Profeffor, und für Sie find fie mir mehr als taufend 
Empfehlungen und der eigentliche Grund gewejen, warum ich 
Sie als Lehrer annahm.“ Ebenſo herzlich fchreibt er nicht 
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lange nachher bei Gelegenheit eines Befuchs des Prinzen Auguft 
von Sachjen » Gotha: „Ich habe oft die Freude der Eltern mit 
angefehen, wenn ihre Kinder nicht unbemerkt gelafjen wurden, 
aber jetst habe ich fie jelbft gehabt, indem meine beiden lieben 
Nitters von dem Prinzen vorzüglich bemerkt und zu ver- 
ſchiedenen Malen gefüßt wurden. - Wirklich es ift ein unge— 
mein berablaffenver Herr, deſſen Stand man in einer Unter: 
redung faft ganz vergißt. Wir giengen zufammen nach ver 
Gymnaſtik, hier bob ich meinen Carl auf ven befannten 
Balken, und hatte die Ehre ihm mit Yeitung des Prinzen 
herab zu führen.“ In einem etwas fpätern Briefe, worin er 
fämmtliche in der Anftalt befindliche Zöglinge (es waren mit 
Salzmanns vier Kindern dreizehn) nach ihrem Character 
ſchildert, laßt ev fich zum erjten Male ausführlicher über die 
Eigenthümlichfeit Carls aus. „Carl,“ heißt es, „it vecht 
fleißig; beinah zu ſanft, denn feine Sanftheit grenzt beinah 
etwas an Phlegma. Bon feiner ehemaligen zu großen Zärt— 
lichkeit und Empfindlichkeit hat er ſchon vieles verloren, auch 
von feiner Weinerlichfeit iſt ſchon manches weg. Er ift 
immer noch das alte Schmeichelfätchen, das er ehedem war, 
und fi immer an mich Hammert. Bis jett habe ich mich 
vorzüglich bemühet ihn etwas härter und offener zu machen. 
Morgens um 6 Uhr muß er fchon im Zeuge fein und von 
Zage zu Tage Kleine Touren mitmachen. Ich freue mich, 
daß er fih dazu recht ‚gut anläßt. Dffenherzigfeit verlange 
ih von ihm beim Geſtändniß feiner Fehler. Er bat, wie 
Sie wohl willen, das Eigene, daß er hierbei die Augen 
nieberichlägt, Fein Wort fpricht und anfängt zu weinen. 
Wenn ich fo -glüclich bin, ihm hierin umzuändern, fo werde 
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ich mich nicht wenig freuen.“ Kurz vorher bei der Beſprechung 
des etwa vier Jahre ältern Bruder Johannes, der dem klei— 
nen Carl in allem Guten mit dem beſten Beiſpiel voran— 
gieng, hatte GutsMuths ſchließlich die Frage angefügt: 
„Sagen ſie mir, woher mag es kommen, daß meine, oder 
vielmehr Ihre beiden lieben Kinder hervorſtechend zum Weinen 
geneigt ſind und ſich dadurch vor den andern auszeichnen?“ 
Es war ein Erbtheil ihrer ſehr zartfühlenden, ja, wie oben 
mit GutsMuths eignen Worten bemerkt wurde, etwas ner— 
vöſen Mutter. Aber dieſe Neigung wurde allmählig durch 
die friſche und verſtändige Erziehung in Schnepfenthal befei- 
tigt, die Zartheit der Empfindung jedoch, welche ihr zu 
Grunde lag, blieb beiden ihr ganzes Leben hindurch. 

Gegen Ende des Jahres verfiel der kleine Carl in eine 
damals in jener Gegend graſſirende heftige Krankheit, an 
welcher viele Kinder bereits geſtorben waren. GutsMuths 
und Salzmann, der ſich nicht entſchließen konnte einen ver in 
der Nähe wohnenden Aerzte, zu denen er gar kein Vertrauen 
hatte, zu Rathe zu ziehen, wurden dadurch in große Sorge 
verſetzt. Doc unterlag er, ſei es daß die angewandten 
Mittel, wie e8 fcheint, günjtig wirkten, ſei e8 daß die Natur, 
durch die forgfältigfte Pflege unterſtützt, fich felber half, der 
Krankheit nicht, und fchon am 25. Januar des folgenden 
Sahres konnte GutsMuths der ängſtlichen Mutter fchreiben : 
„Mit Ihrem lieben Carl habe ich heute bei ziemlichem Winde 
eine Promenade nach Reinhartsbrunnen gemacht. Sie willen, 
e8 ift beinahe eine halbe Stunde von hier, und wir brauchten 
nur eine Stunde dazu (Hin und zurück). Hieraus, denk ich, 
werden Sie die vollfommenjte Beruhigung erhalten. Er ift 
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vollfommen munter und gut. Seit vierzehn Tagen habe ich 
mit ihm ganz allein vorſätzlich beinah täglich Spagiergänge 
gemacht, um feinen jchwächlichen Körper wieder recht ftark zu 
machen, und wenn meine Gefchäfte es nicht zuließen, fo trat 
der Herr Profefjor in meine Stelle. Dadurch ift er jehr auf 
bie Beine gebracht. Ich fahre damit noch den ganzen Win: 
ter hindurch fort; denn die Großen machen zu ftarke Touren, 
als daß er fie mitmachen könnte. Sie werden fich freuen, 
wenn ich Ihnen fage, daß Carl mein Secretair oder Copift 
ift. Eben iſt's 5 Uhr, dann kömmt er und fragt an, ob ich 
nichts abzufchreiben habe, dann geb ich ihm bald etwas aus 
einer Zeitung oder Journal, welches er mir abjchreibt, und 
feine Bezahlung in Billets *) empfängt. Habe ich juft nichts, 
fo lieft er etwas oder ich unterhalte mich mit ihm. Die 
Krankheit hatte feinen Character etwas verjtimmt, feine fon- 
jtige Empfindlichkeit hatte zugenommen, man durfte ihn kaum 
anjehen, fo weinte er fchon, er war fehr zurüdhaltend, und 
da muß ich Ihnen offen geftehen, das hat mir viel Noth und 
Kummer gemacht. Aber das Alles verſchwindet täglich mehr. 
Hanptfächlic Hat eine Unterredung vieles dazu beigetragen, 
die ich auf einem Spabiergange mit ihm hielt.” Weiterhin, 
wo von dem Briefichreiben der Kinder die Rede ift, heißt es: 
„Der einzige Sonntag Morgen ift nur zum Briefjchreiben 
bejtimmt und zwar nur für die Erwachjenen, vie Kleinen 
machen um dieſe Zeit Landkarten und haben nur wenig Zeit 


*) Die Billets waren Zeichen ber Anerkennung des Fleißes: fie 
bildeten die Grundlage des in Schnepfenthal eingeführten, etwas come 
plicirten und äufßerlichen Syſtems ber Auszeichnungen. ©. Nachrichten 
aus Schnepfenthal für Eltern und Erzieher ©, 96 folgbe. 
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überdem übrig, da fügt ſich's denn oft, daß fie erft in zwei 
bi8 drei Sonntagen einen Brief endigen. Carl hätte freilich 
jchreiben follen, er Hatte auch jchon einen langen Brief 
fertig, nur war er nicht abgejchrieben.” Bei mancher biefer 
Mittheilungen möchte man kaum meinen, daß von einem erft 
jechsjährigen Kinde die Rede fei. Auch die noch vorhandenen 
Driefe Carls aus jener Zeit find zwar kurz und kindlich, aber 
allerdings für jenes Alter vecht gut und richtig; vielleicht 
haben fie auch einige Correctur erfahren. Es zeigt fich in- - 
deffen darin ein ficherer Kortjchritt. Gegen Anfang des 
Frühjahrs berichtet GutsMuths: „Carl ift nun ganz wieder 
wie vor feiner Krankheit, welche ihn außerordentlich weichlich 
gemacht hatte. Geftern machte er bei ftrenger Kälte in einer 
Stunde den Weg nad Woaltershaufen hin und ber, und 
neulich — wir waren bei Herrn Ziegler zu Gafte und es 
wurde getanzt — gieng er mit mir Nachts um 1 Uhr nad) 
Schnepfenthal bei ſehr empfindlicher Kälte, ohne fich zu 
rühren. Aber es hat etwas geſetzt, che ich es ſoweit mit 
ihm gebracht habe, daß er nicht mehr weint, wenn wir vom 
alten ind neue Haus gehen. Einen ſehr böjen Fehler Hat 
er noch am fich, das ift, er hält — fo wie er fonft fchon 
that — den Kopf immer auf eine Seite. Ich fürchte, daß 
ich zu einem Halsband fchreiten muß.” Als im. April Guts— 
Muths mit der Mehrzahl der Zöglinge eine größere Reife 
machte (e8 gieng diesmal nach Frankfurt und Mainz), konnte 
der Heine Carl auch mitgenommen werden, und er fah zum 
eriten Mal mit Entzüden die Stadt, wo er fpäter fo lange 
(eben und fo hHeimifch werben ſollte. Er hielt fich auf ver 
Reife fehr brav und GutsMuths fpricht feine ganze Zufrie- 
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venheit mit ihm aus. „Meine etwas barjche, aber gewiß 
mit Liebe und Gegenliebe verbundene Behandlung des guten 
Carl,” fchreibt er, „bat die erwünfchtefte Wirkung gethan. 
Er ift jett wie von Eifen, feine Empfindlichfeit ijt weg, er 
(acht, wenn er fällt, marſchirt mit jedem Größern um bie 


Wette, und hat fich auf der gewiß theils ſehr befchwerlichen 


Keife fo betragen, daß ich Ihnen meine Freude darüber nicht 
befchreiben Tann. Nur ein einziges Mal hat er geweint, 
Mit einem Worte, Sie haben Urfach ſich über ihn zu freuen.“ 
Und fo gieng e8 num in fröhlicher Entwidelung weiter fort. 
„Sie frenen fi gewiß,‘ beißt es in einem Brief einige 
Wochen fpäter, „wenn ich Ihnen verfichere, daß ver Garl 
ein tüchtiger Ritter if. Er macht mir jett viel Freunde, und 
auch allen andern. Folgfam, fleißig, Inftig, nicht mehr fo 
weinerlihd. Er lernt jeßt tanzen und übertrifft alfe feine 
feinen Gefpielen. Ein recht. fomifher Junge. Nur im 
Schreiben, glaub’ ich, hat er fich bier verfchlimmert, aber 
dafür hat er das Rechtſchreiben ziemlich inne, wie Sie aus 
feinen Briefen fehen können.” Und wiederum gegen Ende 
des Sommers: „Carl hat feit kurzer Zeit an Yeibesfräften gar 
mächtig zugenommen; er führt Karren voll Thon zum Erftau: 
nen, *) und wirft nächft Kneuper (dies war ein zwölfjähriger 
Zögling) am beften und ſtärkſten nach dem Ziele, jo daß er 
alle andern Großen darin übertrifft. Er wird täglich muthiger 
mit einem Wort; auch lieſt er unter ven Kleinen mit dem 


*) Es wurde damals täglih von den Lehrern und Zöglingen 
eine gewiffe Zeit gearbeitet („geſchanzt“), um bei dem errichteten neuen 
Haufe einen Hügel abzutragen und in einen Garten zu verwandeln: 
das gewonnene Land wurde an bie Arbeitenden vertheilt. 
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meiften Ausdruck.“ Allmählich werden nun die Mittheilungen 
über feine Entwidelung, weil fie in gutem Gange war, fel- 
tener. Erjt in einem Briefe vom 12. Januar 1787 erfcheint 
wieder eine längere, bie von einem bedeutenden Fortfchritt in 
jeiner förperlichen Kräftigung meldet. „Geſtern,“ heißt: es, 
„war der Frau BProfeflorin Geburtstag, den wir mit einer 
fleinen Comödie gefeiert haben Weil daher heute noch alles 
etwas zerſtreut war, fo fehlug ich einen kleinen Marſch nach 
Georgenthal vor, worin alle gleich willigten. Da find wir 
denn vecht luſtig gewejen und Haben mancherlei nützliche 
Sachen, einen Eifenhammer, eine Stuterei und ein Fleines 
Naturaliencabinet gejehen. Ueber Carln hätten Sie fich gewiß 
gefreuet; er gieng natürlicher Weile mit, ob es gleich, wie 
Sie wiljen, zwei bis drittehalb Stunden weit ift. Indeß das 
gienge noch an, aber daß er dieſen Abend dieſen Weg über 
Berg und Thal in 2'/, Stunde mitgemacht hat, und zivar 
ohne alle Beſchwerde unter Scherz und Schädereien und 
Eisrutfchen, das will wirklich für ein Kind von feinen Jahren 
viel jagen, und darüber haben Sie Urfach fich zu freuen, 
denn es heißt fo viel, als er kann meinen vollften Schritt, 
wodurd ich manchen Großen müde machen oder Hinter mir 
zurüclaffen will, vollfommen gut auch in bie Dauer aug- 
halten. Was jagen Sie dazu? ch Habe feit einem halben 
Jahre täglich die Gymnaſtik und dann wird jett, fo oft es 
wegen des Eiſes gehen will, Schlittfchuh gelaufen. Carl 
fann e8 noch nicht, aber er bat fich ſchon jo hart gewöhnt, 
daß er eine ganze Stunde auf dem Eife mit anshält, ja 
wenn er des Stehens und Hin- und Herlaufens müde ift, 
jo legt er fich wohl auf ven platten Boden auf das Gefrorne 


nieder, gudt eine halbe Stunde den Himmel an und denkt 
und träffert fih was. Dabei wird er fo groß und ftarf, 
daß er die andern beiden Kleinen, welche älter find, hinter 
fich zurück läßt. Jetzt eben fitt er neben mir und macht 
feine Tagebücher. *) Ich habe ihn mit Fleiß aus ver Gefell- 
Ichaft der andern weggenommen und. er arbeitet jet täglich 
drei Stunden, Abends von fünf bis acht, auf meiner Stube; 
denn fo zufrieden ich auch mit ihm bin, fo läßt fich fein 
lebhafter Kopf doch Leicht zerſtreuen, und da ift denn Ber- 
hütung der Zerjtreuung immer bejjer als Hundert Verweife 
darüber.“ Kurz darauf lobt er ihn vornämlich im Nechnen, 
aber auch im Deutfchen und fügt hinzu: „Ueberhaupt hat er 
einen ſehr glüdlichen Kopf.“ Diefe Erwähnung feines 
„äußerſt glüdlichen Kopfes und feiner Yebhaftigkeit‘ wiederholt 
fih in den fpätern Briefen öfter. Eine ausführlichere Cha- 
voeteriftif giebt wieder ein Schreiben vom 24. Juli (1787): 
„Carl,“ heißt e8 darin, „it fleißig, behält ungleich leichter 
als fein Bruder, ift fehr achtſam in ven Lectionen, für feine 
Jahre jchon weit in guten richtigen Urtheilen, ſehr theil- 
nehmend, luſtig umd munter, gefällig, aber wenn’s brauf 
ankommt auch wohl unorventlih. Die Erwerbungstluft ſchlum— 
mert noch tief in ihm, **) und darüber kann ich nun eben 


*) d. h. er jchreibt auf, was er in ben gehabten Lehrftunden 
gelernt hatte. Darin beftanden die täglichen Ausarbeitungen der Zöglinge. 
| **), Diefe Bemerkung bezieht fih auf die in Schnepfenthal 
beftehende Einrichtung, daß die einzelnen Zöglinge einen Handel mit 
irgend einem ber gewöhnlichen Knabenbebürfniffe, Papier, Federn, Blei» 
ftiften u. dergl. hatten, um fie hierdurch frühe für das practifche Leben 
vorzubilden. Webrigens wiederholt ſich die Aeußerung, daß er zu geringe 
Anftrengung mache jeine Kaffe zu vergrößern, auch nach drei Jahren 
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nicht böſe ſein, denn er iſt noch zu jung, zu unſchuldig, zu 
flatterhaft dazu. Er macht unter vielen, ſelbſt großen Zög— 
lingen die beſten Landkarten, ſchreibt aber, wie Sie wiſſen, 
ſchlecht. Seine Weichmüthigkeit iſt mir ſehr viel werth, zwar 
grenzt ſie oft an Empfindlichkeit, aber das wird vergehen. 
Seine kleinern Geſpielen ſind ſchon einigemal in Anklage über 
Inſectenmord gekommen, er aber nie.“ Das Lob nimmt mit 
jedem Briefe zu. So heißt es in dem nächſtfolgenden etwa 
ein Vierteljahr ſpäter: „O wenn Sie hier wären, wie wür— 
den Sie ſich über den guten Carl freuen! Bei mir iſt das 
der Fall jetzt recht herzlich und es gehen oft wohl kaum ein 
Paar Stunden hin, daß ich ihn nicht recht herzlich an mich 
drücke. Er muſtert ſich jetzt recht ſehr heraus, und ich muß 
ſagen, daß ich in jedem Punct mit ihm zufrieden bin. 
Folgſamkeit, Fleiß, Munterkeit, Anſtrengung, Muth, Gut— 
herzigkeit Tann man bei ihm nicht verkennen. O ich hoffe, 
er wird werden was fein Vater war, ein edler Mann!‘ 
Wenn diefe VBorherfagung in vollftem Maaße ſich erfüllte, 
fo nicht weniger eine andere, die Guts Muths etwa ein halbes 
Jahr fpäter in feiner ſcherzhaften Weife ausſpricht. Er 
fchreibt: „Carl, jagen Sie das Lottchen‘ (dies war feine 
einige Jahre ältere Schwefter), „macht ftarfe Schritte einmal 
Profeffor der Geographie zu werden. Es it ein Vergnügen, 
ihn darin zu unterrichten.” Ohne Zweifel trug zu ber 
damals ſchon fo emtjchiedenen Neigung Carls für diefe Wil: 
ſenſchaft, außer den mancherlei dafür bejonders vorhandenen 


wieder. Der Grund bavon lag nicht blos im feiner Jugend: ber 
Gedanke an äußern Erwerb war ihm ſtets ein untergeorbneter. 
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Gaben, nicht wenig die herzliche Liebe zu GutsMuths bei, 
der dieſen Unterricht mit Vorliebe und unter den für denſel— 
ben in Schnepfenthal ſo beſonders günſtigen Umſtänden gewiß 
in ſehr anregender Weiſe ertheilte. So waren denn auch 
feine Leiſtungen darin fortwährend erfreulich, und Guts Muths 
wiederholt das obige Urtheil etwa ein Jahr nachher in ernit- 
hafterer Weife. „Mit. meinem lieben Carl,‘ fchreibt er 
(12. Mär; 1789), „ift alles noch wie fonft unverändert. 
Immer noch die treuherzige gute (Mutter -)Seele, wie fonft, 
die von jedem geliebt wird. So oft er in meine Stube tritt, 
fommt er gerade auf mich ftillfchweigend los und giebt mir 
einen tüchtigen Kuß, dann Holt er was er gebraucht und 
marjchirt wieder ab. Diefer herzliche Zoll hat allerdings vecht 
viel Bedeutung und ich möchte ihn um Alles nicht mifjen. 
Thätigfeit und froher Sinn blitzen noch immer fo aus feinen 
Augen, wie ſonſt. Sein Fleiß ift nicht fruchtlos, ſondern 
gewährt ihm ſtarke Fortſchritte. Geographie bleibt fein Xieb- 
lingsfach, und fo viel als ich jett entjcheiden Tann, Könnte 
er künftig hierin einmal viel leiſten.“ In ähnlicher Weife 
ſpricht ev fich wieder in einem Briefe vom 7. März 1791 aus: 
„Carls Lieblingsmeigung ift Geographie und Zeichnen. Er ift 
wirklich jehr thätig und kann mehr, als ich unter Hundert 
gewöhnlichen Knaben von. vem Alter gefunden babe. Wenn er 
jo fortfährt, jo möchte er wohl feiner Familie und unferm 
Hanfe Feine Schande machen. Bei dem allen ift er vom ehr⸗ 
fichjten Herzen. Das ift leider gar nicht fo häufig. Kopf 
und Herz find nur zu gewöhnlich im Widerſpiel. Und follten 
Sie wohl glauben, daß er mir fchon über die Schultern 
reicht? Er iſt dabei fehr ſtark und kernfeſt; fein Fleiſch 
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fühlt ſich wie Eiſen an!” Und dieſes Lob wird mit fortſchreiten— 
den Jahren immer unbedingter. So heißt es in einem Briefe 
vom 14. October 1793: „Carl iſt geſund und recht gut und 
brav. Ich geſtehe Ihnen, daß mir ſein gutes Betragen manche 
ſtille Freude macht. Ich habe faſt noch feinen Jüngling von 
glücklichern Anlagen und einem reinern Character geſehen. 
Sein Verſtand entwidelt fih immer mehr und mit ihm ver: 
mehrt ſich das Empfehlende, was ihm, dafür ftehe ich, überall 
durchhelfen wird, wenn er e8, woran ich nicht zweifle, beis 
behält. Ueber feine Beftimmung habe ich einige Male um: 
ftändlich mit ihm gefprochen, aber entfchieven ift fie bei ihm 
noch nicht. Ich Hoffe aber, er foll fich bald erklären. Mir 
jcheint e8, daß fein Hang zum Stubiven ver ftärfere wäre.‘ 
Die Frage nach der Wahl eines Berufs hatte fich troß 
feiner verhältuißmäßig noch großen Jugend, bei ver eigen- 
thümlichen Natur feiner Verhältniffe, aufgebrängt, va er, wie 
aus den gedrucdten „Nachrichten aus Schnepfenthal‘ hervor: 
geht (in der vorliegenden Correfpondenz geſchieht dieſes 
wichtigen Actes nirgends Erwähnung), am 7. April dieſes 
Jahres confirmirt und damit ein gewiſſer Abfchluß in. feiner 
Erziehung erreicht worden war. Sein Bruder Johannes hatte 
in demſelben Alter Schnepfenthal verlafjen, und war bei einem 
Buchhändler als Lehrling eingetreten. So war es natürlich, 
daß wenigftens allmählich ein Entjchluß über den weitern 
Lebensweg, den er einfchlagen follte, gefaht werden mußte, 
GutsMuths lieh es fich befonders angelegen fein, ihn dabei 
feiner eigenften Natur nach zu leiten. Sehr intereffant ift, 
was biefer unter vem 12, Februar 1794 an Carl Mutter 
ichreibt: „Ich hatte Schon im Sommer,“ heißt es, „und Herbit 
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einigemal mit ihm über ſeine Entſchlüſſe auf beſonders dazu 
angeſtellten Spatziergängen geſprochen, und über jeden Stand 
ſo gründliche und unparteiiſche Ueberlegung gepflogen, als es 
mir möglich war. Ich rieth ihm zu nichts, ſondern ſchloß 
immer: denke ernſthaft auf eine Wahl. Er zeigte endlich 
gegen mich große Begierde zum Studiren. Ich hatte ihm 
davon juſt nichts Anziehendes vorgemalt, ſondern wirklich 
weit mehr das Gegentheil gethan. Er bat mich es dem 
Herrn Profeſſor zu ſagen, denn er getraute es ſich nicht, 
weil er meinte, er würde ungehalten werden. Dies kam mir 
beſonders vor. Ich gieng gelegentlich hin, und ſagte ihm 
Carls Entſchluß mit einem gewiſſen Vergnügen, weil ich 
hoffte, daß es ihn angenehm überraſchen würde. O ich hatte 
mich ſehr betrogen; er wurde wirklich aufgebracht auf 
eine für mich ſo beleidigende Art, daß die Sache gewiß arg 
abgelaufen wäre, hätte ich in Rückſicht auf meine Berhält- 
niffe nicht gefchwiegen. Ich will die Sache zu feinem Beften 
nicht weiter ausmalen — —. Er fprach Earl die Geiftes- 
fräfte dazu ab, wogegen ich grabe das Gegentheil behaup- 
tete u. f. w. — Ich habe Carl nichts davon gefagt, aber 
nur ihm angezeigt: Du wirft einen etwas fchiveren Stan 
finden, aber jei fleißig mit Ernft, und lege vich bejonders 
auf alte Sprachen und fchreibe deinen Eltern, ob fie dich 
unterftügen können. Im Quedlinburg, wo dein Vater noch 
geliebt wird, find Stipendien. Mit des guten Lenzens *) 
Hülfe brachte ich e8 num dahin, daß Carl wieder Unterricht im 








*) Lenz war einer ber Lehrer in Schnepfenthal, ſpäterhin Schwie- 
gerſohn Salzmanns. 
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Lateiniſchen bekam. Sein Fleiß iſt ſeitdem zwar nicht ver- 
ändert, aber ich glaube doch, daß er die Nebenſtunden mit 
mehr Ernſt verwenden, anhaltend ſelbſt ſtudiren und ſich 
üben müßte. — So ſteht jetzt die Sache. Salzmann ſpricht 
kein Wort und es iſt auch gar nicht zu hoffen. Mein Rath 
iſt kurz dieſer: ſetzen Sie Carl einen Termin, wo er ſich feſt 
erklären und zu geſetztem Fleiße entſchließen ſoll; warten Sie 
dieſen ab, und ſagen Sie ihm, was Sie für ihn thun kön— 
nen.“ Die hier berichteten Vorgänge mußten ſchon einige 
Zeit vorher ſtattgefunden haben; denn in einem Briefe an 
ſeine Mutter vom 13. Februar deſſelben Jahres ſchreibt 
Carl ſelbſt: „Ich habe mich nun entſchloſſen, beſte Mutter, 
zu ſtudiren und habe mit dem Herrn Profeſſor und Herrn 
Guts Muths darüber geſprochen. Der Herr Profeſſor gab 
mir ſeine Einwilligung dazu. Aber was ich ſtudiren will, 
dazu bin ich noch nicht entſchloſſen, weil ich die verſchiedenen 
Theile des Studiums nicht recht kenne. Am mehrſten finde 
ich aber ven Trieb in mir, ein Erzieher zu werben.“ Im 
deſſen ſcheint der Entſchluß doch noch nicht feit, und bie 
Anfiht Salzmanns eigentlich eine andere gewefen zu fein. 
Denn unter vem 10. März 1795 fchreibt Carl an feine 
Eltern: „Die Urfache meines Stillſchweigens war Unent- 
Ichlofjenheit. Der Herr Profeffor hatte mir den Vorſchlag 
gemacht, ein Maler und Kupferftecher zu werben. Dieſer 
Vorſchlag fand bei mir Beifall, weil dieſes eins von meinen 
Lieblingsvergnügen if. Da ich aber nachher manche Stunde 
es bin und her nach meinen -Einfichten überlegte, jo fand ich 
boch, daß es beſſer fei, bei meinen alten Entjchlüffen zu blei- 
ben. Es ift wahr, ich kann nur noch wenig über vergleichen 
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Dinge urtheilen, und kann daher nicht mit Gewißheit ver- 
jihern, ob meine Wahl nicht einmal, wenn es die Umſtände 
erlauben, anders ausfallen könnte. Hier in Schnepfenthal, 
wo ich meine ganze Jugendzeit verlebt habe, bin ich blos mit 
dem Stande der Erziehung befannt geworben, und ohn- 
geachtet feiner vielen Bejchwerden habe ich mir ſchon Tängjt 
vorgenommen gehabt, mich ihm zu widmen, weil e8 mir eins 
der edelſten Geſchäfte zu fein fcheint, durch. welches man 
außerordentlich viel Gutes ftiften fann, wenn man es mit 
der -gehörigen Treue verrichtet.” Seine Eltern erklärten fich 
mit diefem Entſchluß einverjtanden. Es wurde angenommen, 
daß er, um zu jenem Ziele zu gelangen, Theologie zu ftudiren 
und fich darauf nach Kräften vorzubereiten habe. „Willſt 
Du alſo,“ fehreibt ihm fein Stiefvater unter dem 11. April, 
„Theologie und beiher Pädagogik ſtudiren, wohlan fo thue es 
in Gottes Namen, und wir wollen der Vorfehung, die unfre 
redlichen Abfichten Fennt, vertrauen, daß fie und die Mittel 
verfchaffen wird, dich bei deinem Vorhaben zu unterftügen. 
Ich denke immer, daß deine SKenntniffe von Geographie, 
Naturgefchichte, Sprachen, Zeichnen, Gymnaſtik u. ſ. w. bir 
einmal als Jugendlehrer oder Führer junger Leute nicht, nur 
fehr zur Empfehlung dienen, fondern auch jehr mützlich fein 
werben.” Uebrigens wurde daran gedacht, daß zu fpeciellerer 
Borbereitung für feine Studien e8 wohl gut fein würde, daß 
er noch. einige Zeit ein Gymnaſium befuche. Er jelbjt war 
indeſſen auch nach jenem Briefe an feine Eltern durchaus 
noch nicht entfchieven. Denn unter dem 20. März fchreibt er 
an feinen Bruder Johannes, mit dem er in bem lebhafteften 
und innigften Briefwechjel jtand: „Ich bin noch gar nicht 
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entjchloffen, was ich werben will; in folcher Verlegenheit bin 
ich noch nicht gewejen. Den Eltern babe ich gejchrieben, daß 
ich feſt entjchlojfen fei zu ftudiven, obgleich meine Lieblings- 
bejchäftigung Zeichnen ſei u. ſ. w. Ich glaube mit der Zeit 
wird es nach und mach beftimmt werden; denn ich kann mich 
jetzt zu nichts entjchließen.‘ 

Diefer Unentſchiedenheit wurde aber bald ein Ende 
gemacht. Nur wenige Wochen nach Empfang des Briefs, 
durch welchen der Weg, den Carl wenigſtens für die nächſte 
Zukunft zu verfolgen habe, feſt bezeichnet erſchien, trat ein 
Ereigniß ein, welches demſelben eine eigenthümliche und 
für ſein ganzes weiteres Leben entſcheidende Wendung gab. 
Er berichtet darüber ausführlich an ſeine Eltern unter dem 
22. Juni. Man kann, wenn man die ganze weitere Ent— 
wickelung ſeines Lebens überſchaut, dieſen einfachen Bericht 
nicht ohne tiefe Rührung und Bewunderung der Führungen 
Gottes leſen, der in ſo unerforſchlicher Weiſe die Geſchicke 
der Völker und der Einzelnen zuſammenknüpft. Die Erzäh— 
lung lautet: „Vor zwei Jahren kam hierher nach Schnepfen— 
thal ein Candidat Crecelius aus Frankfurt a. M., um ſich 
mit der hieſigen Erziehungsmethode bekannt zu machen und 
alsdann als Erzieher nach Frankfurt zurückzukehren. Ich 
ſuchte ſeine nähere Bekanntſchaft und fand in ihm bald einen 
Freund, der mein zweites Ich wurde. Auch er ſchenkte mir 
ſeine Liebe und ſein Vertrauen, und ſtand mir ſtets mit Rath 
und mit der That bei. Vorigen Herbſt nun kamen viele 
Kaufmannsfamilien aus Frankfurt aus Furcht vor den Fran— 
zoſen nach Gotha und blieben daſelbſt bis dieſes Jahr im Mai. 


Herr Crecelius, der mit ſeinem kleinen Frankfurter Zöglinge 
Carl Ritter. 4 


— Mi 


oft nach Gotha gieng, um feine Landsleute zu befuchen, nahm 
auch mich zuweilen mit. Ich machte mit diefen artigen Leuten 
Bekanntſchaft und brachte mehrere Tage angenehm in ihrer 
Geſellſchaft zu. Unter diefen befanden fi) num auch bie 
Kinder des Banguier Hollweg. Da num diefe ſowohl als 
auch Herr Grecelius, den ganz Schnepfenthal lieb gewonnen 
hatte, ung verließen, begleitete ich ihn bis nach Gotha. Zu 
eben der Zeit war ber Herr Hollweg in Gotha, um feine 
Kinder ſelbſt abzuholen. Er unterhielt fich einige Zeit mit 
mir, und bat mich mit zu Tiſche, wobei er mit mir ſehr 
weitläufig über Schnepfenthal und meine fünftige Beſtim— 
mung fprach. Ich war nicht gewohnt, meine wahren Gedan- 
fen zu verhehlen, ſondern fagte ihm die Wahrheit, wie es 
mir ums Herz war, frei heraus. Vielleicht fand er Gefallen 
an mir und hielt mich fir brauchbar zu dem Gefchäft eines 
Erziehers. Er erfundigte fich darauf beim Herrn Profeflor 
und Herrn Crecelius, die gewiß mein Bejtes fuchten, näher. 
Bielleicht Habe ich Hoffnung zu diefer Stelle Der Herr 
Profeffor Hat mir feine ganze Beihülfe verfprochen. Es 
fommt nur darauf an, ob ich den Wünfchen ver Madame 
Hollweg entjpreche, die mich zu fehen verlangt, und um 
deren willen ich nach Frankfurt veifen werde. Dieſe Reife 
wird miv gewiß in ber Gejellichaft eines meiner liebſten Leh— 
ver, des Herrn Alberti, der fich ſchon Längst vorgenommen 
batte, in die Nheingegenden zu reifen, ſehr angenehm fein. 
D, welche frohe Ausfichten, welche Wonne, wenn ich Ihnen 
durch einen Brief den glüdlichen Ausgang der Sache melden 
könnte, Wie froh macht mich ſchon jet der Gedanke, Sie 
nun vielleicht von einer großen Sorge befreiet zu ſehen, bie 
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mich jo oft niederfchlug und ängftlich machte. Meine größ- 
ten Wünjche würden durch die Ausführung diefes Projects in 
Erfüllung gehen, Ihnen, theuerſte Eltern, Ihre ſchweren 
drückenden Sorgen zu erleichtern, mir meinen Unterhalt balo 
jelbjt zu verjchaffen und zwar durch das Gefchäft, welches 
miv von jeher das ſüßeſte und nützlichſte zu fein ſchien. 
Wie allweife und allgütig ift nicht Gott, der von meiner 
Geburt an mein Schiefal jo wunderbar lenkte. Wie gütig 
hatte er nicht bis izt für meine Erziehung und Ausbildung 
geforgt. Wie jonderbar fügte er nicht die Verbindung zwi— 
fchen mir und einem Manne, der die Urfache meines mir 
bevorjtehenden Glückes iſt!“ 

Am 5. Juli wurde die beabſichtigte Reiſe nach Frank⸗ 
furt bereit8 angetreten. Die Reifenden wurden aufs freund- 
(ichfte von Herrn Bethmann-Hollweg aufgenommen und blie— 
ben elf Tage lang feine Gäſte. Carl fehreibt darüber an feine 
Eltern: „Herr Bethmann » Hollweg bat mich verſchiedene Male 
zu fich und unterhielt fich über verfchievene Gegenftände, war 
aber immer fehr freundlich gegen mich. Im den letzten zwei 
Tagen fragte er mich, ob ich mich entichloffen hätte zu ihm 
zu fommen, ex wiürbe für Alles forgen. Er wünjchte, daß 
ich nah Halle unter die beſondere Aufficht des Herrn 
Niemeyers kommen möchte; daß ich diefe Michaelis dorthin 
gienge, und von da nach drei Jahren zu ihm käme. Er 
verfprach mir fogar noch auferden Geld zu Reiſen zu geben, 
die ich vielleicht in den Ferien machen wollte.” Wenn bier- 
aus hervorgeht, daß das ganze: Wefen des noch nicht jech- 
zehnjährigen Jünglings einen höchſt günftigen und Ver— 
trauen erweckenden Eindruck auf die Eltern feines künftigen 
4* 
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Zöglings (es handelte ſich damals nur um einen Sohn) 
machte, ſo ſpricht ſich auch von ſeiner Seite in Allem was 
er von dieſem Aufenthalt ſagt, in jeder Beziehung die 
größte Befriedigung über die neugemachte Belanntſchaft aus. 
„Das Hollwegifche Haus,“ jchreibt er, „iſt eins von ben 
aufgeflärteften in Frankfurt. Sie werden dort nicht die 
gewöhnliche ftädtifche Yebensart finden, nicht das geringfte 
von Geremoniel und fteifen Complimenten. Alles geſchah mit 
natürlicher Höflichkeit und Artigkeit. Ihre größten Vergnü— 
gungen find nicht große Gaftmähler, Bälle und vergleichen; 
nein, wollten fie fich von ihren Gejchäften erholen und ung 
einen vergnügten Abend machen, jo giengen wir mit ihnen 
‚eine halbe bis anderthalb Stunden weit auf ein Dorf oder 
Landhaus, ob fie gleich wier Kutjchpferde hatten, aßen da 
ganz einfach im Freien, und fehrten erft ſpät des Abends 
unter luſtigen Geſprächen zurüd, Der Herr Hollweg ift ein 
fehr verftändiger und erfahrner Mann, der oft in Italien, 
Spanien, Frankreich und der Schweiz war. Sie ift eine 
geborne Bethmann, iſt auch mit ihrer Tochter in Italien und 
in der Schweiz gewejen. Sie ift eine große Freundin ver 
Malerei, malt ſelbſt jehr hübſch und Hat eine prächtige 
Kupferftihfammlung, an der ich mich nicht fatt jehen konnte. 
Sie ſprach einige Male englifch und franzöfiich mit mir. Sie 
haben eine fchon erwachjene Tochter und einen Sohn von drei 
und einem halben Jahre, ven fie mir anvertrauen wollen.“ 
Er jelbjt Hatte natürlich nicht das mindefte Bedenken, 
die ihm gemachten Anträge anzunehmen, und es befamen 
durch das ganz befondere Ziel, welches ihm dadurch gefteckt 
war, feine Gedanken und Beichäftigungen eine feft beftimmte 
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Richtung. Auf den Vorſchlag Salzmanns entſchloß er ſich 
zunächſt noch den Winter in Schnepfenthal zu bleiben, um 
ſich noch beſſer auf den Beſuch der Univerſität vorzubereiten, 
und zugleich die dort gebotene Gelegenheit zu benutzen, ſich 
in der Behandlung von Kindern zu üben. Schon unter 
dem 16. Auguſt ſchreibt er: „Der Herr Profeſſor hat mir 
Gelegenheit verſchafft, mich nach und nach zu meinem künf— 
tigen Geſchäfte zu bilden: ſo gehe ich mit in die Natur— 
geſchichtſtunde, die er den kleinern giebt, und helfe ihm 
darin, die Tagebücher der Zöglinge zu corrigiren u. dgl. m. 
Auch gehe ich mit zu dem Unterricht, ven Frau Lenz (Salz— 
manns Tochter) den noch Fleinern „ertheilt. Zuweilen gehe 
ich auch auf des Herrn Profeffors Stube, und höre zu, wie 
er fich mit feinen jüngften Kindern über allerlei Gegenftänve 
unterhält.” Nach Ablauf des Winters erſchien e8 wünſchens— 
werth, daß er noch ein ferneres Halbjahr in Schnepfenthal 
verbleibe, womit er ſelbſt ſehr wohl einverjtanden war, dba, 
jo fchreibt er zu Anfang des März feinem Sttefvater, „es 
doch immer beſſer ift, mit je gejetterem Character und mit 
je mehr Kenntniffen man die Academie befucht, um fich der 
großen Vortheile derjelben mit dem beften Erfolge bebienen 
zu können. Daß die Zeit, die ich nun hier bleiben werde, 
gerade den Frühling und Sommer, die fehönfte Jahreszeit, 
ausmacht, ift mir doppelt angenehm, weil ich dieſe fürs erſte 
hier beffer in ihrer ganzen Schönheit als an irgend einem 
andern Orte genießen fann, und zweitens weil ich auch nun 
noch hier die bejte Gelegenheit habe, mich mit einigen meiner 
Lieblings» Wiffenfchaften, Botanif und Mineralogie, vorzüg- 
(ih abzugeben. Ueberhaupt kann ich Ihnen jagen, daß ich 


an 


an mehreren Dingen Geſchmack und vorzüglich erſt viefen 
Winter befommen habe, die mir vorher ganz mißfielen. 
Sogar die Erlernung der griechifcehen Sprache, die mir jonft 
ordentlich verhaßt war, macht mir izt, feitbem wir ben 
Homer leſen und ich meine Fortſchritte ſelbſt bemerfe, jehr 
viel Vergnügen. Doch macht mir izt bie alferangenehmfte 
und doch jehr nützliche Unterhaltung der Unterricht in ver 
Phyſik und Mathematif, zumal da wir zugleich mehrere 
Inftrumente haben, um die dazu nöthigen Experimente zu 
machen.‘ 

Diefe Beichäftigungen wurden aber auf eine höchſt 
angenehme und Tehrreiche Weife durch eine längere Reife 
unterbrochen, welche er vom 11. Mai an mit GutsMuths 
und mehreren andern Zöglingen über Leipzig, Meißen und 
Dresden nach dem Rieſengebirge, und von da über Prag, 
Töplitz, Zinnwald, Freiberg zurüd machte. Er nahm alle 
die mannigfaltigen und verjchievenartigen Eindrücke, welche 
fich ihm auf derſelben darboten, mit der größten Friſche und 
Lebendigkeit auf. Vor Allem machten die vielen Lieblichen und 
großartigen Naturfcenen, die er kennen lernte, einen außer: 
ordentlichen Eindruck auf ihn, und die Befchreibung, vie er 
davon an feine Eltern jchicte, zeigt, daß er fchon damals 
in hohem Grade die Genauigkeit der Auffaffung und Be— 
gabung für die Darftellung befaß, die in feinen Werfen auf 
fo ausgezeichnete Weife hervortritt. In der Mitte des Juni 
fehrte er nach feinem lieben Schnepfenthal, wo die Reiſenden 
nad) fo langer Abwefenheit mit dem größten Jubel empfangen 
wurden, zurüd. „Kaum ericholl das Poſthorn“ fchreibt er, 
„om Fuß des Berges vor unfern Gebäuden, als auch jchon 
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ganz Schnepfenthal, das uns ftündlich erwartete, den Wagen 
umgab. Wir jprangen ganz betäubt vor Freude aus dem— 
ſelben und überließen uns ganz den hinreißenden Gefühlen, 
die man empfindet, wenn man jeit einiger Zeit entfernt 
wieder in den Zirkel guter Menfchen fommt, vie einen alle 
lieben und fi auch freuen, ihre Freunde wieder in ihre 
Arme fchliegen zu können. Ich weiß nicht, wieviel Weber: 
windung e8 mich koſten wird, fügt er Hinzu, dieſen Ort zu 
verlaffen. Und gleichwohl jehne ich mich auch nach Halle, 
um mich weiter auszubilden: denn auf der Reife habe ich 
von Neuem einjehen gelernt, wieviel ich noch zu thun habe, 
mir Feſtigkeit und mehr Kenntniſſe zu verſchaffen.“ 

Indeſſen war er während ver Zeit, die er noch in 
Schnepfenthal blieb, ungemein thätig. „Ich bin jet,‘ 
ſchreibt er, „mit Gefchäften wahrhaft überhäuft. Sch habe 
vier Kleine unter meiner bejonderen Aufficht, gebe ihnen 
einige Stunden, habe immer noch außer dieſen täglich 
5 Lehrjtunvden, in die ich gehe, und fuche hier noch Alles 
fo gut ald möglich zu benußen, um mit deſto mehr Vor— 
fenntniffen auf die Academie zu kommen.” Er hatte dabei 
die große Freude, daß fein innig geliebter Freund Creceliug, 
der wiederum aus Furcht vor den Franzofen mit feinem Zög— 
linge Frankfurt verlafjen hatte und nach Schnepfenthal gefom- 
men war, diefen Sommer über dort blieb, und er ben 
Umgang mit ihm ungejtört geniegen konnte. 

Endlih aber kam der Tag, wo Ritter das ihm fo 
theure Schnepfenthal verlaffen mußte. Es war der 4. Octo— 
ber 1796. Er nahm mit einer funzen Rede Abſchied, in 
welcher er Salzmann, feinem hbochverehrten und geliebten 
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Pflegevater, und feinen übrigen Lehrern in einfacher und herz- 
licher Weife feinen Dank ausſprach, und feinen Mitzöglingen 
unter Schilderung ver Vortheile, die fie das Glüc hatten in 
Schnepfenthal zu genießen, Yebewohl fagte. Er felbjt fchreibt 
darüber an feinen Bruder Johannes von Halle aus: „Meine 
Dankbarkeit und Verehrung gegen meinen Wohlthäter und 
jeine Familie, jo wie gegen vie Lehrer drückte ich öffentlich 
durch eine ſelbſt aufgefette teutjche Rede aus, die ich den 
3. Dectober in der Gottesverehrung hielt. Dies war eigent- 
ih die erjte Stunde in meinem Leben, in ver ich in eine 
Art von Begeifterung gerieth, die durch den höchften Grad 
von Rührung in mir hervorgebracht wurde. Ich zitterte am 
ganzen Körper, aber nicht vor Angſt; dieſe empfand ich gar 
nicht bei mir. Ich eilte nach beendigter Gottesverehrung, in 
der ich zum fernern guten Wandel aufgemuntert wurde, und 
von Allen Abjchied genommen hatte, in den Wald, um 
meinen Thränen freien Lauf zu laſſen. Am Nachmittage 
gieng ich noch zu jedem Lehrer auf das Zimmer und ftattete 
ihnen meinen Danf ab. Am folgenden Morgen wurbe ich 
eine Strede Weges von Allen begleitet, und dann als ich 
niemand mehr fprechen fonnte, ftrengte ich wenigjtens meine 
Augen noch fo lange an, als es nur möglich war, um ven 
geliebten Ort wenigjtens noch jo lange als möglich zu ſehen.“ 

Sp war denn feine Erziehung in Schnepfenthal voll 
endet. Und wie wohl faum irgend ein Zögling diefer Anftalt, 
außer den ihr durch die Geburt angehörigen, fo vollftändig 
und ganz ihre Jugendbildung in ihr erhalten haben mag, als 
Nitter, jo haben fich wielleicht auch in feinem die Ziele, die 
Salzmann durch feine Erziehung erſtrebte, ſo vollkommen 
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ausgeprägt, als im ihm; für feinen war vielleicht die dort 
empfangene Bildung jo folgenreich als für ihn. Er verlief 
die Anftalt gefund und Fräftig an Leib und Seele, gegen jede 
förperliche Anftrengung, gegen Wind und Wetter abgehärtet, 
voll fittlicher Kraft und Charafterftärfe, jedem Guten und 
Edlen zugewandt, voll Abſcheu gegen jedes Niedrige und 
Gemeine. Und das Alles war getragen von einer aufrich— 
tig und kindlich frommen Geſinnung, voll herzliches Ver— 
trauens in Gottes Vorſehung, die er in der Führung ſeines 
Lebens ſo ſichtlich erfahren und lebendig erkannt hatte. Die 
Erkenntniß Jeſu Chriſti freilich, als ſeines Verſöhners mit 
Gott, war ihm fern geblieben, weil ſie ihm von keiner Seite 
war nahe gebracht worden. Doch war ihm dieſer Name ein 
hochheiliger und verehrungswürdiger. Näheres über ſeine 
damalige religiöſe Stellung geht aus ſeinen Briefen nicht 
hervor. Sie war wohl abgeſehen von den erwähnten Zügen 
eine ſehr unbeſtimmte. Ein ganz beſonders hervorſtechender 
Zug ſeines Weſens war die Tiefe ſeines Gemüths, das 
Bedürfniß der Liebe, die innige Anhänglichkeit an Eltern, 
Geſchwiſter, Lehrer und Freunde, die auf das lebhafteſte in 
allen ſeinen Aeußerungen hervortritt. Er hatte ganz die zarte 
Empfindlichkeit des Herzens, die ſeine Mutter beſaß, geerbt. 
Sie war und wurde ihm mehr und mehr die Quelle der ſüßeſten 
und reinſten Freuden, auch mitten unter den Schmerzen der 
Wehmuth, von denen ſie unzertrennlich iſt. Der Verkehr mit 
geliebten Menſchen, der perſönliche und briefliche, gieng ihm 
über alles Andere. Dabei war er von durchaus fröhlichem 
und wahrhaft jugendlichem Sinn, und gab ſich jedem erlaub— 
ten und unfchuldigen Genuß, wie ihn das Leben in Schnepfen- 
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thal jo vielfach bot, mit vollem Herzen bin, Namentlich 
liebte er den Tanz, und fehreibt nicht felten von dem Ver— 
gnügen, das ihm die öfter veranjtalteten Heinen Bälle 
gewährten. 

Was aber feine geiftige Entwidelung betrifft, fo hatte 
er alfervings in denjenigen Fächern, in welchen man im 
Allgemeinen, und mit Necht, die eigentliche Vorbereitung zu 
den academifchen Studien findet, im den beiden claffifchen 
Sprachen und ihren Xitteraturen, eine nicht eben tief ein- 
gehende Kenntniß gewonnen. Um dazu zu gelangen, hätte 
die Beichäftigung damit energifcher, confequenter fowohl dem 
äußern Gange ald dem innern Zufammenhange nach, über: 
haupt mehr auf den innern Kern der Sache gerichtet fein 
müffen, als es mit der in Schnepfenthal befolgten, auf ven 
Anſchauungen des Philanthropisinus wejentlich ruhenden Er- 
ziehung vereinbar war. Und dieſer Mangel feiner erſten 
Bildung bat fih ihm, obwohl er fpäter ſehr ernitliche 
Anftrengungen machte ihn zu erjegen, nach mehr als einer 
Seite hin fühlbar gemacht. Auch eine lebendigere Anregung 
durch die damals in jo außerorventlicher Kraft, und noch 
dazu in der nächjten Nähe von Schnepfenthal fich entfalten- 
ven deutſchen Poefie macht fich bei ihm in feiner Weife 
bemerklich. Dieſe ivealen Seiten des geiftigen Yebens waren 
ihm noch fern geblieben, doch nicht zu feinem Nachtheil. 
Denn jeine ihrem innerjten Wejen nach ideal gerichtete Natur 
ergriff, nachdem fie in ihrer felbftändigen Entwidelung erſtarkt 
war, biefelben nur mit um fo frifcherer und gefunderer 
Kraft. Meberhaupt aber war fein Wiffenstrieb, feine 
Empfänglichkeit für geijtige Bereicherung ungemein vege und 
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zu einer großen Selbftänbigfeit gebiehen: doch war er über: 
wiegend auf die Natur und das durch fie bedingte Völfer- 
(eben, namentlich der Gegenwart, gerichtet. Dieſe Richtung 
feines Geiftes war durch die Umgebung, in der er bisher 
(ebte, ven Gang des Unterrichts, den er erhielt, die häufigen 
Reifen, die er unter Führung feiner Lehrer machte und bie 
einen großen Einfluß auf ihn ausübten, hervorgerufen und 
genährt. So wurde Geographie, wie wir fahen, ſehr früh 
feine Lieblingswiljenichaft; aber auch Botanik und Minera— 
(ogie zogen ihn fehr an. Ebenſo trieb er die neuern Sprachen, 
denen im Unterricht auch ein verhältnigmäßig großer Raum 
gewährt war, mit vieler Luft und gutem Erfolg; im Fran: 
zöſiſchen und Englifchen gewann er, auch durch ven Verkehr 
mit Zöglingen dieſer Zungen gefördert, früh Geläufigkeit, 
obwohl nicht gerade, wie aus einigen noch vorhandenen Brie- 
fen jener Periode hervorgeht, grammatifche Sicherheit; auch) 
das Staliänifche fieng ev an, und als einmal Unterricht im 
Dänifchen eingerichtet wurde, befuchte er auch diefen. Ganz 
befonders aber hatte er große Freude am Zeichnen und leijtete 
früh Ausgezeichnetes darin. Sowohl in feinen Briefen als 
auch in den gebrudten Nachrichten aus Schnepfenthal werben 
ſehr Häufig Garten und freie Handzeichnungen von ihm 
erwähnt und fehr oft wurde dieſen bei den monatlich jtatt- 
findenden Prüfungen ver Preis zuerkannt. Es war deshalb 
wohl begreiflih, daß Salzmann ihn zu bejtimmen  fuchte, 
fich ganz der Kunft zu widmen: und wie groß feine Begabung 
nach diejer Seite hin war, beweilen vie unzähligen trefflichen 
Zeichnungen der verfchievenften Art, die er in allen Perioden 
feines Lebens bis in fein höchſtes Alter mit der größten 
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Leichtigkeit und characteriftifchen Treue machte. Doch zeigte 
fie fich bei Weiten mehr in der Auffaffung vorliegender 
Gegenftände, namentlich der Natur, als in der Richtung auf 
freie Production. Ä 

Bon höchiter Wichtigkeit aber war es, daß ihm eine 
georonete Thätigkeit und Selbftändigfeit der Arbeit durch 
frühe Gewöhnung gleichfam zur andern Natur geworden war. 
Dabei erfüllte ihn, ſobald er nur zu einem beftimmtern und 
klarern Bewußtjein gekommen war, der Gebanfe, durch treue 
Pflichterfüllung Eltern und Yehrern Freude zu machen und 
fich zu einem nüglichen Mitglieve ver menfchlichen Gefellfchaft 
auszubilden, ganz und gar. Darum erfchien ihm der Beruf 
des Erziehers, in welchem ev am unmittelbarften und exfolg- 
reichften für das Wohl feiner Mitmenfchen wirken zu können 
glaubte, fo früh als der erwünfchtefte. Die fpecielle Auf- 
gabe, die ihm im dieſer Beziehung fchon in fo jugendlichem 
Alter durch die Verbindung mit dem Hollweg’schen Haufe geftelft 
wurde, gab dieſer Neigung einen noch ficherern Halt. Und 
nicht faßte er dieſen Beruf als einen vorübergehenden, als 
einen Durchgangspunct zu einer andern Yebensftellung auf, 
fondern er ftand ihm als Lebensaufgabe vor der Seele. 
Salzmann und feine Wirkſamkeit war das Vorbild, dem er 
nachjtrebte. So hatte er vom Anfang feiner Studien an ein 
feftes Ziel im Auge, was ihn troß feinem lebendigen Drange 
nach Bereicherung feines Wilfens vor allem Hinausgehen ins 
Ueberfchwängliche und Willführliche bewahrte, zugleich aber 
auch amdrerfeits ihn dahin führte, nicht ſowohl ein eigent- 
liches, ſtreng abgefchloffenes Fachſtudium zu betreiben, ſondern 
ſich eine allgemeinere Bildung vornämlich auf Grund philo— 
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ſophiſcher, geſchichtlicher und naturwiſſenſchaftlicher Studien 
anzueignen. 

Das waren die Grundzüge ſeines Weſens, das die ihm 
vorſchwebenden Gedanken und Ziele, als er Schnepfenthal 
verließ, um in Halle ſeine academiſchen Studien zu beginnen. 
Bevor er jedoch dahin gieng, brachte er einige für ihn ſelige 
Wochen in der Heimath im Zuſammenſein mit ſeiner Mutter 
und Schweſter, an denen ſein ganzes Herz hieng und die 
er während ſeines Aufenthalts in Schnepfenthal nur ſelten 
geſehen hatte, zu. Dieſe Zeit des vollen, unmittelbaren 
Genuſſes der mütterlichen und geſchwiſterlichen Liebe waa 
damals und in den nächſtfolgenden Jahren, in denen er die 
halbjährlichen Ferien ſtets in der Heimath zubrachte, wie 
wenig Anziehendes auch ſonſt der Aufenthalt in dem in jeder 
andern Beziehung reizloſen Derenburg, einem kleinen Acker— 
ſtädtchen, darbot, für ihn die glücklichſten Wochen des ganzen 
Jahrs. Hier fand er die reinſten Freuden, die vollſte Befrie— 
digung ſeines innigen Gemüths. 


Halle. 


Eintritt in das academifche Leben. Studienjahre. 


Mit ſchwerem Herzen trennte er fich gegen Enbe bes 
Detobers von den geliebten Seinigen, um jich nach feinem 
nenen Beitimmungsorte zu begeben, vor dem er eine micht 
geringe Bangigfeit empfand. Und das war fehr natürlich: 
denn num zum erften Male follte er felbftändig in eine Welt 
eintreten, die in jeder Beziehung himmelweit von den Ver— 
hältniffen verjchieden war, in welchen er bisher gelebt hatte. 
Nah einer Fahrt von mehr als vierundzwanzig Stunden 
in dem unbehülflichen Poſtwagen ver damaligen Zeit langte 
er am 28. October gegen 10 Uhr Abends in Halle an. 
Es war von feinem Gönner und fünftigen Principal, Herrn 
Holfweg, bejtimmt worden, daß er in dem Haufe des ba- 
maligen Profejjors, fpätern Canzlers A. H. Niemeyer, 
der an der Spite des Königlichen Pädagogiums in ven 
Franckeſchen Stiftungen ftand und eines weit verbreiteten 
Rufs als ausgezeichneter Pädagoge genoß, wohnen follte, um 
unter deſſen Leitung feine Studien zu machen. Trotz ver 
jpäten Abenpftunde fuchte er in jugendlicher Unbefangenheit 
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dieſen, der noch auf dem Königlichen Pädagogium, wie er des 
Sommers pflegte, ſeine Wohnung hatte, auf, fand eine 
freundliche Aufnahme, und brachte die erſte Nacht, da die 
für ihn beſtimmte Wohnung noch nicht in Ordnung war, 
auf dem Zimmer eines Scholaren des Pädagogiums, den er 
bei einem frühern Beſuche dieſer Anſtalt kennen gelernt hatte, 
zu. Am folgenden Tage bezog er ſein Stübchen in dem 
Hintergebäude des Niemeyerſchen Hauſes am großen Berlin, 
der ſogenannten Niemeyerei: freilich ein großer Abſtand 
von ſeinem bisherigen Wohnſitz am Rande des Thüringer 
Waldes! Es iſt fein Wunder, daß ihn da manche Anwand— 
fung von Heimweh beſchlich in diefer engen Welt, inmitten 
„des fchmusigen Halle.” Zu feinem Troſte traf er in einem 
frühern Schnepfenthäler Zöglinge, einem jungen von Bal- 
thbafar, ber bereits längere Zeit in Halle ftubirte, einen 
in jeder Hinficht hüffreichen Freund, welcher ihm vie erjten 
Schritte auf der neuen Lebensbahn in hohem Grade erleich- 
tert. Auch kamen ihm mehrere Freunde feines ältejten 
Bruders, der Halle erft vor einem halben Jahre nach 
Vollendung feiner theologischen Studien verlaffen hatte, 
freundlich entgegen. Ebenſo nahm ihn der ehrwürdige Con— 
ſiſtorialrath Nöffelt, in deſſen Haufe jener Bruder feine 
ganze Studienzeit hindurch gewohnt Hatte, und ber mit 
feinem Stiefvater Zerrenner befreundet war, mit großer 
Herzlichkeit auf. So gewöhnte er fich denn, troß feiner 
Anfangs großen Schüchternheit und des unangenehmen Ein: 
druds, den ihm das herrichende burſchikoſe Wejen, das 
allerdings damals viel freier und ausgelajfener war als ‚heut 
zu Tage, machte, bald an feine neue Lage, und fein heiterer, 
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die neue Aufgabe friſch ins Auge faſſender Sinn gewann 
ſchnell die volle Oberhand. Auch der Umſtand, daß die Beſtim— 
mungen über feinen Wechſel ziemlich lange auf ſich warten 
ließen, und fchließlich etwas fnapp ausfielen, beumrubigte ihn, 
wie unangenehm ihm das erjtere auch war, doch nicht 
zu fehr. 

Am 2. November ließ er fich als Studioſus ver Kameral- 
wiffenfchaften immatriculiven. Intereſſant ift was er darüber 
an feinen Vater berichtet: „Ich machte mich nun auf zum 
Decan Herrn Prof. Eberhard, ver ſich Ihrer mit vielem 
Vergnügen erinnerte, um meinen Studenten- Schein zu 
holen. Für 1 Thlr. 4 Gr. wurde er mir mit jehr vieler Bereit- 
willigfeit und Freundlichkeit übergeben. Es fteht, ohngeachtet 
ich weder eraminirt noch nach eimem Maturitäts- Teftimonio 
befragt worden bin, darinnen; In Friderieiana post examen, 
quo se ad academica studia praestitit idoneum, in nume- 
rum Musis addietorum adseriptus est ete. Bon bier gieng 
ich zu Ihrer Magnificenz dem Herrn Prorector Sprengel 
(Math. Chriftian) und holte mir meine, Meatrifel, und 
nun erſt that ich mir was zu gute, ein Hallifcher Student 
zu fein. Da diefe ganze Geremonie nebjt VBerfprechung burch 
einen Handjchlag, den Geſetzen der Univerfität gemäß zu leben, 
vorbey und ich zum erftenmale in jedes Collegium gegangen 
war, da wurde es mir erſt leichter ums Herz. Das Auffuchen 
der Aubitorien‘ (die damals bekanntlich meift in den Woh- 
nungen der Docenten fich befanden) „war mir höchſt unange- 
nehm, und da ich zum erjtenmale zu Sprengel ins Collegium 
fam, jo fagte einer ganz laut zum andern, jo daß ich es 
verftehen follte, c’est un nouveau renard. Sch that als 
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hörte ich es nicht, denn was ſollte ich anders machen? und 
ſetzte mich auf meinen Platz nieder. Außerdem iſt mir noch 
nichts Unangenehmes als Fuchs begegnet.“ Allerdings mochte 
er als Neuling vor den Andern erkennbar ſein ſowohl durch 
ſein ganzes gewiß etwas auffallendes Aeußere (er war über 
ſechs Fuß groß, ſchlank und trug ſein röthliches Haar nach 
Schnepfenthaler Art lang und frei nach hinten herabfal— 
(end), als auch durch fein von allem Studentiſchen entferntes 
Weſen. „Unausftehlich ift mir,“ jchreibt er in feinem evjten 
Briefe aus Halle, „daß man fich jo ftarr ins Geficht jehen 
laffen muß. “ 

Unter den Profejjoren, die zu jener Zeit in Halle vie 
allgemeinern Wiſſenſchaften vertraten, auf welche alſo Ritter 
fich angewiefen jah, war Fr. A. Wolf bei weiten der beveu- 
tendfte, und damals in der vollen Kraft feiner weitreichenden, 
Epoche machenden Wirkfamfeit. Aber Ritters Vorbildung 
war nicht darauf angelegt, wie wir jahen, gerade die Anre- 
gungen, die von ihm ausgiengen, aufzunehmen und ihnen zu 
folgen. Allerdings hörte er in den beiden letten Semeftern 
feiner Stubienzeit zwei Vorlefungen bei ihm, über vömifche 
Geſchichte und über griechifche Yitteraturgefchichte, aber es 
finden fich Feine Andeutungen über den Eindrud, welchen fie 
auf ihn machten, Die übrigen Profejjoren, welche auf dieſen 
Gebieten wirkten, fo treffliche und verdienſtvolle Männer 
fie auch waren, gehörten überwiegend einer Entwicklung an, 
die im Sinfen begriffen war. Daher fam es auch, daß die 
Zahl der Studirenden, namentlicd) ver Theologen, zu denen 
damals bei weiten die meiften berjenigen gerechnet wurden, 
welche heut zu Tage die philofophifche Facultät bilden, feit der 
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zweiten Hälfte der achtziger Jahre in fteter Abnahme begriffen 
war. Dies gieng bis über den Anfang des neuen Yahr- 
hunderts hinaus fort, bis nach der Berufung neuer Yehr- 
fräfte, namentlih von Steffens und Schleiermacher vie 
Frequenz plößlih um mehr als zweihundert (von 578 auf 
796) jtieg.*) Die Borlefungen Niemeyers, auf den er 
durch Herrn Hollweg bejonders hingewiefen war, bezogen fich 
wejentlih nur auf theologifche Disciplinen. Die Borlefung 
über Moral, die Ritter bei ihm hörte, mochte fich wohl in dem— 
jelben Gedankenkreiſe bewegen, der in Schnepfenthal geherricht 
hatte und wenig neue Anregung gewähren. Daneben übten 
aber die perfönlichen Beziehungen, die er feinem Schuß- 
befohlnen mit freundlichem Entgegenkommen gejtattete, manche 
fördernde Einwirfung auf ihn aus. Doch führten fie nicht 
zu einem nähern Verhältniſſe, was bei ven vielen Gefchäften 
und dem etwas fürmlichen und vornehmen Wejen Niemeyers 
fehr natürlich war. „An meinem Hausherrn, dem Dr. Nie- 
meyer,“ jchreibt Nitter an feinen Bruder Johannes nach 
einem vierteljährlichen Aufenthalte in Halle, „Habe ich zwar 
einen guten Mann gefunden, ver jehr höflich, galant ift und es 
gut zu meinen ſcheint, ich kann ihm aber gar nicht trauen.‘ 
Freilich den einfachen und vertraulichen Ton, den Ritter 
in Schnepfenthal gewohnt war, fand er bei ihm nicht. Doch 
war und blieb auch im fpätern Zeiten das Verhältniß ein 
durchaus freundliches, und es war für Ritter von nicht gerin- 
ger Wichtigfeit, daß er für feine pädagogifchen Studien von 
Niemeyer, deſſen befanntes pädagogiſches Werk „Grundſätze 


*) ©. Hoffbauer, Geſchichte der Univerſität zu Halle. ©. 515. 
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der Erziehung und bes Unterrichts gerade in jenem Sabre 
zuerft erfchien, mit allen nöthigen Büchern verjehen wurde. 
Die Borlefungen, die er im erften Semefter hörte, 
und die, wie er fehreibt, „ganz auf Pädagogik und Cameral- 
wiffenfchaften zielten,” waren Einleitung in die Cameral— 
wifjenfchaften bei Rüdiger, Europäiſche Staatengejchichte 
bei M. Chr. Sprengel, Logif und Metaphyſik bei Jacob, 
Aeſthetik bei Eberhard und Lanpbaufunft bei Meinert. 
Gern hätte er bei R. Forfter, dem berühmten Reiſenden, 
Naturgefchichte gehört, er las aber nicht darüber: auch in 
jpätern Semeftern hörte er nicht bei ihm. Forſter war bereits - 
alt und ftarb noch ehe Ritter Halle verließ. Ueber den Ein- 
brud, den die VBorlefungen auf ihn machten, fpricht er fich 
ausführlich gegen feinen Vater aus. „Mit Rüdiger Bor- 
trag,“ fchreibt er, „Tann ich am beten fertig werden. Ich habe 
auch gefunden, daß es am beften ift, wenn man fleißig nach— 
jchreibt; auch wird mir dieſes Collegium jehr leicht zu vepetiven . 
und zu verftehen. Dann kommt aber ein faueres Stückchen 
Arbeit, Jacobs Logif. Er bat zwar einen recht guten leb- 
haften Vortrag, aber ich bin fo wenig über ſolche Materien 
zu denken gewöhnt, daß es mir erftaunliche Mühe macht nur 
dabei zu bleiben, und ich bemerfe, daß e8 mir nur noch gar 
zu ſehr daran fehlt meine Gedanken zufammen zu halten und 
nur auf einen Gegenftand zu richten. So brauche ich auch 
bier zur Repetition vie meifte Zeit und Mühe. Mit ver 
Geſchichte bei Sprengel geht e8 ganz gut, nur daß er fo 
erſtaunlich ſchnell fpricht, und ich immer en carriere nad) 
ichreiben muß, da es bloße Facta und fie alfo jchwer im 
Gedächtniß zu behalten find. Er macht jo wie alle Pro- 
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fefforen ven Studenten zu Gefallen zuweilen ein Späfchen, 
um viele Gähnende nur zum Lachen zu bringen und zu unter: 
halten. Am beften gefällt mir Eberhard's Vortrag in der 
Aefthetif. Er ift außerorventlih Tebhaft und Hinveißend. 
Dft muß ich mich in Acht nehmen, daß ich Über dem Hören 
das Schreiben nicht verfäume. ch hatte eigentlich ſchon eine 
ganze Woche die Collegia verſäumt. Ich machte mich aber 
gleih Anfangs über das VBerfäumte her und jchrieb es von 
andern ab, und jo bin ich num izt mit Allen auf dem 
Neinen. Dies macht mir fchon ordentlich Vergnügen.“ Er 
folgte ven Borlefungen mit der größten Pinctlichkeit, vepetirte 
das Vorgetragene fleißig, und benußte überhaupt feine Zeit 
mit außerordentlicher Gewifienhaftigfeit. So fchreibt er am 
Ende jeines erjten Semefters in einem überaus zärtlichen 
und jehnfuchtspollen Briefe an feine Mutter: „Bor dem 
11. April werde ich doch das Vergnügen nicht haben können, 
Sie zu fehen. Es iſt nöthig, daß man alle jeine Gollegia 
noch einmal von Anfang an wieder durchgeht: denn leider 
vergißt Mutter Gedächtnig ihre Kinder leichter, als Sie, 
bejtes Mutterchen, die Ihrigen. Bei diefer Mufterung Hält 
mich nun, ich muß es aufrichtig geitehen, die Logik etwas 
auf, und diefer haben Sie es ganz allein zuzufchreiben, wenn 
ich nicht früh genug — doch wo denke ich Hin, Sie werben 
ſchon wieder froh fein müfjen, wenn Sie einen ſo wilven 
Saft wieder verlieren.” Welche Richtung bei feinen Studien 
in ihm vorwiegend. war, zeigt folgende Aeußerung aus ver 
zweiten Hälfte diefes erften Semejters: „Jacob trägt uns 
ist Kants Kritik der veinen Vernunft vor. So angenehm 
mir auch izt diefe Auseinanderjegung der Meinungen, Grund- 


fäge und Gegengrumdfäße ift: jo weiß ich doch gewiß, daß 
ih nicht jo Leicht mich blos ver fpeculativen Philofophie 
ergeben könnte und wire. Ich weiß nicht, von allen Reful- 
taten, die hier bewiejen umd jo fcharf beftritten werben, 
war und würde es mir nicht einmal in den Kopf’ gekommen 
ſein, ſie entweder zu bezweifeln oder ſie für wahr zu 
halten. Nun, nachdem ich den Haupttheil dieſer Kritik 
gehört habe, kann ich erſt begreifen, wie es dem geſunden 
Menſchenverſtande nur möglich iſt, eben durch dieſes Criti— 
ſiren und Streiten ſich ſo weit von der Wahrheit zu entfer— 
nen, die man ſogleich einzuſehen im Stande iſt. In der 
Geſchichte bei Sr. Magnificenz dem Hrn. Prorector Sprengel 
haben wir einige ſehr intereſſante Stücke gehabt, wie z. B. 
weitläuftige Beſchreibungen ver Freiſtaaten in Nordamerica, 
des Hanſabundes u. a.m. Im der Baukunſt werden Gebäude 
gebaut, wenigftens auf dem Papier, und Berechnungen und 
Anfchläge derfelben gemacht, eine fehr angenehme und lehr: . 
reiche Beichäftigung. Für mich gehe ich izt zu Haufe in ben 
Stunden, die ic von den Collegien und dem Yonrnal= und 
Zeitungsleſen übrig habe, Uſteri's Mediciniſche Anthropologie 
für Nichtärzte durch, und will nach deſſen Beendigung die 
Piychologie vornehmen, > daß ich fonft noch ein Collegium 
darüber zu hören hätte. Es ift mur fo unangenehm, wenn 
ih eim Buch ordentlich durchſtudiren will, jo geht e8 noch 
jo langſam vorwärts.“ 

Von den Collegien des — Semeſters zog ihn 
beſonders die Statiſtik an. „Das größte Vergnügen unter 
den Collegien, die ich jetzt höre,“ ſchreibt er „macht mir die 
Statiſtik, die unſer alter barſcher Sprengel mit dem größten 
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Eifer docirt. Schade, daß er fo fehr partheitich ift, ohne es 
vielleicht zu wollen. Wir haben fo eben die Statiftif von 
England beendigt, und daß biefe Stoff genug zur Bewun— 
berung und Verachtung darbot, können Sie leicht venfen. 
Ich wünſchte mir nur immer nach geendigtem Collegio Jemand, 
dem ich Alles wieder hätte mittheilen und mit ihm darüber 
ſprechen können.“ Die übrigen Collegia, Polizei- und Finanz— 
wiſſenſchaft bei Rüdiger, Moral bei Niemeyer und Chemie 
bei Gren zogen ihn in nicht hervorſtechendem Maaße an. 
Dagegen gab er ſich in dieſem Sommer dem Zeichnen, das 
er den Winter über ganz hatte ruhen laſſen, mit größtem 
Eifer hin. „Mittags ift,“ fo fchreibt er, „die Hitze fürdh- 
terfich drückend, doch empfinde ich fie in ven beiden heißeften 
Stunden nicht fo fehr, weil dann meine Sinnlichkeit die Ober- 
berrichaft über meinen Körper behauptet. Das fcheint etwas 
dunkel zu fein, daher folgende Erklärung. Bon 1—3 habe ich 
Zeichenftunde angenommen: das Anfchauen fchöner Stüde und 
das Nachahmen verjelben erregt in mir fo viel Begierbe, fo viel 
Leidenfchaft, daß mein oft matter Körper (d. h. nur um biefe 
Zeit in der heißeften Mittagsftunde) wieder neue Kraft und 
Stärkung befommt. Ich Habe ven Kopf des Antinous zu 
zeichnen angefangen.” Derſelbe Eifer, ver fih bier aus- 
Ipricht, erfüllte ihn auch bei feinen übrigen Arbeiten, denen 
fih ganz ungeftört hingeben zu fünnen, ihm vie größte Luſt 
war. So fehreibt er von den Pfingftferien des Jahres 1798: 
„die Feſttage find mir zwar auch jo wie fajt die ganze jetige 
Woche fehr ftill, aber äußerſt froh Hingegangen. Ich hatte 
faſt noch nie fo große Luft, faft möchte ich jagen, Wuth zu 
arbeiten, als gerade dieſe acht Tage, in denen wir Ferien 
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hatten. Die Feſttage bin ich gar nicht aus dem Haufe 
gefommen, und die übrigen Tage nur nad) 7 Uhr des Abends, 
die ich immer in Cröllwitz an ver Saale zubrachte, um dort 
eine Mitchaltfchale zu eſſen. Wie glücklich ich nach folchen 
Tagen bin, kann ich dir nicht jagen. Die fchönften Abende, 
die ich vielleicht einmal im Himmel haben werde, können nicht 
ichöner fein.” Was ihn damals fo lebhaft befchäftigte, fügt 
er nicht Hinzu: es fcheinen, nach einem fpätern Briefe zu 
urtheilen, vornämlich pädagogiſche Studien gewefen zu fein. 
In dem Winter hatte er, außer der Fortjegung ber 
Moral, Phyſik und Chemie und römiſche Gefchichte gehört. 
Ein mathematifches Collegium war zu feinem großen Bedauern 
nicht zu Stande gefommen, und er hatte fich deshalb vorge: 
nommen, fie tüchtig für fich zu treiben. Auch im Italtänifchen 
nahm er Unterricht bei dem Lector ver Univerfität. Wie rege 
fein Intereffe für die Wiffenfchaft im Allgemeinen war, zeigt 
eine Aeußerung an feinen Bruder, ver damals bereits eine 
Stellung in der angefehenen Nicolaifhen Buchhandlung in 
Berlin hatte, aus dem Anfang diefes Jahres. „Glaubſt du 
mir wohl,“ ſchreibt ev, „daß ich dich zumeilen wegen beiner 
gewählten Beichäftigung beneive? Gewiß die Beichäftigung 
des Buchhändfers, die Welt mit Geiſtesproducten zu verſehen, 
muß eine ber fehönften, angenehmften fein. Welche Freude 
über die Fortfchritte der Menfchen, wenn neue Werfe, Kupfer, 
Karten ankommen! Dabei fällt mir fo eben ein, was ich bir 
freilich jchon Tängft jo gern gefagt hätte, aber immer vergaß. 
Ich weiß, wie oft bei Euch im Buchladen Karten, Riffe, 
Tabellen u. dgl. mehr verpadt wird. Wollteft du wohl 
dabei zuweilen an mich venfen? Gerade dies fchlägt in mein 
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Sach und kann mir bei meinen Arbeiten in geographifcher, 
jtatiftifch = Hiftorifcher Hinficht zuweilen ſehr wilffommen fein.‘ 
Bücher waren für ihm ſchon damals ein mwefentliches Bedürfniß 
und ein Duell inniges VBergnügens Für fie allein ſchämte 
er ſich nicht, bei ver großen Beichränftheit feines Wechjels, 
troß feiner fonftigen Schen davor einige Schulven zu machen. 

Aber alle dieſe eifrige und gewilfenhafte Betreibung 
feiner Studien, diefe Liebe zu wifjenfchaftlicher Beichäftigung 
und zu den Büchern that feiner Fröhlichfeit, feiner Freude 
an jedwedem erlaubten und unfchuldigen Genuffe nicht ven 
mindejten Abbruch. Er war nach Ueberwindung der erjten 
Ungewohntheit feiner neuen Berhältniffe, die bald fchwand, 
überaus vergnügt, ein höchſt glücklicher und Tebensfroher 
Menſch. „Auch mich,” jchreibt er an feinen Bruder in 
jener Zeit, „wird man immer für heiter halten, und — ich 
bin es auch. Eigentlich trübe Stunden’ hatte ich nie. Sit 
—es zu große. Veichtfertigfeit oder angebornes Temperament 
oder vielleicht auch zum Theil Folge äußerer glücklicher 
Umftände, wie frohe Ausfichten in die Zukunft u. ſ. w., das 
muß ich Andern zu beurtheilen überlaſſen — genug ich bin 
es umd freue mich darüber: denn vielleicht kommen bald die 
Stunden, da es nicht fo fein wird.” Freilich die Stubenten- 
welt mit ihrer mehr oder weniger rohen Ausgelaffenheit hatte 
nicht allein nichts Anziehendes für ihn, ſondern ftieß ihn ab, 
ſelbſt die ihr eigenthümliche Ausdrucksweiſe war ihm zuwider: 
alles das ſtand in zu grellem Gegenſatz mit ſeiner Natur und 
der ganzen Lebensauffaſſung, die ihm durch die in Schnepfen- 
thal empfangene Erziehung zur andern Natur geworden tar. 
„Zu meinem Glücke,“ fehreibt er an feinen Bruder, „macht 
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mir jede grobe ſinnliche oder grobgeiſtige Freude (Taumel, 
Luſt, Jubel, wie man's nennen mag) kein Vergnügen. 
Glücklich genug bin ich mit feinen Organen und Sinnen 
geboren, die grobe Nahrung nicht vertragen können.“ 
Dagegen gab er ſich mit ganzer Seele den Freuden 
hin, die ihm das Leben in verſchiedenen verwandtſchaftlichen 
Kreiſen in der nähern und fernern Umgebung von Halle, oder 
mit Bekannten und Freunden in Halle ſelbſt bot. Sehr glück— 
liche Tage verlebte er bei einem zweimal in ven Weihnachts⸗ 
ferien wiederholten Befuche in Kalbe, wo die Schweiter feiner 
fieben Mutter verheivathet war und mehrere andere Ber: 
wandte wohnten. Der Genuß, ven er bier im Umgange 
mit einfachen, ihm in berzlicher Liebe zugethanen Menfchen 
fand, gewährte ihm volle Befriedigung. Cine auh nur 
einigermaßen ähnliche Anlehnung an eine Familie fand er in 
Halle nicht, obwohl er manche Freundlichkeit, namentlich von 
Niemeyer, durch wiederholte Einladungen zu größern und 
Heinern Geſellſchaften erfuhr, die, wenn fie auch fein Gemüth 
nicht befrienigen Eonnten, doc immer ihren Werth für ihn 
hatten. Einen befondern Eindruck machte auf ihn die Frau 
Profefforin Niemeyer, eine geborne von Köppen, eine Frau 
die fih durch die Anmuth ihres Geiftes und ihre Liebens— 
würdigkeit bis in ihr hohes Alter vor vielen andern auszeich- 
nete. - Mit großer Befriedigung fchreibt er in den erſten 
Monaten feines Halliichen Aufenthalts davon, „wie er 
eines Tags. gelegentlich eines zufälligen Beſuchs bei dem 
Hauslehrer des Dr. Niemeyer Nebe nad - dem Abendeſſen 
das Vergnügen gehabt Habe, mit der Frau Doctorin eine 
Parthie Schach zu fpielen und fie matt zu machen.‘ Cs 
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geſchah nämlich nicht ſelten, daß ſie mit einer Schweſter 
Nebe's, welche im Niemeyerſchen Hauſe lebte, nach Tiſche 
auf deſſen Stube kam und ſich dort in harmloſer Weiſe 
unterhielt. Ein Jahr ſpäter ſpricht fich Ritter in einem 
Driefe an feinen Bruder Yohannes noch beftimmter bar- 
über aus. „Iſt dein Herz,’ jchreibt er, „bis jekt noch 
ganz kalt geblieben? Ich nehme dies im eveljten Sinne. 
Meine Verehrung, aber nicht Liebe (diefe Schelmin kenne 
ich nicht) beſitzt die Doctorin Niemeyer. Sonverbar, baf 
nur Frauen, nicht Mäpchen je auf mich Eindrud gemacht 
haben.” Auch fpäter, nachdem er Halle längſt verlaffen 
hatte, blieb ihm dieſe Empfindung in lebhafter Erinnerung und 
er erwähnt fie mehrmals. Und bei ven in ven nächften Jahren 
nach feinem Abgang von Halle öfter wiederholten Befuchen 
daſelbſt, war das Niemeheriche Haus immer das erſte das er 
begrüßte, und ver Verkehr mit demjelben ihm höchſt angenehm. 

Bon größerer Wichtigkeit indeſſen war fin ihn ber 
Umgang mit Stubviengenoffen und Freunden. Wie werth- 
voll ihm von Anfang feines Halliichen Aufenthalts an das 
Zufammentreffen mit feinem Schnepfenthaler Freunde von 
Balthaſar war, ift oben bereits bemerft. Mit ihm blieb er, fo 
lange jener in Halle war, enge verbunden: fie repetirten die 
Collegia, die fie zufammen hörten, gemeinschaftlich, aßen und 
febten auch fonft vielfach mit einander. Mit wahrer Freude, 
als gienge es ihm felbjt an, berichtet er an feine Eltern won 
den Refultaten einer Reife, vie dieſer Freund auf fein Anra- 
then im Frübjahr 1797 mit einem Stubiengenoffen nach 
dem Riefengebirge unternommen hatte. „Balthaſar,“ fchreibt 
er, „machte 130 Meilen zu Buß. Beide fehen aus, wie 
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Mericaner fo braun. Was fagen Sie, was follten Schnepfen- 
thäler nicht Können? Er bat für feine Kräuterfammlung an 
200 neue Moofe, und 30— 40 neue Pflanzen mitgebracht, 
hat genaue Unterfuchungen über das Krumm- oder Knieholz 
angeftellt, und ift von einem Journaliſten fchon aufgefordert, 
fowohl hierüber, als über die Glasfchleifereien in Böhmen 
eine Abhandlung zu jchreiben. Zu Allem bat er Beläge mit- 
gebracht, hat 9 Gegenden aufgenommen, und die große Karte 
vom Niefengebirge in Abficht der böhmifchen Grenze ver- 
beffert.“ Dennoch gejteht er feinem Bruder, gegen ben er 
die innerften Empfindungen feines Herzens unverhülft auszu- 
fprechen pflegte, daß fo herzlich gut fie fich beide feien, er 
vie herzliche Liebe und innige Empfindung, vie ein ächter 
Freund für den andern habe, nicht gegen ihn ſpüre. „So 
geht e8 mir mit Allen,” fährt er fort, „mit benen ich bier 
in näherer Verbindung ftehe. Ich Tiebe fie alle und befinbe 
mich in ihrer Gefellichaft wohl, aber großes Intereffe finde 
ih an ihnen felbft eigentlich nicht. Lange werde ich fuchen 
müfjfen, wenn ich wiederfinden foll, was ih an einem 
La Serre,*) Crecelius verlor; über die Liebe, bie ich zu 
letzterem befite, kann ich mir wirklich nichts denken. Sch 
wünfche faum bier einen folchen zu finden, denn die Zeit, 
pie ich bier lebe, wäre wahrlich zu kurz, ihm zu genießen. 
Mein Herz würde dann endlich von Schmerz zerrijfen werben, 
und nie würde ich Hoffnung haben, ihn wieder zu ſehen.“ 
Diefe Aeußerungen that er nach dem erſten BVierteljahre 
feines Halfifchen Aufenthalts. Allmählig jedoch trat er mit 
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*) La Serre war Lehrer des Franzöſiſchen in Schnepfenthal. 
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mehreren Studiengenoſſen in ein immer näheres Verhältniß, 
namentlich mit Spilleke, Marks, Nebe und Hitzig, alle 
vier durch ihre ſpätere Stellung und Wirkſamkeit hinreichend 
bekannt. Sie hatte er wohl im Sinne, als er, nachdem er 
zum letten male, im Frühjahre 1798, aus ven Ferien nad) 
Halle zurücgefehrt war, jehrieb: „Jetzt find nur noch vier 
Perjonen bier, die ich liebe (v. Balthafar und Woltmann, 
von dem er feinem Bruder bei feinem Abgang jchrieb, „daß 
er gewiß fein imigſter Freund geworben wäre, hätten fie fich 
länger gekannt,“ waren bereits abgegangen); ich bin allen 
gut, aber lieben Fann ich nur wenige; und unter dieſen 
wenigen, ich weiß nicht, ob ich unter denen einen wahren 
Freund habe.*) Dazu kenne ich fie zu wenig. ch habe 
doch viel an Balthafar verloren; er war gleichkam mein 
Bruder; denn erzogen waren wir in einer Familie und trafen 
ung dann wieder. Die Offenherzigfeit, die wir gegen einander 
hatten, findet fich nicht leicht wieder! — Spillefe und ich 
wir find mit einem Geifte für alles was Wiljenfchaft heißt 
befeelt, wir haben ein gleiches Gefühl für alles Schöne, dies 
verbindet uns mit einander, aber wahrlich e8 gehören auch zwei 
offene fchöne Seelen zu einem Freundfchaftsbunde; ob wir 
vergleichen befigen, das wird die Folge durch Aufopferungen 
von beiden Seiten. beftätigen müfjen. Ich hoffe fie wird es!‘ 


*) In einem jpätern Brief bezeichnet er gelegentlich eines in 
Halle wieder gemachten Bejuchs außer den Genannten als feine ihm 
ſehr thenern Bekannten noch Koſal (aus Danzig), Sahfe, Hinden- 
berg, Gronau, Eberhard, v. Nättel, „Der trefflichen Gefell- 
Schaft diefer jungen Männer,” fügte er hinzu, „bin ich die Veredelung 
meiner ſelbſt faft ganz allein ſchuldig.“ 
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Auf Spillefe bezieht fich offenbar was er zu Anfang vefjelben 
Jahres an feinen Bruder von einem Freunde, „den er wie 
ſich jelbft liebe, ſchreibt: „Mein Freund hat einen trefflichen 
Character, er ijt gewiß einer ber erjten unter den biefigen 
Jünglingen in feinem Fache, er hat, was ich vorzüglich an 
einem Freunde verlange, einen feinen Gefchmad, Gefühl für 
alles Schöne und Gute und viel Wärme — und doch wäre 
er nicht mein Gefelffchafter durch alle gefrümmten Lebens- 
wege — warum? kaum weiß ich es mir genau zu venfen, 
oder will es nicht; es find nur wenig dunkle Pünktchen in 
feinem Character. Sind wir mit Bereicherung und Bervoll- 
fommmung unferer Senntniffe befchäftigt, o wie glückliche 
Stunden genoffen wir nicht! Wir lajen bisher viel englifche 
und italiänifche Schriftfteller und Dichter, auch teutjche Mei— 
jterwerfe in Geſellſchaft. An Kenntniffen, an Urtheilskraft, 
an Wit, an Allem, was wir Verſtand nennen, ift er mir 
weit überlegen; fonımt es aber bei Spagiergängen zu freund- 
Ichaftliher Dffenherzigfeit, bei Zeiteintheilungen ober bei 
andern Genüſſen zu Aufopferungen — verzeihft du dem 
offuen Sinn deines Bruders? — fo fühle ich mich größer, 
immer wahrer. Ich weiß nicht, ob du mich genau kennſt; ift 
dies der Fall, jo brauche ich fein Wort binzuzufegen und du 
wirjt mir dies Geftändnig, zu dem mich mein Trieb zur Mit- 
theilung drängt, nicht übel anvechnen.” *) 

Diefe Aeußerungen laffen einen Earen Blick thun in 
das innerite Weſen jener Beziehungen zu feinen Freunden. 


*) Näheres über Spillefe f, bei Wieſe, A. ©. Spillele ꝛc. — 
1842) ©. 24 flgbe. 


Sie ruhten auf dem Streben nach ven edelſten Zielen und 
waren ohne Zweifel für Ritter, wie für Alle, ungemein för- 
derlih. Durch fie wurde er vornämlich in das Gebiet der 
Schönen Fitteratur eingeführt, das ihm in Schnepfenthal fo gut 
wie völlig fremd geblieben war, dem er fich aber nun mit 
voller Empfänglichfeit, mit gefunden, Fräftigem und reinem 
Sinne hingab. Wie harmlos aber und fröhlich das Zufam- 
menfeben dieſer Freunde war, zeigt ein Brief an feine 
Schweſter aus dem Frühling 1797, dem erjten von ihm im 
Halle verlebten, worin ev ſich wegen ſeines langen Schwei- 
gens mit feiner Liebe zum Spatierengehen entfchuldigt. „Da 
beißt es,“ jchreibt er, „den einen Nachmittag: gehft bu nicht 
mit nach Paſſendorf? ven andern, nicht mit nach den-Pulver- 
weiden? den dritten heißt e8 nach Cröllwitz, ven vierten nach 
Giebichenftein u. |. fe. Am Himmelfahrtstage gieng ich mit 
einigen Bekannten nach Pafjendorf, wir tranfen dort in Com— 
pagnie eine Bouteille Merfeburger Bier mit Zuder und Brot 
unter fchönen Linden auf einer Banf aus; wir waren biebei 
ziemlich laut. Dann giengen wir eine halbe Stunde weiter 
und liegen uns in Cröllwitz in einem Garten vide Milch 
bringen und leerten fie bis auf ven leiten Tropfen aus. 
Dann begaben wir uns auf einige Kähne und fuhren zwifchen 
den &iebichenfteiner Felſen und der Nachtigallen -Infel auf 
dem Spiegel der Saale herum. Die Sonne gieng eben unter 
und beleuchtete die Burg Giebichenftein auf eine malerijche 
Art; fie fpiegelte fich im Wafjer wieder und das machte ven 
berrlichjten Effect. Wir fetten num über die Saale auf ber 
Fähre und Fehrten gegen halb zehn Uhr ins Nöffeltiche Haus 
(dort wohnten die meiften jener Freunde, überhaupt viele 
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Studenten) zurüd. Noch mar unfer Vergnügen nicht 
geendigt, denn bier fanden wir auf dem Hofe auf ven Bän- 
fen eine Anzahl Studenten, die einem andern auf ver Harfe 
jpielenvden mit großer Aufmerkſamkeit zuhörten. Wir gefell- 
ten uns zu ihnen umd hörten dem unermübeten Harfeniften bis 
gegen 11 Uhr zu. Er spielte fie trefflih, Einige fangen 
dazu. Diefer Nachmittag ift eigentlich der erfte, ven ich bier 
jo ganz nach meinem Penchant, ganz ohne auch nur einen 
unangenehmen Eindruck empfangen zu haben genoß.“ Der 
Harfenfpieler war Woltmann und zu den Sängern gehörte 
vor Allen Spilleke. In den Pfingftferien deſſelben Jahres 
wanderte er mit den Freunden nach Deſſau und Wörlig, 
deren mancherlei Sehenswürbigfeiten mit vegem Interefje und 
fröhlichem Sinne betrachtet wurden. 

Zu diefem unmittelbaren und vielfach anregenden Ver— 
fehr mit neuen Freunden fam ver in feiner Weiſe eigen- 
thümlich fördernde Briefwechfel mit ven fernen alten Freunden, 
mit Eltern und Gefchwiftern, endlich mit der Mutter feines 
fünftigen Zöglings, ver Frau Bethmann-Hollweg, die mit ihm 
in umunterbrochener Correſpondenz ftand und feinen Bildungs- 
gang mit perfönlichem Intereffe verfolgte. Es ift zu bedauern, 
daß die am fie gerichteten Briefe nicht mehr vorhanden find. 

In dem letzten Semefter feines Hallifchen Aufenthalts, 
in der Mitte des Sommers 1798, hatte er die große Freude 
in Gemeinfchaft mit feinen Eltern und feiner geliebten 
Schweſter eine Reife nach Berlin zu machen. Es war bie 
Zeit der Huldigung des Königs Friedrich Wilhelm IIL., 
ber am 16. November 1797 ven Thron beftiegen hatte. 
Kaum möchte ver Negierungsantritt eines Königs freu- 
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diger begrüßt worden ſein, als dieſer. Die erſten Schritte 
ſeiner Regierung, vor Allem die Aufhebung des Wöllnerſchen 
Religionsediets hatten die ihm und ſeiner Gemahlin, der unver- 
geklichen Königin Luife, ſchon längft zugewandten Herzen Aller 
in noch höherm Grade gewonnen. So war diefe Huldigung 
(am 6. Juli) ein Feſt ungemifchter hoher Freude und frohfter 
Hoffnung, trotz des Drucks der Zeiten, der auf einem großen 
Theil Europa's damals laſtete. Preußen genoß Frieden und 
es gab daſelbſt wenige, welche eine Ahnung davon hatten, 
auf wie gefährlichem Wege es wandelte. Gewiß war dieſer 
Beſuch Berlins und die Theilnahme an dieſem hohen natio— 
nalen Feſte für Ritter von großer Bedeutung: aber das 
Wichtigſte und Liebſte dabei war ihm doch das Zuſammen— 
ſein mit den geliebten Seinigen, das Wiederſehen mit ſeinem 
Bruder Johannes, den er ſeit zwei Jahren nicht geſehen 
hatte. Leider ſind ſeine brieflichen Mittheilungen über dieſe 
Reiſe (der Frau Hollweg hatte er eine ausführliche Beſchrei— 
bung derſelben geſandt) verloren gegangen. Doch laſſen Andeu— 
tungen ſpäterer Briefe ſchließen, wie glückliche Stunden er 
dort im Zuſammenleben mit ſeinem Bruder genoſſen. 

Nach ſeiner Rückkehr von Berlin blieb er nur noch 
kurze Zeit in Halle, die er beſonders zu pädagogiſchen Studien 
verwandte. Er hörte Pädagogik und war bemüht die pädago— 
giſche Litteratur auszubeuten. „Ich habe ſehr viel geleſen,“ 
ſchreibt er an ſeinen Vater, „mit Niemeyers Handbuch zur 
Seite immer verglichen, ausgezogen, und mir über jede 
Materie das Wichtigfte wiederholt. Ich könnte Ihnen viele 
Bücher nennen, die ich theild aus Niemeyers Bücherſamm— 

> fung, theils aus der pädagogifchen des Königl. Pädagogiums 
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geholt und geleſen habe.“ Der Gedanke an den Abgang von 
Halle war ihm ſehr ſchwer. Er empfand es lebhaft, wie wich— 
tig fein dortiger Aufenthalt für ihn gewejen war. „Sch ver- 
laſſe Halle ſehr ungern,“ fchreibt er an feine Eltern bald nach 
jeiner Rückkehr dahin, „denn ich verbanfe ihm jehr viel; es 
machte mich zu einem andern Menjchen, und ich verlaſſe es 
beffer und reicher, als da ich e8 zum evften Male ſah.“ Ganz 
befonders fchmerzlich war feinem liebevollen Herzen die bepor- 
jtehende Trennung von feinen Freunden. „Sehr jchwer wird 
mir der Abfchied won meinen Freunden Spillefe und Marfs*) 


*) Er widmete beiden zum Abſchiede folgende Bere: 
Bergangenheit und Zukunft. 
An Spilleke. 
Ruhe im Schatten ich einft an des Mainftroms blumigem Ufer 
Schau ich ins wanfende Ried — umſchwebet mich deine Geftalt! 
Winfen wird fie mir Troft, wenn Zähren auf Blumen zerrinnen, 
Lächeln, wenn Freude und Schmerz, Sylphiden gleih, mich umtanzt. 
Drüden möchte ich dann die fühne fühlende Bruft dir, 
Aber — wie Iuftiger Traum entihlüpft dein Bild dem Gefühl! 
Sinnend denke ich dann des. duftenden Blumenkranzes, 
Den die Freundichaft mir wand: der Knospen blüheten viele, 
Aber vom Strahle der Liebe entfaltet dufteteſt Tieblich 
Du, mein Trautefter, mir, als der Süd dich entweht! 
Bergangenheit und Gegenwart, 
An Marks. 

Hochauf jchwellet mein Herz, wenn Vergangenheit mich bezaubert, 
Wenn die luft'gen Gebild’ der Erimmrung mir nicht entfliehn — 
Wie wenn. im Waldgebirg’ am gezadten Felſen der Nebel 
Bon dem Winde gewälzt die Thale dem Pilger nun aufrollt; 
Wie im magifchen Schein hier Haine, dort Fluren ſich zeigen, 
Wie fie jetzt wieder umflort, wie neu entichleierte ſchimmern — 
D fo leuchtet auch mir jo manches ſchimmernde Plätzchen 
Hinter dem Vorhang der Zeit, den mir die Phantafie lüfter: 
Dann erblick ih im Blau, auf dem die Welle uns wiegte, 
Oft Deim zitterndes Bild, das fein Raum mir entführt. 

Garl Nitter. 6 
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werben, Wahrlih nur mit Schreden denfe ich daran, Bin 
ich nicht auf meiner Stube, jo bin ich ficher bei ihnen.” Im 
einem fpätern Briefe an jeinen Bruder fchreibt er: „Ach 
ein folcher Abend erinnert mich immer an ven legten, ven 
ich in Halle bei meinen geliebten Spillefe und Marks feierte! 
Ich fehe es noch, wie wir faßen, wie wir fo froh waren, 
ein Jeder fich bemühte, dem Audern jeine Liebe zu zeigen, 
wie jo viele unverdiente Beweiſe derſelben mir gegeben wurden; 
denn ich war ganz ohne DBerbienjt, meine Neigung hatte mich 
zu ihnen geführt und fie zogen mich durch ihre Seiten an, 
denen zu wiberftehen mir unmöglich war. Doch,” fügte er 
hinzu, „Habe ich mich jchon won fo vielen guten Seelen 
trennen müſſen!“ Bei aller Innigkeit feiner Liebe war er 
ſchon gewohnt, die Wünfche feines Herzens der Führung 
Gottes willig unterzuorpnen. Auch jah er dem Beruf, ver ihn 
erwartete, mit Freudigfeit entgegen. „Ich freue mich,“ fchreibt 
er an feinen Bruder, „auf den Winter, denn ich werde mit 
Arbeit überhäuft, aber auch, wie ich mir jchmeichele, beftän- 
dig durch gute Menfchen aufgeheitert werden, und was noch 
mehr ift ins practifche Yeben übergehen.” Nach der Mitte 
des September verließ er Halle und wanderte nach Schnepfen- 
thal, das er feit zwei Jahren nicht gejehen hatte, und dent fein 
ganzes Herz in fehnfüchtiger Freude entgegenjubeltee Dort 
„im gelobten Lande,“ wie er e8 nennt, verlebte er einige 
Zeit in dem greife feiner geliebten Lehrer und Erzieher, die 
ihn wie einen der Ihrigen aufnahmen. Dann begab er 
fih nach Franffırt, um das längft in Ausficht genommene 
Amt als Erzieher zu übernehmen. Er hatte Faum das neun 
zehnte Jahr vollendet — wohl gewiß ein fehr junges Alter 


— 


für eine ſo wichtige Aufgabe, namentlich in Verhältniſſen, 
die noch manche beſondere Schwierigkeiten eigenthümlicher 
Art darboten. Aber er gieng ihr mit freudiger Zuverſicht 
entgegen, bie eine Frucht war der gewonnenen Selbſtändig— 
feit, der Begeifterung für feinen Beruf, der harınlofen Hei- 
terfeit feines Sinnes und endlid der Unbefanntjchaft mit 
gar Manchem, was ihn erwartete. Am 12. October, Nach- 
mittagg um 4 Uhr fuhr er im bie Stadt hinein, welche 
nun für die nächſten Jahrzehnte der wejentliche Mittelpunct 
aller feiner äußern Berhältniffe werden ſollte. Es begann 
damit ein neuer Abjchnitt feines Yebens, der für feine wei- 
tere Entwidelung von der höchſten Wichtigkeit war. 
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Frankfurt am Main, 


Das Leben im Hollweafhen Haufe. Püdagogifce Wirk- 
famkeit. Reifen. Gefelliger Verkehr. Beginn der 
ſchriftſtelleriſchen Chätigkeit. 


Die alte ehriwürdige Stadt Frankfurt war damals, als 
Nitter in diefelbe eintrat, äußerlich und innerlich unendlich 
verfchieven von dem, was uns heute dort entgegentritt. Sie’ 
trug noch in allem Wefentlichen das Gepräge der alten freien 
Reichsſtadt, wie fie Goethe in feinem Leben jo lebendig und 
meifterhaft ſchildert. Noch war fie ringsum mit Wällen und 
Gräben eingejchloffen und die Thore ftanden noch ohne Aus- 
nahme da mit ihrem Schmude alterthümlicher Thürme. Noch 
war von den unzähligen neuen Straßen mit ihren prächtigen 
Häufern, ven weitgedehnten Promenaden, ven Villen aller Art, 
endlich gar den Eifenbahnhöfen, die feit dem erften Jahr— 
zehnt dieſes Jahrhunderts in immer wachjender Brogreffton 
entjtanden find und ven Character der Stadt völlig umge: 
ftaltet haben, Nichts vorhanden. Im ganz gleicher Weife 
war die Gejtaltung des innern Lebens nach feiner bürger- 
lichen, focialen und commerciellen Seite eine unendlich ver⸗ 
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ſchiedene von der heutigen. Noch war die alte reichsſtädtiſche 
Verfaſſung und das damit verbundene Gefühl bürgerlicher 
Selbſtändigkeit in unveränderter Geltung, und gab allen 
Claſſen der Bevölkerung in feſter Gliederung ihr ſicheres 
und eigenthümliches Gepräge. Der Handel war noch bei 
weitem überwiegend in den Händen chriſtlicher Häuſer und 
ruhte weſentlich auf den geſunden Grundlagen des wirklichen 
Verkehrs; man kannte noch nicht das maaßloſe Spiel mit 
mehr oder weniger eingebilveten Werthen, welches heut zu 
Tage in fo hohem Maaße die Handelswelt beherrſcht und 
einen feiner Hauptfige in Frankfurt aufgefchlagen hat. Ebenfo 
war, wie fehr auch die Stadt von Fremden, namentlich zu - 
den Zeiten der damals noch blühenden und wichtigen Meffen, 
befucht wurde, jener unruhige Verkehr von Reiſenden aller 
Art von ihr fern, ver heute dort ftattfindet und nicht wenig 
Dazu beiträgt, den urfprünglichen und eigenthümlichen Character 
der Stadt mehr und mehr zu verwijchen. Endlich fehlten Ele- 
mente, bie, wie der Bundestag, als fremde, felbjtändige und 
auf das allgemeine Leben vielfach einmwirfende Organismen 
hätten auftreten können. So bildete damals die Stadt Franf- 
furt noch durchaus ein Ganzes, Zufammengehöriges, 
in fih Geſchloſſenes; es herrſchte noch eine feſte Ordnung 
und Sitte in den meiſten Verhältniſſen, wovon Solidität und 
eine verhältnißmäßige Einfachheit, wie ſie Ritter nach ſeinem 
erſten Beſuche im Hollwegſchen Hauſe ſchilderte, unzertrennlich 
war. Allerdings war auch eine gewiſſe Enge und Einſeitigkeit 
der Lebensanſchauung damit verbunden. Das Geld ſpielte auch 
damals die Hauptrolle und gab das größte Gewicht, es war 
auch damals das große Thermometer, woran vor Allem die 
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Berhältnifje ver Menfchen gemeffen wurden, und das Trachten 
danach nahm im Allgemeinen auch damals die erjte Stelle 
ein. Indeſſen fanden neben ber überwiegenden Richtung 
darauf auch Imterefjen anderer und höherer Art mehr over 
weniger Raum, was die mancherlei großartigen Stiftungen, 
wie die Stäbeliche, die Senkenbergiſche und andere, bie in 
jener Zeit ihre Wurzel haben, beweijen. 

Das war feinen Hauptzügen nad) ber Character ver 
Stadt, in welcher Ritter nunmehr leben follte. Er fand fich 
vollfommen ausgeprägt in der Familie, in die er eintrat. 
Es war eine der erjten und angejehenften der Stadt. Das 
Haupt verfelben Herr Hollweg war einer der Chefs und zwar 
der äftejte, erfahrenjte und dadurch bedeutendſte des Beth— 
mannſchen Handelshaufes, welches damals die erjte Stelle 
in Frankfurt einnahm; feine Gattin war jelbjt, wie oben 
bemerkt ijt, eine geborne Bethmann; ihre Mutter, bie ver: 
wittiwete Frau Bethmann, duch Geift und Character nicht 
weniger als durch ihre Stellung ausgezeichnet, die angefehenfte 
Frau, gleichfam die Königin der Stadt. Wie unendlich ver: 
ſchieden war doch dieſe Welt, in welche er fich plötlich ver: 
jest jah, von den Verhältniffen, in denen er bisher gelebt 
hatte! Ungehinderte Bewegung in einem bei aller Ordnung 
freien Xeben, in welchen er kaum irgend einen Zwang, irgend 
eine Beſchränkung, die feinen Neigungen und Wünfchen 
zuwider und deshalb drückend geweſen wäre, empfunden hatte; 
die höchſte Einfachheit und Natürlichkeit in allen äußern Ein: 
richtungen und Beziehungen; fortwährender, faft ausfchließ- 
licher Verkehr mit Menſchen, an venen er mit ganzer Seele 
bieng, und in deren Umgange fein ver Liebe und Freund- 
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ichaft tief bevürftiges Herz volle Genüge fand — dies vor 
Allem hatte fein bisheriges Leben zu einem jo überaus glüd- 
lichem gemacht. Der mehrwöchentliche Aufenthalt in Schnepfen- 
thal, welcher dem Eintritt in feinen neuen Beruf unmittelbar 
vorhergieng, hatte ihn die ganze Süßigfeit und ven hohen Werth 
biefes Lebens noch einmal recht lebendig empfinden laſſen. 
Das Alles konnte er ja nicht einmal annähernd wiederfinden 
in feiner neuen Stellung. Es ift alfo jehr begreiflich, 
was er in feinem erften Briefe von Frankfurt aus an feine 
Eltern jchreibt: „Ich fuhr mit pochendem Herzen burchs 
Thor, und wünfchte nur, daß die Stadt vecht lange Straßen 
haben möchte. Doch das Half Alles nichts.” Uebrigens fand 
er bei ven Eltern feiner fünftigen Zöglinge, mit denen er ja 
feit feinem erjten Beſuche in Frankfurt ftets in Verbindung 
geftanvden hatte, wie zu erwarten war, eine fehr freundliche 
Aufnahme. Doch erfannte er bald, daß die Aufgabe, bie 
feinev wartete, eine ungemein fehwierige fe. Der Grund 
davon lag fowohl in allgemeinen, als in vielen befonbern 
Berhältniffen. Die fo häufige Erfahrung, daß Reichthum 
und vornehmer Stand bei allen äußern Bortheilen einer 
wahrhaft guten Erziehung vielfache Hinverniffe bereiten, vie 
nur dur Das Zufammentreffen günftiger Umftände, vor 
Allem durch die einfichtige und einträchtige Einwirkung ber 
Erziehenden, zunächt natürlich der Eltern, aufgehoben werben 
fönnen, beftätigte fich) auch hier. Jene günftigen Umftänve 
waren nur theilweife vorhanden. Herr Hollweg, das Hanpt 
der Familie, bereits in dem Anfange ver funfziger Jahre, 
war ein Mann, wie e8 in einem Briefe Ritters heißt, „von 
altem Schrot und Korne, rvechtjchaffen, bieder und von ehr- 
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würbigem Character, aber durch mancherlei Mißverhältniffe 
in feinem nächften SKreife und durch ungeheuer viel Arbeit, 
bie er übernommen hatte, launifch gemacht und größtentheils 
finfter und im fich gekehrt.“ Aber er that die richtigften 
Blide in das Gebiet der Pädagogik. Er erfannte bald den 
Werth Ritters, ſchenkte ihm ſchnell und je länger je mehr fein 
volles Bertrauen, ja widmete ihm eine auf berzlicher Achtung 
und Dankbarkeit beruhende Freundichaft. Er wünſchte, daß 
feine Kinder eine tüchtige, vor Allen auf Moralität und 
Religion gegründete Erziehung erhielten, und gieng überall 
gern auf die Gedanken und Wünfche Ritters, deſſen Grund: 
füge und Abfichten bei feinem Verfahren er vollfommen ver- 
ftand und billigte, ein. Er beſaß Intereffe für Kunft und 
Wiſſenſchaft, und fehätte und ehrte ihre Vertreter. Aber 
er war faſt ausfchließlich durch feine ausgedehnten Gefchäfte 
in Anfpruch genommen. Er fah feine Kinder faft nur beim 
Mittagstifch, und oft war er auch bei dieſem fo fehr durch 
fremde Gedanken befchäftigt, daß mur ein abgebrochenes 
Geſpräch ftattfand. Dennoch wirkte er durch feine ernfte 
und tüchtige Perfönlichfeit viel auf die Kinder ein. 

Anders geftaltete ſich das Verhältniß zwiſchen Ritter 
und der Mutter. Dieſe, beträchtlich jünger als der Vater, 
war eine Frau von ſehr viel Verſtand, reicher Bildung und 
ſehr entſchiedenem Character, aber eben aus dieſem Grunde 
den Anſichten Anderer, wenn ſie von den ihrigen abwichen, 
nicht leicht zugänglich. Sie liebte ihre Kinder ſehr, nament- 
lich den älteften Sohn, mit welchen Ritter zunächſt vornäm— 
ih zu thun Hatte, faſt leivdenfchaftlich, und hatte großes 
Intereſſe für ihre Erziehung. Aber fie war in ihren- Anfich- 
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ten darüber vielfach ſowohl durch die Anſchauungen und 
Neigungen ihres Standes, als auch durch jene Liebe zu ihren 
Kindern, zumal dem älteſten Sohn, die nicht ſelten ein unbe— 
fangenes Urtheil hinderte, beſtimmt. Es war daher nicht zu 
verwundern, daß gar manche Gegenſätze mit Ritters Beſtre— 
bungen, welche ſtets auf die höchſten idealen Ziele gerichtet 
waren, hervortraten. Dieſe waren aber um ſo wichtiger, als 
bie Mutter unter ven obwaltenden Umſtänden und ihrer 
ganzen Stellung und Art nach einen überwiegenden Einfluß 
auf die Erziehung der Kinder ausübte. Dazu fam, daß das 
Verhältniß zwifchen ven Eltern fein innerlich nahes und 
glückliches war. Hieraus erwuchjen, wenigftens in den erften 
Jahren, nicht geringe Schwierigfeiten und ſelbſt ſchwere 
innere Kämpfe für Ritter. Indeſſen gelang es ihm in nicht 
zu langer Zeit auch von Seiten der Mutter Achtung und 
Anerkennung feines ernjten und umeigennüßigen Strebens 
zu gewinnen, woraus fich allmählich im Laufe ver Tangen 
Jahre, welche dieſes Verhältniß beftand, und unter dem 
Einfluffe mehrerer in die Familie tief eingreifender, erfchüt- 
ternder Todesfälle ein mit aufrichtiger Dankbarkeit verbun— 
denes volles und unbejchränktes Vertrauen zu ihm entwickelte. 

Außer den Eltern beftand die Familie aus vier Kindern, 
einer fechzehnjährigen Tochter, einem ſchönen und liebenstwür- 
digen jungen Mädchen, deſſen Erziehung nahezu vollendet 
war, einem faſt fiebenjährigen Knaben, Namens Philipp, 
einer- Tochter, die im fünften, und noch einem Knaben, 
Namens Auguft, der im vierten Jahre ſtand. Nitters 
nächfte. Aufgabe war, wie gejagt, die Erziehung Philipps. 
Diefer war, wie er in dem erften Briefe an feine Eltern 


Schreibt, ein für fein Alter großer, ftarfgebauter Junge. 
„ Die Gefundheit feines Körpers,“ heit es weiter, „überhaupt 
was man Pflege nennt, ijt nicht vernachläffigt, wohl aber 
die Stärfe und Gewandtheit, es fehlt ihm die Kunft und 
Luft, feine Glieder zu gebrauchen. Ganz natürlich: denn nur 
mit der Mutter gieng er fpagieren, und gieng dann, wie 
fih denken läßt, immer neben ihr auf gebahnten Wegen ein- 
ber, oder, was wohl noch öfter geſchah, er fuhr mit ihr. 
Einmal fuhr ich chen mit fpatieren, aber für lange Zeit 
foll e8 das erſte und lette Mal gewefen fein; denn ich fenne 
für den jugendlichen Körper nichts Unnatürlicheres, als jich 
im Wagen da berumtransportiven zu laffen, wo er gehen 
fann. Er fcheint einen guten Kopf zu haben. Seine Meutter, 
bie fich fehr viel Mühe gegeben hat, ihn zu erziehen, hat 
ihn nach dem Urtheil meiner Freunde, bie ihn genau Fennen, 
bennoch verzogen. Ich ſchätze fie aber dennoch, denn ich bin 
überzeugt, daß es Niemandem ſchwerer ift, Kinder gut zu 
erziehen, als den Eltern ſelbſt:“ — ein Urtheil, dem ja 
freilich eine gewilfe Wahrheit zu Grunde liegt, das jedoch 
in diefer Allgemeinheit auögefprochen nur in einer Zeit erflär- 
(ich ift, wo die von Rouſſeau ausgegangenen Erziehungsprin- 
eipien jo allgemeine Anerkennung gefunden hatten, dem aber 
mit guößerm echte das gerade Gegentheil entgegengefett 
werben kann. 

Die Einrichtung der äußern Verhältniffe war, wie fich 
leicht denten läßt, durchaus paſſend und günftig. Ritter erhielt 
mit feinem Zöglinge feine Wohnung, gleichſam fein eignes 
Reich, in dem dritten Stockwerke des ftattlichen, in dem 
großen Hirfchgraben (unweit von Goethe's Elternhaufe) gele- 


‚genen Hollwegichen Haufe, unmittelbar über der Wohnung 
der Mutter angewiefen. Die mujterhaftefte Ordnung und 
Sauberkeit herrſchte dort überall. „Glaube nur,“ fehreibt 
Ritter an feinen Bruder, „ich finde auch faft im ganzen 
Haufe Fein Fleckchen, auf das ich nur ſpucken könnte. 
Daraus kannſt du fchon auf das Haus ſelbſt jchliegen. Ueber 
zehn Teppiche muß ich gehen, ehe ich zu vem fomme, ber vor 
meiner Stubenthür liegt. Im Hofe finveft vu feine Erbe, 
feinen Grashalm, nur abgewafchene vieredte Steinplatten. 
Kurz fo gehts in allen Dingen.“ 

Sp waren die Verhältniſſe bejchaffen, im welche ber 
neunzehnjährige Süngling trat. Es it fein Wunder, daß 
ihn das Gefühl überfam, wie er es in feinem erften Briefe 
ansfpricht, daß er ein fchiweres Amt übernommen habe, und 
daß er, wenn er der vorigen Zeit in Schnepfenthal und 
Halle gedachte, oder gar die Erinnerung daran durch einen 
Befuch over font ein Ereigniß lebhafter hervorgerufen wurde, 
in eine fchwermüthige Stimmung verfant.e Doch war viefe 
Stimmung bei jeinem zur Fröhlichkeit geneigten Gemüth, 
feinem Interefje für die Erziehung und der Erfenntniß, wie- 
viel Bortheilhaftes feine Lage ihm bot, nicht dauernd. „Mir 
gehts drollig,“ fchreibt er nach den erjten vierzehn Tagen 
feines Dortfeins, „einmal bin ich recht vergnügt; dann bin 
ich auf einmal wie vor den Kopf gefchlagen, und ich wünfche 
mich, wer weiß wohin — nah Schnepfenthal, nach Halle 
oder Derenburg zurüd. Doch das Hat fich ſchon etwas 
gegeben. Ich bin fchon zufrievener mit meiner Lage, als 
Anfangs. Mit meiner Stellung als Hofmeifter bin ich es 
fehr wohl. Ich glaubte nie einen vollkommen guten Knaben 
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zu befommen, und das habe ich auch gefunden. Bis jekt 
waren mir beide Eltern jehr behülflich und ließen mir meinen 
Willen, doch find beide zu beforgt um das Söhnchen. Man 
refpectivt mich, und meine Hauptabficht ift, mich durch mein 
erftes Betragen darin fejtzufegen; denn dann hat man gewon- 
nen Spiel. Sch werde mich nicht verftellen, aber zeigen, 
daß ich nicht blos um Brot arbeite; daß mir Achtung, die 
ih mir wünfche, gebührt, und daß ein fo jchweres Amt, 
ald das des Erziehers, nicht durch Geld, fondern durch 
Freundfchaft und Liebe belohnt werden muß.” Dies waren 
die Grundſätze und Gedanken, mit denen Ritter feinen neuen 
Beruf antrat, und die ihn während ver ganzen Zeitdauer 
veffelben befeelten. Im ihnen fand er einen feiten Boden 
für die mannigfachen neuen Verhältniſſe, in die er einge- 
treten war, und ein ficheres Steuer, um burch die fehr ver- 
ſchiedenartigen Schwierigkeiten, an denen es darin nicht fehlte, 
ungefährvet feinen Weg fortzufegen und endlich zu dem 
befriedigendften und erfolgreichften Ziele zu gelangen. Es war 
biefes edle mit der größten Beſcheidenheit, dem wärmſten 
Herzen und ver vollften Reinheit ver Gefinnung verbundene 
Selbjtgefühl, welches ihm einerfeits eine Sicherheit des Ver— 
fahrens gab, vie bei feinem Alter und feinem bisherigen 
Bildungsgange wahrhaft überrafchend ift, andrerſeits ihm 
die alffeitige Achtung und Zuneigung in fteigendem Maaße 
gewann. 

Bon Anfang an faßte er feine Aufgabe als Erzieher 
als die für feine ganze Thätigfeit manfgebende ins Auge, 
und wie fehr er e8 auch bevauerte, dem eignen Studium 
täglich nur wenige Morgen- und Abendftunden widmen zu 
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fönnen, die er dem Schlafe rauben mußte, und wie fehn- 
füchtig er der Zeit gedachte, da er. ihm ven ganzen Tag 
widmen fonnte: er gehörte vor allem Andern feinem Zöglinge 
mit aller feiner Zeit und allen feinen Gevanfen. Und dabei 
war ihm nichts unwichtig. Er jelbjt giebt von dieſer feiner 
Thätigfeit ein lebendiges Bild in einem feiner erſten Briefe 
an feine Eltern. „Gegen 7 Uhr,“ jchreibt er, „fteht mein 
Philipp auf — erſt bei mir hat er fich felbft wafchen um 
anziehen gelernt. Beides geht noch immer langfam genug. 
Ein großes Hinderniß ift eine getrene Amme im Haufe, mein 
dienender Geift. Sie hat fih jo an das zuvorkommende 
Bedienen gewöhnt, daß Philipp, der ohnedem etwas phleg- 
matiſch ift, faſt nichts ſelbſt thun kann. Verliert ev den Ball, 
ſo hofft er auf Jemandes Hülfe, der ihm denſelben wieder 
ſuchen ſoll. Endlich bin ich ſo weit, daß er beim Anziehen 
faſt Alles allein thut; kommt aber ein außerordentlicher Fall, 
ſo iſt ſie gleich bei der Hand. Gewöhnlich nimmt er den 
Federball, den Ball oder ſonſt etwas und ſpielt damit; 
ich :helfe oder ſehe zu oder thue als läſe ih. Um 9 Uhr 
kommen gewöhnlich die beiden kleinern Geſchwiſter herauf und 
befonvers das Mädchen belebt dann Alles. Lärm und Staub 
giebt8 genug — das ſchadet aber nichts, fie tummeln jich fo 
lange herum, bis fie jelbjt aufhören; dann ijt gerade das 
Maag voll. Um 10 Uhr erft fangen die Unterrichtsitunden 
an. Es ift nichts als Lefen, etwas Naturgefchichte und 
Rechnen bis 12 Uhr. Die Mutter Hatte ihm zwar felbit 
Stunden gegeben, aber nur wenn er wollte, und das war 
gewiß felten — daher konnte er faft nichts. Ich habe nur 
Mühe ihn zu einer täglich wieverfehrenden Arbeit zu gewöh— 
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nen, ohne daß fie ihm unangenehm wird. In der Natur- 
gefchichte (wir knüpfen unſere Bemerkungen an irgend einen 
Gegenftand aus derſelben) find wir freilich arm, denn es 
giebt nur wenig. Das Rechnen gebt gut, er hat jehr viel 
Vergnügen daran; im Ganzen bat er gewiß einen guten 
Kopf. Um 12 Uhr geben wir fpatieren, und zwar immer 
um die Thore, denn da finde ich immer Geſellſchaft. Es 
ift dies die Stunde, in der meine übrigen Belannten den— 
jelben Weg machen. Wir treffen ung immer wor dem Thore, 
gehen dann zufammen weiter, und lafjen unfere Buben auch 
zufammen laufen. Es hat für beide Theile Vortheil. Unſer 
Gefpräch und Umgang erheitert und, und für die Buben ift 
e8 eine wahre Gymnaſtik, denn die rennen und fpringen, 
wie fie können. Nach 1 Uhr wird gegeffen bis 2 Uhr. 
Dann, ift e8 gut Wetter, wird fpabieren gegangen bis es 
dunkel wird; ift es fchlecht Wetter, fo wird in der Stube 
gelärmt, oder auch wohl etwas gelefen oder gezeichnet u. ſ. w. 
Um 6 Uhr mache ich dann mit Philipp gewöhnlich einen 
Beſuch bei einem meiner Collegen bis 8 Uhr, oder fie 
fommen zu mir. Die Knaben bejchäftigen fich dann gemein- 
ichaftlih, und auch wir können, wenn ber Lärm nicht zu 
groß ift, ein vernünftiges Wort zufammen fprechen. Um 
8 Uhr laſſe ich mir mein Eſſen bringen, Philipp legt fich 
ichlafen und ih kann noch ein Paar Stunden, für mich 
arbeiten. Dann ift mein Tagewerk vollbracht; mehr habe ich 
dann für Andere als für die Bereicherung meiner Kenntniſſe 
gearbeitet, und ich nehme doch nicht gern Geld für ven 
Mangel an Kenntniffen.” Diefe Ordnung erlitt jedoch nach 
einiger Zeit darin eine Aenderung, daß er, wie fchwer ihm 
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auch das Opfer dieſer ſtillen Arbeitsſtunden wurde, an dem 
erſt gegen 9 Uhr beginnenden und längere Zeit dauernden 
Nachteſſen der Eltern theilnahm, weil ihm das anfängliche 
Zurückziehen davon als Gleichgültigkeit gegen die Familie 
ausgelegt worden war und Herr Hollweg feine Unter— 
haltung wünſchte. 

Bon großem Werth und ſogar wejentlicher Hülfe für 
ihn war es, daß er eine Anzahl junger Männer in Frank- 
furt fand, die ebenfalls Erzieher in verfchievenen Familien 
waren, und die er zum Theil ſchon in Schnepfenthal, wo 
fie fich längere over Fürzere Zeit aufgehalten, Fennen gelernt 
hatte. Die Verbindung mit ihnen wurde für ihn in mannig- 
facher Beziehung wichtig. Er ſelbſt zählt fie in einem 
Driefe an feine Eltern auf und fehilvert fie folgender: 
maßen: „Dofmann (Erzieher im Müllerfchen Haufe) 
ein wahrhaft politiicher Welt» oder Hofmann im guten 
Sinne des Worts, der Senior unter den Pädagogen, ver 
auch eine gewille Protection ſich anzumaßen fucht. Er it 
mir von großem Nutzen, da ich ihn oft um feinen Rath 
frage, den ich ſchon in einigen critifchen Verhältniſſen 
brauchte. Er hat bier in den meijten Familien Anfehen 
und hat viel Erfahrung, da er ſchon eine Erziehung voll- 
endete; Crecelius, ber eigentli meine freundfchaftliche 
Liebe in hohem Grade befißt, dem ich aber feiner indivi— 
duellen Berhältniffe wegen nicht bin, was er mir it; 
Stein (Erzieher in dem Turneiſenſchen Haufe), ver 
auch einige Monate in Schnepfenthal war, ijt ein fehr guter 
anfrichtiger, vechtichaffener Mann, interefjant im Umgange, 
und bat fehr viel Freumbichaft für mich. Zu ihm komme 
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ih am häufigſten, da mein Philipp am beten zu feinen 
Buben paßt; Engelmann, ein citoyen aus Bacharach, ein 
gefetter, hart grumdfätiger junger Mann, ver bei allem Guten 
vielleicht einen zu großen republicanifchen Schwindel befitst 
und feine freie Menjchheit fühlt; Berkelmann, ver eine 
zu große Erwartung, wie ich merfe, von einem Schnepfen- 
thäler hat; Klitfcher, auch. Erzieher, aber Schulmeijter 
einer DBürgerfchule und Erhofmeifter. Es ift ein feuriger, 
talentvoller Mann, vom Senior Hufnagel ſehr unterjtügt, 
deſſen Hofmeijterleben zu drückend war; er fagte auf und 
privatifirte — verliebte. fih in eine Mamfell in unferm 
Haufe und heirathete fie, ob fie beide gleich arın find. Huf— 
nagel machte ihn zum Schulmeifter: freilich eine kärgliche 
Stelfe für Franffurt. Doch beide leben eingefchränft und 
glücklich, überaus glücklich. Jetzt ift eine Mädchenpenſion 
im Werke, die fie anlegen wollen; vorgenannte Freunde und 
meine Wenigfeit werden vie Lehrer verfelben fein, wenigſtens 
fürs erfte, bis fie in Aufnahme kommt. Das ift ſchon ein 
anfehnliches pädagogiſches Collegium! Diefe Leutchen ſehe 
und fpreche ich faft täglich und höre denn natürlich fo Man- 
cherfei über meine Lage, jo daß ich ſchon ziemlich im Stande 
zu fein glaube über fie zu urtheilen.“ Von viefen Freunden 
verließ Crecelius nach einiger Zeit Frankfurt und ftarb 
bald nachher; Klitfcher, ein excentrifcher Geift wurde fpäter 
die Beranlaffung: zu großer Unruhe und Sorge für 
Nitter. Dagegen wurde er je länger je mehr mit Hof- 
mann und Gngelmann enge verbunden, zu bemen fpäter 
noh Mieg, der Sohn des Kirchenraths Mieg in Heidel— 
berg, Fam, der Erzieher in dem Haufe des preußifchen 
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Conſuls Geh. Rath Willemer war, Mit ihm verknüpfte ihn 
allmählich eine herzliche Freundfchaft. 

Wenn er fo in ver Verbindung mit diefen Männern gar 
manche Hülfe und eine für ihn unendlich wichtige Befriedigung 
jeines Herzens fand, jo gewährte ihm dieſe in anderer Weife 
ver Briefwechjel mit feinen geliebten Eltern und Brüdern 
und mit den theuern Freunden in Schnepfenthal, vor Allen 
mit Vater Salzmann, den er mit jevem Jahre inniger ver- 
ehren lernte und in herzlicherer Xiebe umfaßte. Im feinen nicht 
gerade häufigen, aber ſehr ausführlichen Briefen ließ er feinen 
Empfindungen vollen Yauf und fehüttete fein ganzes Herz aus. 
Die Briefe, die er empfieng, waren ihm die ſüßeſte Erquickung; 
zugleich dienten fie ihm, vornämlich die meift nur jehr Furzen 
und einfachen von Salzmann, in hohem Grade zur Stärkung 
und Kräftigung in manchen innern Kämpfen und Sorgen. 
„Haben Sie Dank, bejte Eltern,“ fchreibt er einige Zeit 
nah dem erjten in Frankfurt vwerlebten Neujahr, „für Ihre 
Wünſche für mein Wohl. Sie glauben nicht wie glücklich, 
wie wohl ich mich gleich fühle, wenn ich die Worte meines 
‚ lieben Vaters, meiner beften Mutter leſe, wie ich mich gleich 
überzeuge, daß ich auch bei der traurigften Lage glücklicher 
als taufend Andere bin, die nicht immer an die Geliebten 
ihres Herzens denken können, wie fie den armen DVerlaffenen 
lieben, wie fie ihm jo gern Alles erleichtern möchten, wie 
fie bereitwillig find ihn zu tröften und durch ihre Sorge mit 
der Gleichgüftigfeit der großen Welt gegen ihn auszuföhnen. 
Jetzt bin auch ich in der That glücklicher, denn ich bin 
zufrieden geworden mit meiner Lage, und ſehe es ein, daß 
fie ihr Gutes hat, daß ich manches Gute ftiften Tann, und 
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daß ich ſelbſt nicht ſo ganz leer dabei ausgehe, als ich 
Anfangs glaubte, da ich an meiner eignen Fortbildung zwei⸗ 
felte.“ Schon einige Zeit vorher hatte er gefchrieben: „Mein 
Philipp macht mir viel Vergnügen, — denn er wächſt von 
Zage zu Tage an Kraft, Gelenkigfeit und Muth. Zwar 
nicht jo auffallend als der kleine Auguft von A Jahren, aber 
immer fo, daß ich es bemerfe, und daß mir darüber fchon 
einige Lobjprüche zugeflogen find. Es geht langfam, und er 
ift noch ſehr zurüd, wenn ich ihn mit andern Knaben ver- 
gleiche — aber alle Hoffnung habe ich doch nicht aufgegeben, 
ihn aus feinem Phlegma ein wenig heraus zu reißen, wenn 
ich gleich in allen pädagogifchen Schriften fehr wenig Troft 
darüber finde. Am meiften liebe ich ven Heinften Knaben, 
er ift noch ganz Natur, jet weit lebhafter als im Anfang, 
und ift ein fehr gutes Kind. Doch verleitet mich das gewiß 
zu feiner Umngerechtigfeit gegen den älteften. Bei dieſem iſt 
eine große Geduld nöthig, und nur das Mitleid, daß er 
nicht die Schuld hat, Hilft mir gewöhnlich, nicht an ver 
Geduldsklippe zu fcheitern. Ich arbeite immer nur noch am 
Körper; den Geift Taffe ich bei ihm ruhen, was ben fürm- 
lichen Unterricht betrifft, denn daß ich dem gefunden 
Menfhenverftanpsembryone bei jeder Gelegenheit 
etwas Nahrung darreiche, vwerfteht ſich. Was ihm bejonvers 
hinderlich ift, ift feine außerordentliche Langſamkeit in allen 
Dingen. Oft fügt ver Heine Bube, wenn ich ihn nicht 
erinnere, 5— 10 ja 15 Minuten lang ohne Hand und Fuß 
zu bewegen. Erſt glaubte ich, es fei Trägheit, aber jetzt 
weiß ich, daß ihn alsdann immer feine Einbildungstraft, bie 
bei ihm vorzüglich deutlich ift, beſchäftigt. Erinnere ich ihn, 
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fo ift er im Augenblid thätig, alfo nicht ungehorfam: aber 
in der folgenden Minute verfinkt er fchon wieder in Träu- 
mereien. Um ihn anzuregen mache ich mit ihm und feinen 
Heinen Gejchwiftern zuweilen Gymnaftif, laſſe fie hüpfen auf 
einem und auf zwei Beinen, auf Stühle auf- und abfpringen, 
fich hinfegen auf die Erde auf mehrere Arten, ich ſchleudere 
fie an den Armen um mich herum (der Hausdoctor hat mir 
das empfohlen, und bei den Eltern, die glaubten- man ver- 
renfe dadurch die Glieder, die Erlaubniß ausgewirkt), ich 
ftelle Schlägereien mit dem Plumpfad an au. vgl. m. Bor- 
züglich gern laſſe ich fie Lärmfpiele fpielen. Die Gefellichaft 
feiner jüngern Geſchwiſter ift freilich nicht dazıı gemacht ihn 
berzhafter zu machen. Darum ift mir jegt eine Kleine Hobel- 
banf mit Inftrumenten, die er gejchenft bekommen bat, jehr 
willfommen gewejen. Er arbeitet zwar nicht jo viel daran, 
als feine jüngern Gefchwifter (venn immer fpricht er Lieber 
von einer Sache, als daß er daran arbeiten foll), aber nach 
und nach wird er wol öfter dabei fein, je befjer e8 ihm geht. 
Sp lange wir noch Eis hatten, giengen wir alle Tage wenig- 
jtens einmal auf das Eis, und Philipp bat zu meiner großen 
Berwunderung das Schleifen jehr gut gelernt. Anfangs ließ 
er fich durch das häufige Hinfallen abhalten; Sie hätten fehen 
ſollen, wie verzagt er auf dem Eife, felbft auf dem Schnee 
gieng, wie herzhaft er jet darauf herumläuft!“ 

„Sie wiſſen, ich hörte im legten halben Jahre in Halle 
Pädagogik und fieng an mich in den pädagogiſchen Biblio- 
thefen Halle's umzuſehen. Ich habe fehr viel gelefen, und 
gefucht, unter Anleitung von Niemeyers Handbuch mir 
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wollte in der practifchen Pädagogik dieſe Lectüre immer mit 
mir in meinem Gehirne herumtragen, um fie bei dem gering- 
jten Borfalle anzuwenden, ich wollte bei allen meinen Hand» 
lungen bis zu ben erften Gründen zurüdgehen, und mir 
mein pädagogifches Verfahren immer ganz philofophifch zer- 
gliedern — und wie geht e8 mir jegt? Alle meine gelehrte 
Pädagogik fällt mir nur ein, wenn ich die Handbücher durch- 
gehe; zu meiner practifchen nützt mir nur der gejunde Men— 
fchenverftand, der vielleicht durch jenes Studium in dieſem 
Sache mehr gejchärft worden ift, aber ich bin mir wenigfteng 
bei der Schnelligkeit der Handlungen nur felten der philo— 
fophifchen Gründe bewußt. Ich muß dies natürlich für eine 
Schwäche bei mir erfennen, und eben das macht mich 
mißtrauifch gegen meine Behandlungsart. Ich habe dieſe 
Schwäche jo gefühlt, daß ich, um mir dennoch Rechenſchaft 
meiner pädagogifchen Handlungen zu geben, mir ein päda— 
gogifches Tagebuch halte, in dem ich jeden Abend, vejjen 
Tag mir merkwürdig war, die Hauptmomente meiner Hand— 
(ungen und ihrer Wirkungen, doch nur hiſtoriſch nieder- 
jchreibe, und was das philojophifche fein follte mir hin— 
zubenfe, da ich ſonſt häufig über der Läuge des Raiſonne— 
ments bie Feder würde finfen faffen: denn es gejchieht exit 
Abends nach Tiſche.“ 

Diefelbe Gewilfenhaftigfeit, dafjelbe lebhafte Intereffe 
an feiner Aufgabe, das in dieſen allgemeinen Mittheilungen 
über die Eigenthümlichkeit feines Zöglings und die darauf 
gegründete Behandlung deſſelben fich zeigt, tritt ebenfo in 
Allem auf, was fi auf ven eigentlichen Unterricht bezog. 
Diefem gab er allmählich eine vegelmäßigere Geftalt, beſonders 
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ſeitdem ein in Frankfurt ſich aufhaltender Schweizer, ein 
vertrauter Freund des Hollwegiſchen Hauſes, ihm ſeinen Sohn, 
der mit Philipp in gleichem Alter ſtand, übergab, um daran 
Theil zu nehmen. „Aus der Schreibſtunde, die außer dem Hauſe 
von dem beſten Schreiblehrer ertheilt wird,“ ſo berichtet er an 
ſeine Eltern, „gehen wir nach Hauſe, und ich erzähle ihnen 
etwas aus der Naturgeſchichte — doch habe ich ihnen bis 
jetzt noch von nichts erzählt, als von Naturkörpern, die ich 
ihnen zeigen konnte, z. B. der Fledermaus, dem Haaſen, dem 
Faſan, der Droſſel, dem Sperling, dem Stieglitz u. ſ. w. 
Ich habe Funke's vortreffliches Handbuch mit Kupfern, den 
Borowsky und Panzer. Gewöhnlich leſe ich des Morgens 
über ven Gegenſtand Alles durch und ſchreibe mir die Haupt- 
ſätze auf ein Zettelchen, das ich beim Erzählen vor mich lege. 
Natürlich ift der Vortrag fpielend erzählenn, als wollte ich 
ein Gejchichtchen von dem Thiere erzählen. Auch die beiden 
Kleinen nehmen an dem Unterrichte fehr gern Theil. Doch 
ift der Vortrag gewiffermaßen georonet, indem ich den Gegen- 
ſtand erftlich bejchreiben laffe oder erzähle 1. vom Aufenthalt, 
2. Sortpflanzung, 3. Nahrung, 4 Nuten, 5. Schaven, 
6. von der Jagd, und am Ende der Stunde (e8 mag eine 
halbe oder anderthalb Stunden verfloffen fein) durch Fragen 
wiederhole. Sehr leicht hat Philipp Lefen gelernt (er konnte 
beinahe nichts, als ich herfam, als die Buchftaben nennen), 
da er außerordentliche Luft dazu zeigte, und ich fie durch 
Iparfames Leſen erhalten babe. Ganz vorzügliches Talent 
fcheint er gerade zu Sprachen zu haben. Er hat ein vortreff- 
liches Gedächtni und Beurtheilungskraft. Sie glauben nicht, 
wie viel richtige Bemerkungen er über die Inconſequenzen 
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unferer Sprache gemacht hat, vorzüglich über Drthographie. 
Sch habe viel durch ihn gelernt. Beſtändig ift er 
mit der Sprache befchäftigt, vorzüglich wenn er, wie ich es 
Ihnen befchrieb, träumt. Ich laffe ihn und feinen Gefell- 
fchafter nie etwas Iefen, ohne nachher mit ihnen darüber zu 
Iprechen. Auch im Rechnen machte er gute Fortfchritte. Sein 
Gefährte ift etwas zerſtreut — Philipp gar nicht, er Taufcht 
das Wort vom Munde ab, begreift aber jehr langfam, ba 
ver Andere gewöhnlich gleich im erſten Augenblid begreift und 
es im folgenden vergift, indeß Philipp den Gedanken richtig, 
ja mit denjelben Worten, vielleicht auf viele Jahre behält: 
denn zuweilen erinnert er mich an Dinge mit einer bewun— 
derungswürbigen Deutlichkeit, die ich faft ganz vergeſſen habe. 
Eben diefer Naturgaben wegen bin ich über feine geiftige 
Ausbildung wenig befümmert — er wird fie nie bernach- 
läffigen — aber fein Körper ift noch eine bejammernswerthe 
Hilfe: unbehülflih, ſchwach, furchtſam, alle Anftrengung 
meivdend. Ich lafje daher gern Lehrjtunden fahren, wenn ein 
Schöner Tag fommt, um ftatt einer zwei ober brei Stun— 
ven fpatieren zu gehen. Eben veswegen fuche ich auch jehr 
oft die Gefelffchaft anderer Buben und laſſe ſoviel ich kann 
ihn ringen, drängen, fich hauen, laufen, jagen, jo viel er 
will, und reize ihn felbjt dazu. Da wir den nächjten Som: 
mer auf dem Lande wohnen werben, jo werde ich vorzüglich 
Botanik und Inſectenkunde treiben. Es ift das beſte Mittel, 
den Buben in Thätigfeit zu bringen. Er muß viel gehen, 
laufen, Klettern, fich büden, juchen, Hitze und Näſſe ertra- 
gen, kurz fein Körper muß viel lernen. Erſt im Fünftigen 
Winter denke ich ihm mehr Stunden zu geben: vielleicht 
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diefen Sommer Geographie (anfchauliche), mehr Topographie 
der Stabt Frankfurt und der umliegenden Gegend.“ 

Sp waren alle feine Gedanken auf die möglichit ange- 
meſſene, möglichjt vollfommene Löſung feiner Aufgabe gerichtet. 
Das Vorbild, welches ihm bei feinem Verfahren überall vor: 
ihwebte, war vornämlih, was er in Schnepfenthal gejehen, 
erlebt, an fich felbjt erfahren hatte. Diefem folgte er, aber 
mit voller Freiheit und Selbftändigfeit. Vor Allem betrieb 
er die Vorbereitung zu dem, was er feine Zöglinge ehren 
wollte, mit dem größten Ernft und Eifer, wozu er zugleich durch 
feine Begierde ſelbſt fortzufchreiten lebhaft angeregt wurde. So 
ftudirte er, um fich für die Befchäftigung, welche er fich für 
ben Sommer vorgenommen hatte, tüchtig vorzubereiten, ſehr 
fleißig Botanik, im der er einen trefflichen practifchen Grund 
gelegt hatte, in allen feinen Freiftunden. Der Sommer brachte 
dann die volle Ausführung ber gefaßten Pläne Er zog 
mit der Familie aufs Land. „Mit meinem gegenwärtigen 
Zuſtande,“ fchreibt er Anfang Juni, „bin ich recht wohl 
zufrieden — weil ich ein Naturmenfch bin. Wir wohnen am 
Ende eines Dorfs (es heißt Oberrad) hundert Schritt vom 
dichten Buchenwald, vreihundert vom Main zwifchen Aedern, 
Wiefen und Gärten. Meine einzige, over faft einzige Beichäf- 
tigung ift Naturgefchichte und vorzüglich Botanif. Sie glau- 
ben nicht, wie viel Nußen, wie viel Bergnügen mir dieſe 
Wiffenfchaft gewährte. Um vie Pflanzen finden zu können, 
müffen wir fpaßieren gehen, an Gräben, Teiche, in Sümpfe, 
durch Aeder, auf Berge, quer durch den Wald, kurz an 
Drte, wohin man fonft im Leben nicht würde fpaßieren 
gehen. Wie gut das für die phyſiſche Bildung des Körpers 


= — 


iſt, vorzüglich für den, der nicht genug Thätigkeit beſitzt, auch 
auf ebenem Wege zu ſpringen und zu laufen, iſt nicht zu 
beſchreiben. Aber das iſt nur Mittel zum Zweck. Nun wird 
auf jeden Tritt Achtung gegeben, oft gebückt, gelaufen, 
gefucht und endlich die Pflanze gefunden! Die Freude über 
eine Pflanze ift unbefchreiblich, Wer fie zuerft fand, trium— 
phirt und kommt herbei gelaufen, fragt mich, wie fie heißt, 
ob fie recht ſelten it: ift fie das, fo wirb fie genau 
bejehen, bewundert, und dann zerftreuen fich ſelbſt die Klein— 
jten, fie noch einmal zu finden. Nun ſteckt fie ein Jever in 
fein Käftchen und freut fich, fie zu Daufe der Mutter over 
ver Schweiter zu zeigen. Ich felbjt jammle vie Pflanzen 
jorgfältig und unterfuche fie zu Haufe genauer nach Linne, 
Hoffmann, Pollih, Koch, Reichard, Röhling und lege fie in 
die Pflanzenprejfe um fie zu trodnen. Die Kinder haben 
auch das nachgeahmt. Der Xeltefte Hat feine Preſſe und 
die beiden Kleinen- Bücher, in die fie ihre Pflänzchen legen. 
Mit ver größten Naivetät fommen fie dann und fragen, wie 
diefe oder jene Blume heißt, und freuen fich darüber, und 
ich bin mit ihnen ganz Kind, wenn ich beim Anjchauen in 
ver unendlichen Weisheit und Schönheit, mit ber das Heinfte 
Fädchen gebaut ift, mich verliere und ftumm zur Beobachtung 
eines andern Blättchens übergehe. Und follte ich meine Zeit 
edler anwenden können, als zur Erfenntniß der Pflanzen, 
deren taufendfach verjchievene Form immer [hön, immer 
zwedmäßig ift, den einen großen Zwed durch eben 
fo viel taufend Mittel zu erreihen? Wahrlich ich kenne 
nichts Größeres, nichts Schöneres, als die Natur auch in 
dem Reiche zu belaufchen, das fie zu ihrer eignen Erholung 
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ſchuf. Ich fühle es recht eigentlich, was Rouſſeau meint, 
wenn er ſagt in feinen Lettres el&mentaires sur la botanique: 
A tout äge l’etude de la nature dmousse le goüt des 
amusemens frivoles, previent le tumulte des passions, et 
porte à l’äme une nourriture qui lui profite en 
la remplissant du plus digne objet de ses 
contemplations. 

In vemfelben Sommer begleitete er fammt feinem 
Zögling, ver das Bad gebrauchen follte, Herrn Hollweg nad) 
Lauchſtedt. Er Hatte die große Freude, bei dieſer Gelegenheit 
feinem geliebten Schnepfenthal einen wenn auch nur kurzen 
Befuh zu machen, auch Halle, wo er noch einige feiner 
Univerfitäts - Freunde traf und feine frühern freundfchaftlichen 
Beziehungen zum Niemeherichen Haufe ernenerte, wieder zu 
jehen. Auf der Nüdreife wurde Sangerhaufen befucht, to 
das Bethmannſche Haus ein Bergwerk befaf. Er fand bier 
mannigfaltige Belehrung für fich ſelbſt und feinen Philipp. 
Nach ihrer Rückkehr lebten fie den Reft des Sommers wieder 
in Oberrad, wo fich die Berhältniffe für feine pädagogifchen 
Zwede immer günftiger, überhaupt aber bei ver viel größern 
Einfachheit und Ungezwungenheit des Lebens fehr angenehm 
geftalteten. Der durch die Reife unterbrochene Unterricht 
wurde wieder aufgenommen. „Unſere Arbeit,‘ ſchreibt er, 
„macht mir viel Vergnügen, da mein Knabe fehr viel Auf- 
merkfamfeit zeigt.- Auch fonft bin ich ganz wohl mit ihm 
zufrieden, denn auch fein Character beffert fih. Wäre nur 
größere Uebereinjtimmung zwijchen den Eltern, ich würde izt 
meine Lage als Erzieher ſehr glüdlich finden, doch das ift 
ein Hinderniß, das meine Lage nie wird vollfommen glüd- 


— — 


lich ſein laſſen.“ In einem Briefe an ſeinen Bruder aus 
derſelben Zeit, worin er ſich ähnlich ausſpricht, fügt er dann 
hinzu: „Etwas höchſt Unangenehmes iſt mir, daß ich den 
älteſten Knaben nicht lieben kann. Die beiden jüngern liebe 
ich wahrlich wie vielleicht einſt meine Kinder, und ven älteſten 
nicht ! Bruder, wie fange ich das an, daß ich auch ven liebe, 
gewiß wäre ich dann noch glüdlicher als izt.‘ 

Das Heranrüden franzöfifcher Truppen gegen bas 
Ende Augufts ſetzte indeß dieſem Sommeraufenthalt früher 
ein Ziel, als man dachte. In der Stadt wurde nun ber 
Unterricht ftrenger betrieben. Auch mit dem jüngern Knaben, 
Auguft, obwohl er noch nicht 5 Yahr alt war, wurbe er 
begonnen. Berjtandesübungen, Moral (‚als Grund zur Reli- 
gion,“ wie er hinzufügt) nad) Salzmanns moraliſchen Elemen- 
tarbuche oder Campe's Kinderbibliothek, Natukgefchichte wur: 
den des Morgens, Schreiben, Franzöſiſch, Nechnen des Nach- 
mittags getrieben. Uebrigens blieb die Tagesordnung wie 
früher, und Ritter gab fich in unveränderter Treue und Liebe 
feiner Aufgabe Hin. Aber der Winter brachte fchwere Prü- 
fungen für ihn. An der Scheide ver Jahrhunderte verlor er, 
wie oben erzählt ift, feine innigft geliebte Mutter — ein 
unerjeßlicher Berluft für ihn, ver fich nun noch mehr als 
vorher einfam fühlte in einer ihm fremden Welt. Indeſſen 
bei allem Schmerze, ven er barüber empfand, und ber fich 
auf die rührendfte Weile in feinen Briefen an die Seinigen 
ausfpricht, erhob er fich in dem feſten Glauben an vie Weis- 
heit und Güte der Borfehung Gottes bald darüber. „Macht 
Euch feine Gedanken ihr Lieben, fchreibt er feinen Brüdern, 
„der Mutter Tod ift gut, auch für fie und für uns; 
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aber izt werben wir den Schleier, der über dieſem Geheim- 
nifje liegt, noch nicht durchichauen — ficher wird eine Zeit 
fommen — e8 iſt eine Vorjehung und die wird alles leiten.” 
Bald darauf verlor einer feiner Frankfurter Freunde feine 
junge Frau, die er feine bejte Freundin nennt; er felbit 
wurde Frank und mußte 14 Tage lang das Zimmer hüten, 
für ihn etwas ganz Ungewöhnliches. Aber alles das, wenn 
e8 augenbliclich feine Stimmung trübte, hinderte ihm nicht 
an der gewiffenhafteften Erfüllung feiner Pflicht. ,, Gottlob,“ 
fchreibt er an feine Brüder, „ich bin izt feſt und es ift 
nun ganz in mein Wefen verwebt ver Gedanke, daß wir hier 
auf Erden nicht leben, um glüdlich zu fein; vollfommmer 
werben kann man auch hier. Darum gräme ich mich auch 
gar nicht, wenigſtens ben größten Theil meiner Zeit nicht, 
denn zuweilen unterliegt denn doch ver Geift und der Menſch 
fiegt.” Zur Befeftigung dieſer Stimmung hatte nicht wenig 
ein Brief Salzmannd nach dem Tode feiner Mutter beige- 
tragen. „Du mußt auch bebenfen, Heißt es darin, „baß 
ihre Erhebung zu einer höhern Stufe für fie ſehr wohlthätig 
war, und daß fie fich io freuen wird, ben ſchweren Schritt 
gethan zu haben, ven wir alle noch thun müſſen. Auch für 
dich kann dieſer fchmerzbafte Verluſt gute Wirkung thun. 
Die fichtbare Welt bat an fih wenig Werth, fie wird und 
it nur infofern wichtig, als wir fie für unfere Veredlung 
benugen. Nichts giebt ung wahren Frieden, als bie Erfül- 
lung unferer Pflichten. Diefe Wahrheit leuchtet uns dann 
am beutlichiten ein, wenn man bie Welt von mancherlei 
Seiten bat kennen lernen, und bie Vergnügungen, die fie 
ung anbot, genoffen hat.“ „Du glaubft nicht,“ ſchreibt 
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Ritter, „welche Wirkung dieſe herrlichen Worte auf mich 
gemacht haben aus dem Munde eines Greiſes, des Mannes, 
den ich unter allen, die ich kenne, für den größten Weiſen 
halte.“ 
Zu allen dieſen Prüfungen kam, daß er gegen Ende 
des Winters zum erſtenmale in einen ſtärkeren Conflict in 
ſeiner Stellung als Erzieher gerieth. „Ich hatte meine Stelle 
aufgeſagt,“ ſchreibt er im April. „Die Mutter, deren 
Anſprüchen zu genügen unendlich ſchwer iſt, warf mir Man— 
gel an Intereſſe für ihre Kinder vor, und Gott weiß, daß ich 
wahrlich vieles, vieles für ſie aufopfere, ja ich möchte ſagen, 
daß ich ihnen mein ganzes Lebensglück zum Opfer bringe, und 
dennoch bei den vielen Beweiſen, die ich ihr gegeben habe, 
iſt ſie kalt genug, aus zwei Fällen von äußerſt geringer 
Bedeutung, die ſie aus übertriebener Mutterliebe nicht mit 
ber Fürſorge eines Erziehers reimen kann, auf jenen Borz, 
wurf zu kommen. Ich bat fie, fih einen wärmern Erzieher 
für ihre Rinder zu juchen, da ich nie anders würde fein 
fönnen als bisher. Dies war ihr, wie mir fcheint, ganz 
unerwartet, es Fam zu mehreren Gefprächen, in denen fie 
mir im Ganzen ihre Reue zu verftehen gab, jedoch ihren 
Stolz nicht genug demüthigen Fonnte, mi um Verzeihung 
zu bitten. In der That, e8 hätte um dieſe Zeit die innigfte 
Verbindung ftattfinden können zwifchen mir und der Mutter, 
wenn dieſe einer folchen überhaupt fühig wäre. Ich werde 
hoffentlich einen Erſatz in dem Vater finden, der ein braver, 
rechtfchaffener Mann ift und ein warmes Herz hat, wenn es 
gleich durch die Laft der Gefchäfte fat erbrüct wird.” Einige 
Zeit danach aber ſchreibt er: „Der Vorfall mit Frau Holl- 
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weg hat recht gute Folgen gehabt. Sie ift zuvorkommender, 
bumaner und weniger anfpruchsvoll geworben, wenigfteng 
zeigte fie fich mir zeither jo.“ 

Der Sommer wurde wieder in Oberrad zugebracht 
und tar troß einer kurzen Unterbrechung durch die Kriegs— 
operationen der Franzofen und Dejtreicher, bie eine. Reihe 
von Tagen hindurch ſich bis in dieſes Dörfchen erſtreckten 
und, da Ritter allein in der Beſitzung der Frau Hollweg 
zurückgelaſſen war, ſeine Thätigkeit Tag und Nacht bis zur 
Erſchöpfung der Kräfte in Anſpruch nahmen, *) ein ſehr genuß— 
reicher. Es herrſchte meiſt eine ſehr große Hitze, und dies 
wurde die Veranlaſſung für ihn, in nähere Beziehung mit 
dem oben erwähnten Herrn Willemer und ſeiner Familie 
zu treten, mit welchem ihn bald eine vertraute Freundſchaft 
verband. Dieſer hatte ganz in der Nähe eine unmittelbar 
am Main gelegene Beſitzung, die ſogenannte Gerber— 
mühle. Dorthin gieng Ritter täglich gegen Abend, um ſich 
zu baden. „Ein Erzieher im Hauſe,“ ſchreibt er, „gleich— 
ſam der Neſtor der hieſigen Hofmeiſter, Mieg, ein trefflicher 
Menſch, der da den Hausvater macht, Willemer und ich, 
wir wälzen uns jeden Abend wie die Kinder in das Wafler, 
eine Snabeneinfalt ergreift uns jedesmal, wenn wir in ben 
weichen Fluthen ung wollüftig jchaufeln, und giebt uns ven 
Kinderfrenden wieder, denen ich noch der nächte bin. Wir 
fprigen uns, tauchen und gebehrven uns wie die Enten, 


*) Wir theilen im Anhange einen ausführlichen Brief mit, ben 
er über dieſe Begebenheiten an feinen Stiefvater jchrieb; er giebt ein 
lebendiges Bild, theils yon den Vorgängen jelbft, theils aber noch mehr 
von der Friſche und Bejonnenheit des zwanzigjährigen Jünglings. 
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ſtürzen, jagen, kurz ſpielen wohl ſtundenlang in dem lauen 
Element, und ſchöpfen aus dieſen Spielen einen Genuß, 
ber und jeden Abend zur gewohnten Stunde uns einzuftellen 
zwingt.‘ 

Aber mitten im diefen harmlofen Genüffen des Land— 
lebens ergriff ihn eine unnennbare Sehnjucht nach den Sei- 
nigen. „Auf ein Mal ergriff mich,‘ fchreibt er feinem 
Bruder, „der Gedanke an unfer einfames, ftilles, verlaffenes 
Derenburg mit einer Gewalt, vie ich nicht befchreiben Tann. 
Gerade der Raufch, in dem ich lebte, flößte mir Wehmuth 
und Sehnfucht nach der verlaffenen Schweiter ein; ich war 
furz entjchloffen und beſchloß ven 1. September zu verreifen. 
Gern hätte ich meinen Knaben mitgenommen, der viel gewon— 
nen haben würde — eine Revolution würde mit ihm vorgegan— 
gen fein, wenn ich mit ihm zurückkehrte! die Mutter gejtand 
miv aber ſchwach genug, daß fie ihm nicht miſſen könnte. 
Ich hatte in Gegenwart ihrer Familie, die bafür war, daß 
ich ihn mitnähme, ihr noch eine Fleine Strafprebigt gehalten 
mit dem Schluffe: je souhaite que vous n’ayez pas sacrifie 
le bonheur de votre fils à votre propre plaisir — bein 
bu mußt wiffen, daß ich feit der genauern Bekanntſchaft mit 
pen Freiheits- und Gleichheitsmännern (bei den oben erwähn- 
ten Kriegsoperationen) ſelbſt etwas freier, wilder und unbe- 
ſcheiden preifter geworben bin.‘ Das half aber nichts, er 
überwand die Bedenken der Mutter, veren Yiebling ja 
gerade diefer Knabe war, nicht und veifte allein. Er 
fühlte fich überaus glücklich in dem Gefühle der Frei— 
beit, die er num nach faſt zweijähriger Gebundenbheit 
genießen konnte, und felbft vie Nachricht, die er am letzten 
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Tage vor ſeiner Abreiſe erhielt, daß ſein inniggeliebter 
Crecelius, der einige Monate vorher Frankfurt ſchon 
frank verlaffen hatte, gejtorben ſei, wie tief er biejen 
Berluft auch empfand, ftörte ihn darin nicht. „Ich dachte 
mir,‘ jchreibt ev, „als ich frei wie eim Vogel durchs 
Thor vollte, daß Alles fo fein müſſe, daß. jener fich auch 
freuen müfje, nun feine Schwingen zu fühlen, und fo war 
ich Gottlob wieder fröhlich.” Seine Reife gieng über Mar- 
burg, wo er den höchſt originellen Baldinger, einen 
Freund feines verjtorbenen Vaters, der ihn mit größter Herz 
lichkeit aufnahm, befuchte, und Caſſel, wo ihn der Beſuch 
des Mufenms und des Weifjenfteins viel Genuß gewährte, 
zunächit nach Göttingen. Dorthin wanderte er mit einem 
feiner bisherigen Weifegefährten, einen Dr. Niemann aus 
Dänemark, bei dem fchönften Wetter zu Fuß. Er war entzückt 
über die Schönheit der Gegend, die er durchzog, beſonders 
über die Lage von Münden. „Das herrliche Thal, in dem 
das ruhige Städtchen liegt,“ fchreibt er feinen Brüdern, „der 
Zufammenfluß ver Werra und Fulda, lockte mich zu einem 
Spatiergange längft dem Ufer des Fluffes, indeſſen mein 
Reifegefährte das Effen in der Stadt beftellte. Die glatte 
Wafferfläche und ver Fiefige Boden luden mich zum Baden 
ein, zum erjten Male in ver Weſer — ja lacht nur über 
den Micrologen, daß er das fo hererzählt, ihr Berliner! ich 
bleibe immer noch ein furchtbarer Gymnaſtiker, der fogar vie 
Flüſſe auffucht, um fich darin mit einem gewilfen geogra- 
phifch » itinerarifchen Stolze zu baden.‘ Im Göttingen fand 
er einen Sohn Salzmanns, der bort ftudirte und mehrere 
anbere frühere Schnepfenthaler Mitſchüler. Er blieb einige 
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Tage dort, die ihm von großer Wichtigfeit waren. „Den 
folgenden Morgen,” fehreibt er, „hospitirte ich bei Blumen- 
bach und befuchte ihn darauf, dieſen ſcharfſinnigen Gelehrten, 
vor dem ich eine unbegrenzte Hochachtung habe. Sch bin 
jegt auch ziemlich im Syſteme ver Naturgejchichte befannt, 
und mit der zu ihr gehörigen Yitteratur und Philofophie ein 
wenig, denn fie machte bisher meine Hauptbefchäftigung aus, 
ift aber nun, als Studium, ganz auf die Seite gebracht. 
Du kannſt dir alfo venfen, daß ich wahren Gewinn von 
biefem langen Beſuch hatte. Blumenbach intereffirt überdem 
ſchon durch fein äußeres lebendiges Weſen, durch feine Gut- 
müthigfeit und fein Gefühl. Wie zu einem Eingeweihten 
tritt man, den ſchon an ver Treppe eine fchottifche Bafalt- 
ſäule verfündigt; überall find in einer gelehrten Unord— 
nung die Dinge zerjtreut, die gerade feine Aufmerkſam— 
feit bejchäftigen. Hier ein Repofitorium voll Hirnfchä- 
del, in denen er mehr gelefen bat, als in einem größern 
Bücerjchranfe voll Folianten über diefe Materie, dort zur 
vergleichenden Anatomie eine gleiche Sammlung von Thieren ; 
bier auf dem Stubirtifche eine Brodfrucht in Spiritus, dort 
das Schnabelthier ꝛc. 2c.: doch was foll ich noch alfes nennen? 
Die Stufenleiter in der Natur, das Syſtemweſen, Bonnet, 
Götze und Büffon waren die Hanptgegenftände des Gefprächs, 
über die ich ihm viel Intereffantes verbanfe. Es war Sonn- 
abend, der Morgen vorbei. Nachmittags befah ich die Biblio- 
thef und befümmerte mich vorzüglicher um die Orbnung und 
Einrichtung, die darin herrfchte, als um die Werke felbft. 
Jetzt weiß ich, warum fo viele Göttinger jo ungehenre Littera- 
toren find; wahrhaftig bei den Real: md Nominalcatas 
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logen iſt es leicht ein Meiners zu werden. Abends beſuchte 
ich den Botanieus Hoffmann und verlebte mit ihm einige 
frohe Stunden in feinem Garten. Der folgende Morgen 
war zu mehreren Beſuchen bejtimmt — ich habe jchon gefagt, 
daß ich reift geworben bin! Ich fieng bei dem Doctor 
Ammon an. Du mußt dir aber Göttingen ganz anders 
als Halle denken. Hier herrſcht ein Ton, ver feiner, galan- 
ter, aber wie mir es ſcheint, im Ganzen doch noch gehalt- 
fofer als der Hallifche ift. ever Yüngling, dem dort bei 
Unwiffenheit oft Grobheit, aber auch Wahrheit zugefellt ift, 
bat hier bei verfelben Grundeigenſchaft zugleich faft immer 
feine Grobheit und immer Betrug. Es find hier die Mufen- 
jühne wahre Hofichranzen, denen man es ſchon anfieht, daß 
fie einft Hofräthe werben wollen. Doch wieder zu Ammon; 
unglüclicherweife kam ich gerade zur Bifitenftunde um 10 Uhr, 
Wie durch einen Taubenjchlag zogen die galanten Stuvdenten, 
Magiſters, Doctoren 2c. durch das BVifitenzimmer, in welchem 
ich unglüclicherweife immer von Neuem Pofto faßte. Diefe 
leere Stunde vergeffe ich in meinem Leben nicht; fie war 
mir fo verhaßt, daß ich zu feinem andern Befuche mehr Luft 
hatte, da man mich verficherte, daß ichs Sonntags immer fo 
finden würde. Ich ließ es alfo ruhen, beſah dafür das 
Muſeum, das unendlich reich an Fabricaten von den Auſtra— 
liern iſt, und beſuchte Nachmittags das Cröllwitz der Göttin— 
ger Wehende, um da auf der Papiermühle mit den 
Schnepfenthaler Freunden eine ſaure Milch & la Halle auf 
der Höltysbank zu eſſen.“ J 
Von dort wanderte er mit dem jungen Salzmann über 


den Harz dem lieben Derenburg zu. Es war ein wehmüthiges, 
Garl Ritter. 8 
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ſchmerzlich ſüßes Wiederſehen, beſonders mit feiner Schwefter, 
dem Ebenbilde der heimgegangenen Mutter. Außer dem 
Herzensgenuß, den er im Zuſammenſein mit ihr fand, 
wurde ihm der Aufenthalt in Derenburg wichtig durch 
das Zuſammentreffen mit dem Conſiſtorialrath Horſtig, 
einem in der damaligen litterariſchen, namentlich pädagogiſchen 
Welt hochgeachteten Schriftſteller, und ſeiner Frau, welche 
ihren Freund Zerrenner beſuchten. In ihnen fand Ritter 
damals das Ideal der Bildung, dem er ſelbſt nachſtrebte, 
in welchem Kunſt und Natur zur vollſten Einheit gelangt ſei, 
verkörpert: ein Urtheil, das er freilich in ſpätern Jahren, wo 
ihm das unaufhörliche Umherwandern und kecke Vordrängen 
namentlich der Frau höchſt widerwärtig wurde, ſehr modificirte. 
Aber ſehr characteriſtiſch für ſein eigenes Ziel iſt, was er 
damals über ſie ſchreibt. „Ich kannte bisher nur einige 
Schnepfenthäler,“ heißt es, „die das Ideal zu erreichen nahe 
oder auf dem Wege waren, das ich lange Zeit immer mit 
mir herum trug: es ijt die höchſte Stufe der Kunft, bie 
wieder zur Natur zurückkehrt; aber in ihnen fand ich noch 
immer einen Mangel, ven ich immer mehr fühlte, und ven 
ich jetzt deutlich einjehe, da ich es nun auch in ver Erfah- 
rung fand, daß die hohe Kultur der Kunſt fein Hinderniß 
ift, der Natur getren zu bleiben. Mit jener hohen Sim: 
plieität, die mich immer entzüdt bat, wenn ich au 
Schnepfenthal dachte, verbindet diejes Paar ebeufoviel Kun ft. 
Zu jener rechne ich den höchſten Grad der Abhärtung gegen 
den Bitalfinn, Freiheit von allen Vorurtheilen ver Gefellfchaft 
und zugleich Sittlichfeit, zu dieſer die größte Empfänglichkeit 
der fünf Organfinne für die Natur, eim tiefes äfthetifches 
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Gefühl, genaue Bekanntſchaft mit den Werken des Geſchmacks 
und des Verſtandes, und zu beiden Thätigkeit und überall 
Wahrheit. Jene Abhärtung iſt wirklich eine reiche Quelle 
von beglückenden Folgen. Sie zeigte ſich mir bei dieſen 
beiden Gatten in verſchiedenen Lagen. Ihre Reiſe von Bücke— 
burg (dort war Horſtig damals angeſtellt) über den Harz 
hatten beide zu Fuß gemacht bei ſchlechtem und gutem Wetter; 
beide keine Rieſen an Körperkräften, nein ganz gewöhnlich 
begabte Menſchen, fie eher zart, hatten wohl 3—6 Meilen 
an einem Tage zurüdgelegt, und erhigten ſich kaum in der 
größten Sonnenhitze; jo Hatten fie fich daran gewöhnt. An 
einem heitern aber heißen Tage gieng ich mit ihnen über 
Heimburg, Klofter Meichelftein nach Blankenburg und über vie 
Teufelsmauer und den Regenftein wieder zurüd, Den Hunger 
und Durſt beherrjchten fie, und vie einfachiten Speifen waren 
ihnen die . liebjten. An Grfältung, Müdigkeit, Schnupfen 
dachten fie gar nicht; als wir die Hohen Felſen beſtiegen, 
wandelte feinem ver Schwindel an; getroft ftellte fie fich auf 
die höchſte Spite ver Teufelsmauer, zu der fie leicht hinauf 
und herunter Fletterte, Sie giengen beide nach ſolchen Spatier- 
gängen um 10 oder 11 Uhr zu Bette, und waren immer 
früh beinahe die erften im Haufe. Natürlich find die Bebürf- 
nilfe für Solche Menfchen fehr gering. Was fie auf der 
Reife gebrauchten, trug jeder bei jich; gar fein Gepäd, nicht 
einmal einen Koffer führten fie bei fich, doch waren fie rein 
und geſchmackvoll gefleivet. Wie frei der Menſch bei dieſer 
Lebensart ift, ift dem, ver fie nicht Fennt, unglaublich. Ich 
bervunderte ihn nicht, denn ich kann mich rühmen, eben jo 
frei zu fein, aber fie war mir ein Gegenstand meiner größten 
i . 8* 
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Hochachtung. — Zu ihrer Kunſt gehört der hohe Grad ver 
Ausbildung ihrer Sinne mit den Empfindungen, welche fo 
vollftändige Anfchauungen wie die ihrigen hervorbringen 
fönnen, unter der Bedingung des Gefchmads. Jede Anhöhe 
auf ihren Wegen bejtiegen fie, um bie immer neue und ver- 
änderte Ausficht zu genießen. Die Frau fuchte den fchönften 
Standpunct aus und er zeichnete von dba die Gegend. So 
hatte er ein ganzes Portefenille voll der fchönften Harzgegen- 
den. Gleiche Ausbildung hatten fie in muficafifcher Hinficht. 
Sie gaben uns einige Abende ihr Talent zum Beſten, beive 
fpielten und fangen vortrefflich die jchönften Arien und Wech- 
felgefänge. In Kloſter Michelftein fanden wir auf der Stube 
eines Conventualen ein ſchönes Inftrument. Statt da uns 
müffig auszuruhen, benußten fie ven Augenblid und belebten 
fih und uns durch herrliche Mufif, dann in der Kirche durch 
fein meifterhaftes Orgelfpiel ; beide componiren und er dichtet. 
Zugleich aber find fie dadurch und durch die Ktenntniffe, die 
beide in Spraden und Wiſſenſchaften befigen (fie Tpricht 
italiäniſch und franzöſiſch vollfommen, auch englifch), in ver 
Geſellſchaft ſehr willfonnmen und daher in den äußern Sitten 
ſehr cultivirt. Dabei fpricht fie jo gut über Kartoffeln, Eier, 
Butter, Nähen, Kochen als über bie Xitteraturzeitung, und 
nähet, wenn es nöthig ift, ihrem Manne die Knöpfe aı. 
Kurz es find mir zwei einzige Menfchen! 

Nachdem er fajt zwei Wochen mit den Seinigen ver- 
lebt, begab er fich nach feinem geliebten Schnepfenthal, wo er 
acht Tage im Genuß der reinften Freundfchaft und Liebe 
jehr glüclich zubrachte. „Ich kann mir jchmeicheln,“ fchreibt 
er, „die Gegenliebe ver ganzen Kolonie, wie vielleicht fein 
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anderer zu befigen; weit mehr als Salzmanns Söhne und 
bie Lehrer, die mit miv in Schnepfenthal Zöglinge waren.’ 
Anfangs Detober kehrte er nad) Frankfurt „unendlich geftärkt ,“ 
wie er jchreibt, zurüd, um mit frifcher Kraft feine Thätigfeit 
wieder zu beginnen. Doch wurde er daran zunächſt in eigen- 
thümlicher Weiſe verhindert. Er fand feine Zöglinge nicht in 
Frankfurt; durch eine unvorfichtige Magd waren fie mit einem 
Hautausichlag angeftedt und deshalb nad) Soden ins Bad 
geſchickt. So verlebte er ohne fie drei Wochen. Diefe waren 
veich an anregenden Begebniſſen, da einerjeitS die ältere 
Schweiter feiner Zöglinge, die er ſehr fchätte, im dieſer Zeit 
ihre Hochzeit feierte, wobei es natürlich hoch hergieng, uud 
er andererjeits mit mehreren bedeutenden Männern, namentlich 
3. 9. Jacobi und Heinfe, der damals als Bibliothekar 
des Erzbifchofs von Mainz in Afchaffenburg lebte, in mehr: 
fache Beziehung kam. Es fcheint auch, daß er damals zuerft 
mit ©. Th. Sömmerring, bem Schwager jener neuver— 
mählten Schwejter feiner Zöglinge, mit dem er bald in eine 
fo enge Berbindung treten follte, näher befannt wurde. Da 
aber die Eur feiner Zöglinge ihm zu lange dauerte, entjchloß 
er fich zu ihnen zu gehen; er zog nad) Soden, wo er noch 
über einen Monat blieb, und theils die ihm dort gewährte 
Stille zu eifrigem Studiren benutte, theil® auch, wenn das 
Wetter es erlaubte, Ausflüge in den Taunus machte. Erft im 
December fehrte er nach Frankfurt mit feinen Zöglingen zurüd, 
und es kam num Alles wieder in ein gervegelteres Geleis. 
Aber dieſe ganze Zeit freierer Bewegung war von 
großer Wichtigkeit für ihn geweſen. Er hatte währenp der— 
jelben nach allen Seiten hin an größerer Freiheit, und damit 
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an größerer Ruhe und Befriedigung gewonnen. „Ich lebe 
froh und zufrieden,“ ſchreibt er, „theils weil Niemand ſonſt 
meine Freiheit im Handeln beſchränkt, theils weil ich ſelbſt mich 
größer und freier gemacht habe. Ich dünke mich jetzt ſo ſtark, 
als trüge ich mein künftiges Leben und mit ihm mein Glück auf 
meinen Händen, und Keiner unter den Sterblichen ſei mächtig 
genug es mir zu entreißen. Frei von allen Wünſchen nach den 
glänzenden Gütern, an deren üppigſter Quelle mein neugieri— 
ges Auge ſich geſättigt hat, lebe ich nur um des Menſchen 
willen. Ich berechne die Freuden meines Lebens nicht mehr 
nach dem Erfolge der Handlungen, ſondern lebe in dem 
Willen ſchon zufrieden, wenn auch der Zweck nicht erreicht 
wird. Eine Thätigkeit, die mir ſelbſt der größte Genuß iſt, 
ſpornt mich unaufhörlich zu neuen Unternehmungen an, zu 
denen mir oft bei meinem Mangel an erfinderiſchem Geiſte 
meine talentvollen Freunde den erſten Funken geben, den ich 
zur Flamme anfache. Die Erinnerung an meine verlebten 
Jahre macht mich zufrieden mit meiner äußern Lage in der 
Vergangenheit, und die Achtung des Kreiſes von Menſchen, 
in dem ich lebe, wie die Freundſchaft meiner Freunde, mit 
der Gegenwart, und ein Ueberblick über das Ganze des 
menſchlichen Lebens, den ich mir ſchon erworben habe, über— 
zeugt mich immer mehr, daß ich, ohnerachtet mein Ideal vom 
Leben lange nicht erfüllt iſt, doch einer der glücklichſten Men— 
ſchen auf dieſer Erde bin. Die Erziehung meiner Kinder 
macht mir viel Freude; ich habe das Vertrauen der Eltern 
gewonnen, und ach, nun ſind ſo viele Hinderniſſe überſtiegen, 
die mich ſonſt in meinem Wirkungskreiſe ſo betrübten. Ich 
lebe als Erzieher ſo glücklich, als man in ſolchen Verhält— 
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niffen leben kann. Ein Wunfch bleibt mir nur übrig, der, 
daß ich mehr wirken könne, wie z. B. an einer öffentlichen 
Schule. Doch ich will erſt im Kleinen Iernen. „Wer das 
Kleine überfieht, ift nicht wertb des Großen“ ftand ja 
ſchon in unferm Schnepfenthaler Gefangbuche.“ 

Seit Anfang des neuen Jahres trat eine Einrichtung 
ins Leben, die eine Weihe von Jahren fortvauerte und fich 
als eine treffliche Hülfe für vie Erziehung feiner Zöglinge 
bewährte. Es waren die fogenannten Ignorantencon= 
certe. „Seven Sonnabend,” fehreibt er, „‚verfammelt fich 
ber Kreis von Erziehern, die ich meine Freunde nenne, 
entweder auf meiner oder Fremd Engelmanns Stube mit 
ihren Zöglingen. Wir gehen an das Clavier und fpielen 
Gefänge, Lieder, Choräle, und jeder Knabe ftimmt mit ein. 
Dadurch wird der Sinn für das Schöne bei den Kindern 
gewedt, ihre Gefühle belebt, ihre Rohheit gemildert und da 
wir nur gute geiftreiche aber zugleich einfache Lieder fingen, 
das moralifche Gefühl geſtärkt. Wer von unfern Kindern 
muficalifch iſt, kann was er will zum Beften geben. Cinige 
Erwachjene find gute Mufifer. Ich bin als Concert » Dichter 
(erſchrecken Sie nicht) dabei engagirt, weil ich Fein Mufifus 
bin. Doch bin ich für Muſik empfänglich.* 

Diefer forgfältigen, ihre Aufgabe nach allen Seiten 
ing Auge faſſenden Thätigfeit konnte eine immer wachſende 
Achtung nicht fehlen. „Man ift mit ver Führung meines 
Amts zufrieden,“ jchreibt er am Ende des Winters, „und 
bezeugt mir Achtung, mehr als ich verlange — aber Xiebe 
fünnen fie mir nicht fchenfen, weil — weil, ach Gott! mas 
gleicht diefer Alles verheerenden Pet, weil fie felbft Feine 
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haben! ch werde nun wohl meinen päbagogifchen Eurfus 
bier vollenden; dann bin ich gerade 30 Jahr alt, und bin 
nicht für mein Fünftiges Leben bange. Ich habe Kraft und 
Muth noch manchen Kampf zu beftehen. Meine Kinder 
machen mir Freude. Noch mehr würbe’ich haben, 
wenn ich fie ganz nah meinem Willen in eine 
eigene mit ber übrigen nicht zufammenhängende 
Welt verfegen könnte.” Sehr erwünjcht war es ihm 
daher, daß er mit feinen Zöglingen, die nochmals eine 
Badecur gebrauchen follten, und ihrer Mutter im Anfang 
Mai wieder nach Soden zurückkehrte, welches damals much 
noch meit entfernt war von ver Geftalt, die es jeßt hat: es 
war noch ganz ein frieliches Dörfchen, deſſen Bäder nur 
von den nächjten Anwohnern benußt wurde. Dort begann 
wieder eine überaus fchöne und glücliche Zeit für Nitter. 
„Sch lebe,” fchreibt er nach den erften acht Tagen an feine 
Eltern (fein Stiefvater hatte fich wieder verheirathet), „wie 
die Vögel auf den Bäumen, ftehe mit der Sonne auf und 
lege mich mit ihr zur Ruh, denke faum des Morgens an den 
Abend, und fehlürfe die Gegenwart in vollen Zügen ein; 
rings um mich her ift die Natur im Maienſchmuck! Meinen 
Kindern geht e8 wie mir; alle find vergnügt, und die Freude 
verbrängt die Fehler; Feine Untugend bat mir noch eine frohe 
Minute geraubt, ſeitdem wir bier find. Ich habe viefen 
Monat ganz allein der Zeichenkunft und ber Yectüre gewid- 
met, die ich beide diefen Winter meiner ernjtern Gefchäfte 
wegen ganz vernachläffigen mußte. Sobald ich aufgeftanden 
bin, lot mich gewöhnlich der Dachberg, der dicht vor meinem 
Fenfter hinauffteigt, auf feine Spige. Die ganze Natur Tiegt 
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da noch im Morgenichlummer mit ihren Bewohnern vor 
mir und ftimmt mich jevesmal zu ber innigften Bitte zum 
Himmelsvater um Segen für biefen Tropfen am Cimer! 
An den Erinnerungen und Hoffnungen für Sie, liebe Eltern, 
für alle Bewohner Ihres Haufes, und an dem Gedanken 
an manchen Freund, nahe oder fern, weidet fich dann mein 
Herz. Ich gehe nun am Abhange des Berges zurüd um 
juche mir eine jchöne Pflanze, Blätter over Blumen zum 
Abmahlen. Schon eine Kleine Sammlung, die mir ganz gut 
gelungen ift, habe ich in botanifcher Hinficht fertig. Meine 
Kinder baden indeß. Wir trinken nun im Garten Milch; 
dann gehen die Stunden an: Naturgefchichte, Franzöfifch, 
Rechnen und Moral in Beifpielen füllen ven Morgen bis 
2 Uhr. Dann ejfen wir. Nach Tifche machen wir bis 7 oder 
8 Uhr einen ‚großen Spagiergang auf den Bergen umher, 
oder wir lagern uns allefammt; ich zeichne Gegenden nach 
der Natur, und mein Philipp, ſelbſt ver kleine Auguft ahmen 
mir nad. Zu meiner Yectüre gehören Birgil® Greorgica, 
Forfters Fleine Schriften, Herder Briefe zur Beförderung 
der Humanität 2c.“ 

Nach ver vollendeten Badecur der Knaben fehrten Alle 
twieder nach Oberrad zurüd, wo die frühere Lebensorbnung, 
auch die jo angenehmen Beziehungen zu dem Willemerfchen 
Haufe wieder aufgenommen wurden. Allein mitten in biefen 
angenehmen Berhältniffen fehlte e8 auch bei der eigenthüm- 
lichen Geftaltung des ganzen Yebensfreifes, in dem Ritter ftand, 
nicht an Vorgängen der verjchievenften Art, die ihn in 
jeinem Innerften berührten und ihın Kummer verurfachten. Da 
geichah e8 denn, daß ihn die Sorge ergriff, es möchte unter 
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ben mancherlei Einprüden, die feine Zöglinge empfiengen, 
alle feine Arbeit an ihnen verloren fein, und daß bie 
Sehnſucht, die er oft empfunden, in einfacheren Verhältniſſen 
und mit fchlichteren Menfchen zu leben, wie er fie ander— 
wärts, vor Allem in Schnepfenthal, kennen gelernt hatte, 
wieder aufs lebhaftefte erwachte. Er fchüttete fein Herz gegen 
Salzmann aus und fragte ihn um Rath. Diefer wies ihn 
aber auf feine wunderbare Führung durch die Vorjehung und 
bie darin liegende Mahnung zum Ausharren hin. „Die VBor- 
ſehung,“ fchrieb er ihm, ‚zeigte div Mittel dich auszubilden; fie 
rief dich aber eben dadurch in eine Familie und verband dic) mit 
derjelben, damit du bier, um mich biblifch auszudrüden, das 
Salz der Erde fein follteft. Findeſt vu hier viele Hinder— 
niffe in deinem Gejchäfte, jo darf dich dies nicht niederfchlagen, 
e8 muß dich vielmehr veizen vecht nachzudenken, wie bu dieſen 
Hinderniffen entgegenarbeiten und fie überwinden willft. ‘Den 
Gedanken, daß alle deine Arbeit umfonft jei, mußt du ganz 
aufgeben. Unter Gottes Regierung tft die Bemühung der 
Redlichen nie umfonft, wenngleich die Wirkungen davon 
nicht immer fichtbar find. Laß es dir nur immer vechter 
Ernft fein, gute Grundſätze in die Gemüther deiner Zöglinge 
einzuprägen, fie gehen gewiß nicht verloren. — ZTräte freilich 
ber all ein, daß du überzeugt würdeft, bu könnteſt 
nichts mehr wirfen: dann wäre es Zeit, dich von dieſer Ver— 
bindung los zu fagen, und ganz offenherjig die Gründe 
davon anzugeben.” Diefe Worte, die in ihm felbjt einen 
(ebendigen Wiederhall fanden, trugen in hohem Grave dazu 
bei ihn zu beruhigen, und wenige Monate danach fchreibt er: 
„Die Borfehung hat mir jett eine ganz andere Welt gegeben, 
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in der ich wirken ſoll, ats meine rofenfarbenen Pläne, mit 
denen ich in fie trat, mir verbießen. Sei e8 nun, daß fie 
mich hierher führte, weil bier auf dem SKampfplat aller 
Leidenſchaften ein ruhiger, vechtjchaffner Mann mehr fein 
fan, als unter lauter guten oder doch bejjeren Menſchen, 
oder weil fie mich erjt durch fo manche Widerwärtigfeiten 
läutern und reinigen will, damit ich dann erſt das wahre 
Süd des Lebens, Freiheit über mich ſelbſt und Losgebunden- 
heit von allem Irdiſchen genieße — fo bin ich bis jet mit 
beiden zufrieden, weil ich über die erjten Principien noch 
nicht jo ganz mit mir einig bin, ob nämlich das Gefek 
allein over auch der Zwed des Geſetzes meine Handlungen 
beftimmen kann und joll.‘ 

Eine Reife, die er im Herbft mit Herrn Hollweg und 
jeinen beiden Knaben nach Leipzig und Sangerhaufen machte, 
gab ihm feinen ganzen Frohfinn wieder. Im Leipzig traf er 
mit feinen beiden ältern Brüdern und feiner Schweiter zufammen 
und verlebte mehrere felige Tage; auch befuchte er von da aus 
wieder fein altes Halle, woran er in treuer Dankbarkeit mit 
herzlicher Liebe hieng. Seinen diesmal längern Aufenthalt 
in Sangerhaufen benußte er, um fich mit dem Bergweſen 
genauer befannt zu machen, wozu ihm der Verkehr mit vielen 
im Bergfach ausgezeichneten Männern, befonders mit Freies: 
(eben, damals Bergvoigt in Thüringen, ſehr behülflich war. 
Auf dem Rückwege befuchte er dann wieder fein theures 
Schnepfenthal. 

Neu erfrifcht und belebt Fehrte er in feine alten Ver— 
hältniffe, die ihn nun bei dem fortjchreitenden Alter feiner 
Zöglinge mehr und mebr in Anfpruch nahmen, zurüd. „Wenn 
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nicht noch zuweilen, ſchreibt er bald nach jeiner Rückkehr, 
„die einfamen Nachtftunden und vie düſtern Morgen mich 
von der Gegenwart wegriffen und ich mich dann in Contem— 
plationen oder Phantafien verlöre, ich würde ganz zur 
Mafchine werden. Ich bin ein wahrer Drilling, in den vie 
Geſchäfte des Lebens wie das Kammrad unaufhörlich ein- 
greifen und ihm nie ruhen laſſen. Meine Kinder, die mir 
alle Tage lieber werden, machen mir mit jevem Tage mehr 
zu thun. Ihre Fortſchritte machen mir mehr Freude, ihre 
Fehler betrüben mich mehr: Sporn genug, den größten 
Theil meiner Zeit ihnen zu widmen. Bon 8—1 Uhr 
bin ich unaufhörlich mit ihnen befchäftigt und ebenfo wieder 
von 3—6, natürlich auf die mannigfaltigite Weile. ben 
jo wenig babe ich die übrige Zeit frei. Viele Elementar- 
wiffenfchaften und Sprachen (Franzöfifch und Deutſch) befchäftt- 
gen fie, jo wie Muſik und Zeichenfunft, überdem ſchnitze 
ich mit ihnen auf der Schnitzbank, ſchreinere auf der Hobel- 
banf und arbeite Pappfachen mit ihnen. Wäre ich nur ein 
zweiter Pygmalion, wie wollte ich Leben und Geiſt einhauchen 
dem Körper. So aber fühle ich nur zu fehr, wie wenig ber 
Erzieher Schaffen Tann. Doc tröftet es mich, daß fich das 
Höchfte im Menfchen, feine fittliche Würde, nur fich ſelbſt 
entwiceln darf, daß hier eine fchaffende Hand nicht einmal 
jein dürfte. Und bier, Dank fei e8 der Gottheit! hier geht 
e8 vecht gut, meine Kinder find auf dem Wege ver Wahr- 
heit und Jugend. Sie thun das Gute fchon, weil es gut 
ift, mit Belohnungen werden fie durch mich nicht dazu gereizt. 
Mein ältefter Knabe hat vor einigen Tagen feinen 12. Geburts: 
tag gefeiert. Ich ergriff zum erſten Male vie Gelegenheit 
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jein Herz dem gütigen Vater der Menjchen zu öffnen, zu 
beten und zu danken. Er wurde außerordentlich gerührt; 
jet erjt begann ich den Keligionsunterricht, da der Glaube 
geftärft war.” Ritter folgte hierin, wie überhaupt in dem Bil- 
dungsgange feiner Zöglinge, den Anfichten Salzmann’s, vie 
er damals, auch auf religiöfem Gebiete, für die weifeften 
und der menfchlichen Natur entiprechendften hielt. Und wie 
ſehr er dabei auch das Wefen des Evangeliums verfannte, 
das da heißt auch die Kindlein zu Jeſu zu bringen und dafür zu 
forgen, daß fie in der Schrift unterwiefen werden von Kind auf, 
fo läßt fich nicht zweifeln, daß bie eigne Fromme Gefinnung, 
die ihn erfüllte und alle feine Handlungen, fein ganzes Weſen 
bejtimmte, auf die religiöfe Entwidelung feiner Zöglinge ven 
gefegnetften Einfluß ausübte. Denn das ift ja freilich die erfte 
Bedingung einer wahrhaft lebendigen religiöfen Einwirkung: 
aber ihre rechte Kraft, fo daß fie feiten Halt zu geben vermag, 
erhält fie doch erjt durch den pofitiven Inhalt des Evangeliums, 
Diefen aber fannte, wie er jener Zeit überhaupt gar fehr 
verloren gegangen war, Ritter ſelbſt damals nur wenig. 
Mehr noch fat, als ver ältere Knabe, bejchäftigten 
ihn nun die beiden jüngern Kinder, die allmählig herange- 
wachfen waren, und zu denen fich nach der Rückkehr Ritters 
von der Reife Sömmerrings Sohn, der fajt zwei Jahr älter 
war als der jüngere Hollweg, gefellt hatte. Die Mutter 
veffelben, eine ausgezeichnete Srau, war ſehr leidend und 
fiechte dem Tode zu: auf ihren Wunfch vornämlich wurde 
der Liebling beider Eltern Ritters treuen Händen anvertraut, 
der ihn feinerfeits mit der berzlichiten Liebe umfaßte. Dies 
Verhältniß fnüpfte allmählih das Band der Freundfchaft mit 
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Sömmerring, der Ritter für feine eigne Entwidelung unend- 
lich viel verbankte, immer feſter. MWeberhaupt wurde er mehr 
und mehr in Frankfurt und in feinen Verhältniſſen heimiſch. 
„Mir geht es gut,” fchreibt er gegen Ende des Jahres, 
„denn ich gewöhne mich nach und nach immer weniger For— 
derungen an die Menjchenmafje zu machen und lerne mich 
begnügen; freilih wird mir dabei oft enge ums Herz und 
ich fürchte faft, jelbjt nach und nach mit in den allgemeinen 
alles verachtenden egoiftiichen Strudel des Weltgetümmels 
geriffen zu werden, wenn nicht zuweilen eine einfame Stunde 
nich im mich ſelbſt zurücktehren macht. Meine Berufsge- 
Ichäfte, wenige Freunde und die fchöne Natur find die Dinge, 
die mich immer wieder mit der Welt ausfühnen, fo oft fie 
e8 auch jchon mit mix verborben bat. In meinem Haufe 
und in meinen Verhältniſſen Lebe ich jett fehr angenehm: 
freilich zeigen fich noch viele Hinderniffe, um alle meine Pläne 
auszuführen, aber ich kann mit dem was gefchieht wenigftens 
zufrieden fein, wenn ich auch noch lange nicht befriedigt bin. 
Meine Kinder machen mir immer mehr Freude und meine 
Beichäftigungen mit ihnen nehmen immer an Intereffe für 
fie und mich zu. So gern ich auch mit Kinverjeelen umgebe, 
jo gern ich mich auch zu ihnen herablaſſe und mich ihnen 
anpaffe, jo würde ich mich doch nicht dazu verftehen können, 
nur immer auf der niederen Sphäre der Begriffe ftehen zu 
bleiben; es ijt wohltuend für mich), meinen Schüler zu mir 
zu erheben und ihn am den Gedanken, vie meine Seele 
erfüllen, ‚theilnehmen zu laſſen. Mein ältefter Knabe hat 
vor einigen Wochen fein elftes Jahr vollendet; fo kindiſch 
und ungebilvet er auch noch jein mag, und ohngeachtet des 
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pedantifchen Zufchnittes, ven feine früheften Umgebungen 
unverlöfchlich ihm beigebracht haben, muß ich doch geftehen, 
daß er erntere Befchäftigungen nicht ſcheut. Ich ſelbſt habe 
mich deswegen jeit einiger Zeit wieder" an das Studium ber 
Moral und Mathematik gemacht, mit denen ich ihn feit dem 
Winter ftrenger bejchäftige. Auf dieſe beiden Fächer werde ich 
exit Gefchichte Folgen lajfen. Mit meinen Eleinern Knäbchen 
bin ich noch zufriedener: denn ich habe fie, wie meine eignen 
Kinder, lieb gewonnen. Mit dem Vater ftehe ich auf einem 
fehr guten Fuße, wir haben uns beide genauer fennen und 
beffer jchäßen lernen; er belohnt mich durch fein liebreiches 
Betragen. Ein gleiches vermag ich leider noch nicht zu jagen 
von dem Verhältniß zu der Mutter, doch befikt fie zu 
viele treffliche Eigenfchaften, als daß ich fie nicht ſchätzen 
ſollte. Meine Freunde verfüßen mir manche Stunde, die ich 
nicht zum Weiterjtudiven benuße. Und dazu benuße ich noch 
den größten Theil meiner freien Zeit aus Pflicht und um des 
Genuffes willen, weil ich feinen größern fenne, als etiva bei, 
einmal die Heimath und die fernen Freunde wieder zu ſehen.“ 
Seit Anfang des Jahres hatte er mit feinen päbagogi- 
chen Freunden Mieg und Engelmann die Einrichtung getroffen, 
daß allmonatlich eine gemeinfame Prüfung ihrer Zöglinge in 
ben verfchievenen Unterrichtögegenftänden gehalten werben follte. 
Sie fand abwechjelnd in den betreffenden Häufern ftatt und 
trug nicht wenig zur Förderung ber Kinder und auch ver 
Lehrer jelbft bei. Auch führte dies zu manchen Combinationen 
in den Stunden felbjt, jo daß namentlich an Ritters Unter: 
richt öfter auch andere Knaben außer feinen Zöglingen theil- 
nahmen, was nur zur Belebung deſſelben vienen konnte. So 


ee ER — — — 


konnte er ſich denn auch immer mit den Fortſchritten ſeiner 
Zöglinge wohl zufrieden erklären. „Der älteſte,“ ſchreibt er, 
„iſt jetzt bald 12 Jahr alt; er hat einen guten Kopf, viel 
Urtheilskraft, Scharfſinn, Gedächtniß und guten Willen. 
Ueber einige Elementarkenntniſſe habe ich ſchon geſiegt, aber 
mit dem Unterricht geht es mir wie mit der Lernäiſchen 
Schlange: ſo wie ich ein Fach vollendet zu haben glaube, ſo 
wachſen zehn andere hervor, die ich an deſſen Stelle bear— 
beiten muß. Vor einigen Monaten habe ich den ſtrengern 
Unterricht in der deutſchen Grammatik mit ihm vollendet, 
dem wir ſeit anderthalb Jahren täglich eine Morgenſtunde 
gewidmet haben. Ich fieng darauf die lateiniſche Sprache an, 
in der er recht gute Fortſchritte macht.*) Sie wiſſen, daß 
in Schnepfenthal zuweilen über mich in ver lateinifchen Stunve 
geklagt wurde; ſeitdem ich fie hier von Neuem ftubire, hat 
fie unendliche Reize für mich gewonnen. Jetzt ftubire ich erſt 
die Sprache; mein Philipp, der fehr viel Talent zum Sprach- 





*) Merkwürbig ift, wie fih Lenz, Ritters früherer Lehrer 
und ihm berzlich zugetbaner Freund, der damals Reetor in Norb- 
haufen war, barüber in einem Briefe an ihm äußert: „Glück auf,“ 
ichreibt er, „zum lateiniichen Unterricht des Knaben. Es freut mid, 
daß er bereits 12 Jahr alt if. Bor diefem oder gar dem 14. Jahre 
jollte fein Knabe Latein zu lernen anfangen, babe ih in Wiedeburgs 
bumaniftiihen Magazin 1789. 1. Stück zu erweiien geſucht, und über 
die befte Lehrart bei dem lateinischen Elementarunterrichte in Salzmanns 
Nachrichten aus Schnepfenthal für Eltern und Erzieher Bd. 2. jehr aus— 
führlich geſchwatzt. Iſt aber der Elementarſchüler jo alt als glüdlicher- 
weife der Ihrige ift, da würde ich fogleih anfangen mit ihm zu lejen, 
3. B. Campii Robinsonus die Ausgabe von 1802, und dabei möglichit 
raſch fortſchreiten.“ Ritter ließ fih, wie fein Brief zeigt, durch dieſe 
Anfichten, die bei einem Übrigens jo tüchtigen Pbilologen, wie Lenz war, 
in der That auffallend find, wicht irre machen. 
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ſtudium hat, leitete mich darauf die Sprachen in pſycholo— 
giſcher und grammaticaliſcher Hinſicht zu ſtudiren, und dafür 
bin ich ihm recht viel Dank ſchuldig. Ich finde, daß der 
Sprachunterricht ohne Grammatik ein Unding iſt, und daß 
ſie ſelbſt Kindern, wenn man ſo vorträgt, daß ſie ſich ihre 
eignen Ideen und Anſichten dabei entwickeln können, äußerſt 
intereſſant werden kann. Philipp verſteht ſeine Mutterſprache 
und die franzöſiſche ſchon ganz gut, deſto ſchneller kann er 
in der lateiniſchen vorrücken. Mein Grundſatz dabei iſt: 
non multa, sed multum. Aber was verlangen die Eltern 
nicht Alles, was die Kinder lernen follen! Zum Glück find 
die Eltern meiner Kinder vernünftig und laſſen mir als 
Erzieher in diefer Hinficht ganz freies Spiel. 

Den zweiten jehr vollftändigen und legten Curfus in 
der Geographie von Europa Habe ich dieſe Woche mun auch 
Gottlob vollendet, und fange num zu meiner großen Freude 
die Gefchichte mit dem Knaben an. Ich treibe die Geographie 
der übrigen Erbtheile nun als eine Nebenfahe, wenn mir 
ein Nebenftündchen bleibt, oder durch eigne Lectüre von 
Reifebefchreibungen. Jedesmal, wenn ich jo eine Wifjen- 
Ihaft gleichfam abgejchüttelt habe, dann feiere ich ein Fleines 
Feſt bei mir und freue mich über die Zeit, die ich nun 
für würdigere Gegenftände gewinne. Sehr vortbeilhaft tft 
für mich die Unterftügung der Eltern beim Unterricht. 
Alles was ich verlange wird angejchafft. Sie können denken, 
daß ich vorzüglich für die Bibliothek forge, und immer bie 
beften Werke, die ich auch zu meinem eignen Stubium 
gebrauche, amfchaffe; jede Auction von Bedeutung ift für 
mich ein wahres Feſt.“ 

Garl Ritter. 9 


Wenn Ritter fo nach der Seite des Lernens und ber 
Kenntniffe zufrieden war, fo war dies bei feinem ältejten Zög- 
ling nach andern Seiten noch immer nicht ganz der Fall. „Die 
Bildung zum Kosmopoliten,“ ſchreibt er, „will bei ihm nicht 
in dem elterlichen Haufe gedeihen. Dejto mehr Bergnügen 
macht mir mein Kleiner Auguft, der bis jett mit feinem Camera⸗ 
den, dem Kleinen Sömmering, ganz meinen Wünfchen entſpricht.“ 

Die Ueberzeugung aber, daß bei den eigenthümlichen Ver— 
bältniffen des Hollwegſchen Haufes, deren Einfluß vornäm- 
(ich bei dem älteften Knaben mit feinem fortichreitenden Alter 
immer bevenflicher wurde, ihm die Erreichung der Aufgabe, 
die er fich ſtecken zu müfjen glaubte, unmöglich fein würde, 
drängte ſich ihm allmählich immer mehr auf, und es reifte 
mehr und mehr der Entſchluß, auf eine Aenderung in ber 
Art zu dringen, daß die Erziehung der Finder an einem 
fremden Drte fortgefeßt würde, widrigenfalls feine Stellung 
aufzugeben. Schon gegen das Ende des Jahres jprach er 
diefe Gedanken gegen Salzmann aus, der ihm jedoch dringend 
vieth, fich den Kindern, die ihm einmal anvertraut feien, 
nicht zu entziehen, wenn er nicht hinlängliche Beweiſe hätte, 
daß er nichts auf fie wirken könne. Der Wunfch aber, dieſe 
Angelegenheit zu einer Entſcheidung zu bringen, bejchäftigte 
ihn immer mehr. Er fpricht fich darüber ausführlich in 
einem Briefe an feinen Stiefvater vom Anfang Mai 1804 
aus. „Ich bin nun ſchon über fünf Jahre hier,“ fchreibt er, 
„und habe mancherlei erfahren müſſen, wovon ich mir fonft 
nichts träumen ließ. Vorzüglich gehören dahin die aufßer- 
orventlichen Schwierigkeiten, die mit der Privaterziehung in 
dem Haufe eines Millionärs, in einer Kauf- und Handels— 
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ſtadt unzertrennlich verbunden find. Ich habe fürwahr alle 
meine Kräfte aufgeopfert und alle meine Neigungen mit den 
Pflichten meines Amts zu vereinigen geſucht, um etwas ſo 
Vollkommenes als möglich zu bewirken, und ich ſehe mich 
noch lange nicht an dem vorgeſteckten Ziele, ſehe auch, daß 
ich auf dieſem Wege nicht leicht dahin gelangen werde. 
Meine Kinder haben manches Talent ausgebildet und ſie 
haben für ihr Alter gewiß Kenntniſſe genug und einen gebil— 
deten Verſtand, aber ihr Körper und — ihr Herz, und alſo 
ihre Brauchbarkeit fürs Leben, ihr moraliſcher Menſch ſteht 
damit nicht in Harmonie; ſie ſind ganz unverdorben, aber 
rings um fie ber find jo viel Klippen, daß es meiner Weber- 
zengung nach unmöglih ift, ihr Schiffehen hindurch zu 
bringen. Ich hatte mir feit vorgenommen, die Eltern dahin 
zu bringen, daß fie ihre Kinder von fich entfernten, over 
wenn dies nicht gehen würde, ſelbſt nach Yahr und Tag 
meine Stelle zu verlaffen, weil e8 mir bei aller Herrlichkeit, 
bie ich hier habe, doch nicht möglich wäre den Hauptzweck 
meines Hierfeins zu verfehlen, ohme mit mir felbft im Wider- 
fpruch zu ftehen. Vielleicht fcheint Ihnen meine Manfregel 
etwas hart, aber Sie würden mir ganz Necht geben, wenn 
Sie die Gräuel fähen, die täglich unter unſern Augen fich 
ereignen, und die durch ihre äußere glänzende oder doch 
gleißende Form wie fchleichendes Gift defto leichter und unver- 
merfter auf Anvere übergehen. Wie freute ich mich, als mir ver 
Bater meiner Kinder auf halbem Wege entgegenfam und bei- 
nahe für alle meine Anfichten umd Vorſchläge empfänglich war; 
deſto größern Widerſpruch fand ich bei ver Mutter, die bisher 
noch Alles, was zur Erziehung gehört, geleitet bat und eigent- 
9 * 
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ih Herr im Haufe ift. Der mütterliche Eigennuß, ver oft 
zärtliche Liebe heißt, ift umverträglich mit dem wahren Bejten 
der Kinder, und Alles, was ihm eine unangenehme Empfin- 
dung erwect, ift ihm unerträglich, kommt noch Empfinplich- 
feit, eine Folge von Nervenfchwäche, und jo manches Andere 
dazu, fo können Sie fich die unangenehme Lage einigermaßen 
denken, im die ich dadurch verjett war. Indeß bin ich doch 
feft bei meinem VBorfat geblieben, und ver Entjchluß iſt 
gefaßt. Der biedere, treffliche Vater hat mir verfprochen, 
daß wir Fünftiges Jahr von bier und wahrjcheinlich nach 
Stuttgart gehen follen, wo wirklich in jeder Hinficht für 
Wiſſenſchaften und Künfte jehr viel gethan wird, und wo wir 
die bejte Gelegenheit haben würden uns weiter zu bilven, 
Dann würde ich mich freuen, jo manche meiner Gedanken 
über die höhere Bildung des Menfchen zum wirklichen Leben 
ausführen zu können. Dann hätte ich alle Mittel zur Bil- 
dung in meiner Gewalt, und ich bin überzeugt, daR aus 
meinen Jungen etwas werben müßte, wenn fie die Vorfehung 
anders für eine höhere Stufe beſtimmt hat.‘ 

Eine Reife, welche er noch in demfelben Monate mit 
feinen Zöglingen unternahm, trug wefentlich dazu bei dieſe 
Gedanken weiter zu entwideln. Er gieng zunächit nach Caſſel, 
wo er fich mit feiner jett verheiratheten Schweiter und 
feinem Schwager, dem Kriegsrath Kramer, traf und einige 
genußreiche Tage blieb; dann befuchte er dieſe feine Lieben in 
Heiligenjtabt, ihrem Wohnfis, und begab fich von da nach 
Schnepfenthal. Eine ſehr wichtige Angelegenheit war es ihm 
dort, mit Salzmann und GutsMuths feine ganze Stellung 
zu befprechen. Der erftere billigte völlig den Gang feiner 
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Ideen, was ihn nicht wenig in benfelben beftärfte. Zugleich 
zeigten fich manche Ausfichten für einen andern Wirfungs- 
freis. Salzmann felbjt ließ ihn merfen, daß er ihn gern 
an feinem Imftitut gebrauchen möchte, eine Ausficht, bie 
fodend genug für ihn war: „denn,“ jo fohreibt er, „es 
giebt feinen Ort und fein Verhältniß, an dem man fo feinen 
Grundfägen gemäß von ver Welt ungeftört und ungepeinigt 
(eben kann.” Außerdem fand er bort einen Brief von einer 
bedeutenden Perjon in Heidelberg vor, worin er eingeladen 
wurde daſelbſt eine öffentliche Lehrerftelle anzunehmen. Cine 
andere noch lockendere Ausſicht bot fih ihm in Meinungen 
dar, wohin er fich von Schnepfenthal aus begab. Er ver- 
lebte hier in dem Haufe des Hofraths Heim, des Pflege: 
vaters eines feiner vertranteften Freunde, zwei jehr glückliche 
Tage. „Ich Ternte,‘ Schreibt er, „einige Männer von Verdienſt 
fennen und vorzüglich einen Mann, deſſen Schriften - ich 
ſtudirt hatte, deffen denkenden Geiſt ich hier erjt bewundern 
mußte, indem er mir Manches aus dem reichen Schat feiner 
Forſchungen mittheilte, um das ich ihn bat. Es iſt ber 
Geheime Rath und Confiftorial- Präfident Heim, ein grofer 
Geolog, Naturforfcher, Hiftorifer, ein Mann voll Renntniffe 
und Verdienſt um fein Land, fonft Erzieher des letztverſtor— 
benen Herzogs und jetzt das Factotum im Lande. Den lebten 
Abend, als ich ihm meine Dankbarkeit für feine Güte und 
meine Freude über meinen Aufenthalt in Meinungen mit: 
theilte, machte er mir ven unerwarteten VBorfchlag, ob ich 
mich nicht entjchliegen könnte Erzieher des Erbprinzgen zu 
werben. Ich hatte die Herzogin fchon am Tage vorher kennen 
gelernt, und mich bei einer Unterredung über fie gefreut; 
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ich Hatte ven Kleinen gefehen und mein erjtes Wort, das ich 
und ein Freund, dev mich begleitete, fagte, war: das ift ein 
feiner Engel! Indeſſen ſahe ich im dem Augenblide vie 
Möglichkeit das Anerbieten anzunehmen nicht ein und ſchlug 
e8 ab, indem ich in den wirklich gerührteften Ausprüden 
für diefen Beweis de8 Zutrauens dankte, das ich. kaum ver- 
dient hatte. Ich reifete nun weiter durch ven Thüringer Walb, 
über Coburg, wo ih Jean Paul bejuchte, über Bam— 
berg, Schweinfurth, Würzburg wieder nach Frankfurt zurüd, 
wo ih am zehnten Tage ankam. Den größten Theil viejer 
Zeit hindurch bejchäftigte mich Die Idee, was ich wohl an jener 
Stelle wirken fünnte, welcher Mühe e8 werth fei, ven Landes— 
vater vieler Tauſende zum Menfchen und zum Fürſten zu 
erziehen, eine der erjten Stellen in .einem fleinen Staate zu 
befleiven, der in feiner Aufklärung joweit vorgerüct ift, daß 
er empfänglich für alles Gute if. Welchen Einfluf fönnte 
ih da auf die Erziehung eines ganzen Landes erhalten, und 
wie ficher könnte ich nach des Geheimen Raths Verſicherung 
für die Zufunft fein. Mein Plan war gemacht: ich jchrieb 
an ben Geheimen Rath, ob er mir die Stelle noch zufichern 
fönnte und fich trot meiner abjchlägigen Antivort noch für 
mich intereffiven möchte. Sch wollte hier mir eine beſtimmte 
Erklärung ausbitten, ob die Eltern mir ihre Kinder auf einem 
fremden Boden anvertrauen wollten oder nicht. Könnten fie 
fich dazu entjchließen und ven Plan befolgen, den ich für ben 
einzig guten halte, jo kann ich auch hier unendlich viel thun, 
und halte e8 für meine Pflicht zu bleiben. Werben aber 
meine Arbeiten durch unfer Hierbleiben alle wieder zerjtört, 
fo halte ich e8 für meine Pflicht zu gehen, und dann würde 
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ich jene Stelle ergreifen. Ich erwarte nur noch einen Brief 
ang Meinungen, und ich beginne das große Werk, das über 
mein Fünftiges Wohl oder Wehe entfcheiven wird. Es ift ein 
eignes Ding, nach jo mancher Erfahrung ſich in ein neues 
Labyrinth zu ftürzen, und bequemer wäre es, den Weg fortzu- 
wandeln — aber dagegen empört fich mein ganzes Innere. Und 
doch pocht mein Herz laut auf, wenn ich ven Gebanfen venfe; 
er läßt mich nicht ruhig handeln, nicht Schlafen und wachen: 
auf beiden Seiten ift fo viel zu gewinnen und zu verlieren.‘ 

Und in der That begann nun eine Epoche der heftigjten 
innern Kämpfe für Ritter, die ihn oft bis ins Innerſte feiner 
Seele erſchütterten. Die Forderung feiner Ueberzeugung 
einerjeits und die Anhänglichkeit an feine Zöglinge („vu Fennft 
ja den Guftulo,‘ jehreibt er feinem Bruder, „ſäheſt vu ihn, 
es ift ein wacerer, viel verfprechender Junge, und folche 
habe ich noch zwei und ein Mädchen‘) riſſen ihn Hin und 
her. „Ich verfuchte Anfangs,” fchreibt er, „allmählich und 
gefprächsweife die Eltern für meinen Plan, Frankfurt mit 
den Rindern zu verlaffen, zu gewinnen, und da mir bie 
Mutter immer auswich, (denn der Vater trug es mir auf, 
die Mutter zur Annahme des Vorfchlags zu bringen) jo fieng 
ich ernftlich an, fie zu befehren. Aber da war alle Mühe 
vergebens, jo daß ich mir wornahm die Sache noch tiefer 
anzugreifen und von Grund aus zu erfchüttern. Ich ſchrieb 
eine Abhandlung *) für die Eltern, in welcher ich ihnen bie 


*) Diefe Abhandlung, deren Concept noch vorhanden ift, legt 
ein herrliches Zeugniß ab ſowohl von tiefer pädagogiſcher Einficht, als 
auch von ber hohen Auffaffung feiner Aufgabe, welche Ritter erfüllte; 
fie ift zugleich ein jprechender Beweis jener ebenſo bejcheidenen als männ- 


ſpeciellen Grundſätze meines Verfahrens angab. Dann 
ichilverte ich die Berhältnijfe (vie freilich ein trauriges 
Gemälde geben mußten), den Character der Kinder, führte, 
da ich ein pädagogifches Journal halte, eine ganze Reihe hifto- 
riijher Data an, und führte ven Beweis, daß unter dieſen 
Berhältniffen alle meine Mühe vergeblich fei, daß ich als 
unnüßes Glied der Familie einen zweckmäßigern Wirfungs- 
kreis, der fih mir gerade darböte, annehmen würde, wenn 
fie fich nicht entſchließen könnten, die Kinder aus ven ver: 
berblichen, alle gejunde Entwidelung hemmenden Verhältniſſen 
zu reißen. Aber wie taub und blind kann vie Mutterliebe 
werden! ZThränenfluthen und die Verficherung, daß ich durch 
meine Forderung fie als Mutter tödten würde, war Alles, 
was ich bewirkte. Zwar verſprach die Mutter ſelbſt heilig 
eine Menge Fehler, die ich ihr aufgevedt hatte, zu werbeffern, 
aber die Handlungen blieben nach wie vor. Ich erhielt bie 
vortheilhafteften Einladungen nach Meinungen, wo die Her- 
zogin, Schon von Allem unterrichtet, mir alle meine fünftig zu 
machenden Forderungen zugeftand. Denfen Sie fidh die pein- 
liche Lage! Natürlich konnte es bei folchen Debatten nicht 
ohne gegenfeitige Erpectorationen abgehen und, da bier bittere 
Erfahrungen zu Grunde lagen, nicht ohne bittere Wahr- 


lichen und entſchiedenen Offenheit, welche das Bewußtiein, nur ber 
Pflicht zu gehorchen und nichts Eignes zu wollen, giebt. Er konnte mit 
Necht ausiprechen was er damals an feinen Bruder jchrieb: „Nur jo 
viel muß ich dir jagen, daß ich dem Nitterfchen Namen Ehre gemacht 
zu haben glaube, indem ich völlig nad) meiner Meberzeugung ber Wahr- 
heit folgte, und herrliche Wahrheiten verbreitete, Die nothiwendig einmal 
doch Früchte tragen müſſen.“ Uebrigens hatte er dabei zunächſt, ja faft 
ausfchließlich feinen älteften Zögling Philipp im Auge. 
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beiten. Ganz gegen mein natürliches Gefühl wagte ich 
noch ein Mal ven letzten Schritt, ven meine Ueberzeugung 
mir vorjchrieb und mein Herz: denn nur mit dem größten 
Schmerz hätte ich meine Kinder verlaffen fünnen. Da fuchte 
der Vater endlich einen Mittelweg und fand ihn. Ich nahm 
ihn an, weil ich doch nun mit etwas mehr Kraft als vorher 
wirken kann, obwohl das Ganze nur eine Palliativeur ift. 
Denn mein ältefter Knabe jteht nun fchon in feinem 14ten 
Jahre und müßte wie auf. eine wüſte Infel verjeßt werben. 
Sch werde mit meinen Kindern das Haus verlaffen (Das ift 
der gefundene Ausweg) und zu einem meiner älteften Freunde, 
dem Rath Hofmann, ziehen, ver uns als Hausvater in 
feine Koft nehmen wird. So find wir nun zwar weniger 
zerjtreut und aus dem verderbenden Einflüßen der großen 
Welt entfernt, aber taufend andere Fatalitäten bleiben. So 
wird alfo fünftig unfere Bamilie drei verjchievene Haushaltun- 
gen führen. Die Mutter lebt eine halbe Stunde von ver 
Stadt in einem Garten; der Vater auf dem entgegengefeßten 
Theile ver Stabt in einem zweiten, und bie Finder in der 
Stadt, gleichweit von beiden entfernt. Welche Familienver- 
bältniffe! und doch Fonnte die Mutter nicht begreifen, daß 
ih ihr fagte, im ihrem Haufe exiſtire gar feine häusliche 
Erziehung, alfo Fönnten wir auch bei einer Trennung ben 
Berluft verfelben für die Kinder nicht befürchten. Ich habe 
mich faft überarbeitet, um alle dieſe Mißverhältniffe ins 
Gleiche zu bringen; aber ich habe mich aufgeopfert und 
nicht8 ausgerichtet. So habe ich nun Feine Mühe gefcheut, 
um Alles zu thun, was mein Gewilfen mir gebot, und um 
mich frei von allen Borwirfen zu erhalten, babe ich den 


Eltern meine Vorſchläge zu Verbefjerungen, vie fie nicht aus- 
führen wollten, jchriftlich übergeben; ich wollte gehen, aber 
fie verjprachen mir vecht viel zu beſſern, baten mich in 
meinem Gejchäfte nie müde zu werden, ficherten mir mein 
Gehalt auf immer zu und bewiefen fich feitvem zuvorkommen— 
ver als je. So angenehm das nun von der einen Seite auf 
mich auch wirken muß: jo ift doch dies bei weitem von ber 
Ueberzeugung überwogen, daß ich auf einer anbern Stelle 
der Menfchheit weit mützlicher fein und das höhere Ziel 
erreichen könnte, zu deſſen Erringung die Kräfte in mir 
liegen. Ich hatte allen Muth, alle Seelenruhe, allen innern 
Frieden verloren und war ganz untauglich geworben. ine 
feine Rheinreiſe, die ich auf acht Tage und zu Fuß in pas 
Rheingau machte, ftellte mich wieder her. Die Einſamkeit 
in der großen Natur, die ich gar nicht mehr fannte, gab mir 
neue Kraft, neuen Muth, und ich habe mich nun einmal 
darin ergeben, ein herrliches pädagogiſches Ideal, 
das aber Teicht hätte ausgeführt werben können, nicht zu 
erreichen, fondern mich mit ver gewöhnlichen Xeier zu begnü- 
gen, für die aber mein Wille und mein Herz nicht im 
geringften verantwortlich find.‘ 

Diefer ganze Kampf hatte drei Monate gedauert umd 
ihn geiftig und auch Teiblich jehr angegriffen; erft im Anfang 
Detober kam es endlich zur Entjcheidung, daß in einiger 
Zeit die Meberfievelung zu Rath Hofmann jtattfinden follte. 
Vielleicht traten bei demfelben etwas zu hoch geſpannte ideale 
Forderungen von Ritters Seite hervor. Aber gerade dieſe 
feurige und reine Begeijterung für das Höchſte, welche fich 
nicht nach der Weiſe fchwächlichen Anbequemens und foge- 
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nannter Lebensklugheit zu Conceſſionen an das einmal Her— 
gebrachte, wie anſpruchsvoll es auch auftreten mochte, 
herbeiließ, war es, was ihm in dieſem Verhältniß, wie in 
allen ſpätern eine ſo geſegnete Wirkſamkeit ſicherte. Und das 
erkannten die Eltern ſeiner Zöglinge wohl, und gaben deshalb 
dem Gedanken ihn ziehen zu laſſen trotz der ſcharfen Wahr— 
heiten, die er ſich nicht ſcheute auszuſprechen, nicht Raum. 
Und welch' ein Segen war es für beide Theile, daß er blieb! 

Das einzige Mittel, wodurch er ſich gegen die Eindrücke 
dieſer ſchweren Zeit vertheidigte, war nach ſeiner eigenen Ver— 
ſicherung die Arbeit. „Dieſe iſt mir denn auch tüchtig zuge— 
meſſen,“ ſchreibt er, „gerade ſo wie ich es mir immer wünſchte. 
Um 8 Uhr Morgens fange ich an Stunden zu geben bis 12 Uhr, 
und Nachmittags von 3 bis 6; auf mehrere von dieſen 
Stunden z. B. auf den zweiten Theil der alten Gefchichte, 
die ich jehr ausführlich treibe, auf ven zweiten Curſus ber 
Geographie im Auslande, auf den Unterricht in der ange: 
wandten Mathematif, ven ich einer ganzen Schaar von 
Knaben gebe, und auf den lateinifchen Unterricht muß ich mich 
täglich tüchtig vorbereiten; ich habe immer vier Knaben (denn 
ich habe noch einen von 13 Jahren zu mir genommen) unter 
Aufficht, vom Aufftehen bis zum zu Bette gehen, fchreibe 
dabei ven zweiten nun glücklich beendeten Theil meines 
Europa’s und jo manches andere Papier voll, wozu mich meine 
Berhältnifie auffordern. Sie fönnen alfo venfen, daß mir faft 
feine einzige Minute zur Erholung übrig bleibt, als die Stunde 
von 1—2 wo ich gymnaſticire, oder — die vielen Geſell— 
Ichaften over Nachtfchmanfereien von 10—1 over 2 Uhr, 
die aber für mich mehr Peinigungen, als Erheiterungen find. 
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Wirklich bin ich oft am Morgen in Noth, am Tage noch 
Alles in die gehörige Neihe zu bringen; aber e8 muß denn 
doch gehen, und ich freue mich immer am Abend, wenn ich 
ins Bett feige.“ 

Die Ausführung der nunmehr befchloffenen Veränderung 
fand erjt nach mehreren Monaten gegen Ende Februars im 
folgenden Jahre (1805) ftatt. Zuvor überreichte er ven Eltern 
feiner Zöglinge eine ausführliche Darlegung theils ver bisher 
bei dem Unterrichte des älteften verjelben erſtrebten und 
erreichten Ziele, theils aber auch der von ihm bei der neuen 
Einrichtung zu befolgenden Lebensordnung.*) Am 28. Februar 
zog er mit feinen Zöglingen zu Rath Hofmann Hinter die 
Ihlimme Mauer. „Bon nun an beginnt,“ fo bemerkt er 
in feinem Tagebuche, „eine neue wichtige Periode!“ Und 
bald nachher fchreibt er: „Ich habe num täglich fünf Knaben zu 
meinem Unterricht und zur Erziehung. Da Sömmerring nun 
bald als Academifer nah München geht (ven Verluſt diefes 
„ſeines wärmften Freundes und achtungswertheften Gönners “ 
beflagte Ritter tief!), jo will ex mir feinen Lieber Wilhelm 
ganz bier Laffen. Außerdem habe ich zu manchen Stunven 
noch einige Knaben zu mir gezogen, welche ab- und zugehen, 
jo daß e8 lebendig genug um mich ber ift. So lebe ich aber 
gern. Der Bater oder vielmehr die Väter meiner Zöglinge 
beweifen mir alfe nur mögliche Herzlichkeit und unumfchränftes 
Vertrauen, auf das ich ftolz bin. Nur ver Mutter jcheint 


*) Auch diefer Aufſatz ift faft vollftändig erhalten: er ift ſowohl 
zur genauern Characteriftif Ritters, als auch wegen feines allgemeinen 
pädagogiſchen Intereffes in der Beilage mitgetheilt. 
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es unmöglich zu ſein mir ganz zu trauen, da unſere beider— 
ſeitigen Grundſätze auch einander gerade entgegenſtehen. Es 
iſt etwas Außerordentliches um eine ſentimentale, mistrauiſch 
gewordene Mutter!“ Einige Monate ſpäter nach einer nun 
ſchon längern Erfahrung ſchreibt er: „Ich bin jetzt recht ſehr 
mit meiner Lage und mit meinen Kindern zufrieden; ſie 
machen mir ſehr viel Freude. Alles geht gut. Ich wußte 
es zum Voraus, daß der Pädagog, der auch die Lebensver— 
hältniſſe in ſeiner Gewalt hat, den Erfolg gleichſam berechnen 
kann, indeſſen der bloße Lehrer, der nur lehrt und keine 
Handlung leiten, nicht in das wirkliche Leben mit allen ſeinen 
natürlichen Folgen einführen kann, nie mit ſeinen Wirkungen 
zufrieden ſein wird. Daher konnte ich auch einen Ruf nach 
Wien, an Glatzens Stelle, der manche Vortheile darbot (er 
war erſter Lehrer an der vereinigten evangeliſchen Schul— 
anſtalt, hatte 900 fl. Gehalt und wöchentlich 20 Stunden 
zu geben) mit Gleichgültigkeit ausfchlagen und mich noch fefter 
für das Bleiben in meiner gegenwärtigen Lage beftimmen, 
die mir zwar nicht viel, aber doch noch etwas Mufe für 
meine Studien übrig läßt. Wollte ich, fo Fönnte ich auch 
diefe verlieren: denn ich hätte den bequemjten Anfang zu 
einem Erziehungsinftitut; jchon vier Knaben find mir angeboten. 
Aber ich Habe mich auf meine fünf befchränft. Meinen älteften 
Zögling werden feine Eltern, fo weit babe ich fie hoffentlich 
num gebracht, die obern Claſſen des Gymnaſiums befuchen 
faffen, um an dem trefflichen Unterricht der am vemfelben 
arbeitenden Lehrer Moſche, Matthiae, Grotefend, vie 
ich innigjt verehre, Theil zu nehmen. Ich hoffe dabei ſelbſt noch 
vorzüglich in der alten Litteratur zu profitiven: in diefer fühle ich 


meine Mängel jest unendlich tief, und begreife es vecht leb— 
baft, wie diefe die Bafis alles Denkens und Wiffens iſt.“ 

In der That wurde im Herbft jenes Yahres viefer 
Gedanke ausgeführt, und um diefe Maafregel um fo wirf- 
famer zu machen, Begleitete Ritter, ver num bereits ſechs und 
zwanzigjährige Mann, feinen Zögling. „Wiffen Sie fchon,‘ 
Schreibt er, „daß ich jetzt hier in die Schule gehe? nämlich in 
das Gymnaſium mit meinem älteften Zöglinge. Endlich habe 
ich es durchgeſetzt, daß die Eltern ihrem erſten Erben erlaubt 
haben, gemeinschaftlich mit andern ehrlichen Bürgersföhnen von 
ven trefflichiten Lehrern zu lernen.*) Bis jet befucht er 
nur den lateinischen Unterricht bei vem Director Mofche, bei 
dem Prof. Matthiä und dem Eonrector Grotefend, **) drei 
geiftreihen Männern, die in Rom und Athen zu Haufe find, 
ächte Philologen. Ich hatte meinen Knaben tüchtig bearbeitet, 
jo daß er gleich bei feinem Eramen nach Secunda kommen 
fonnte. So weit reichte mein Sprachſchatz zu, und num 
mußte er beſſere Lehrer erhalten. Ich ſelbſt ergriff viefe 





*) Ausführlicher fpricht er fich über feine Zwede gegen Guts- 
Muths aus: „die Schule ſoll ihm Ernſt, männlichen Sinn geben, und 
der Umgang mit Knaben und Söhnen von Bürgern aus allen 
Claſſen joll ihm Gewandtheit, Menjchenfenntniß und, weil bier nur der 
Schiller ohne Rüdficht auf Geburt und Reichthum nach Verbienft gemür- 
digt wird, dem Reiz geben, ſich auch durch Verdienſt auszuzeichnen. Er 
foll ven ariftocratiihen Sinn ablegen und human werben, bieß 
ift der wichtige Zweck für feine Characterbildung. Ueberdem ſoll ihn das 
gediegene Gold aus den Claſſikern reizen immer tiefer in — Gruben 
nah Schäten zu juchen.‘ 

**) In Ritters Tagebuche findet fich Die kurze Notiz: im Gymna— 
fium Curtius bei Örotefend, Cornelius Nepos bei Moſche, Terentius 
bei Matthiae — allerdings eine fonderbare Zujammenftellung ! 
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Gelegenheit mich fortzubilden, und ob es gleich etwas Unge— 
wöhnliches war, einen Ermwachjenen auf einer Schülerbanf 
fiten zu fehen, jo habe ich doch die Heine Eitelfeit überwunden 
und werde durch ven trefflichen Vortrag diefer Männer, vie 
fich wirklich in ihrer Art auszeichnen, veichlich belohnt. Sie 
willen ſelbſt, daß ich in Schnepfenthal Teinen ſolchen Curſus 
machen konnte, und bier ift mir das Studium der Methoe, 
jo wie der vertrautere Umgang mit diefen Männern brei- 
faher Gewinn. Freilich wird meine Zeit dadurch verringert, 
jtatt daß ih auf Erweiterung meiner Mußeftunden jehen 
jollte, aber es ift zugleich ein wefentlicher Nuten für meinen 
Philipp damit verbunden.‘ Ueber das was er hier in Bezug 
auf die Methode andentet, fpricht er fich gegen GutsMuths 
eingehender aus. „Sch wünſchte,“ jagt er, „einmal von 
Grund aus die Methode und den Gang einer gelehrten 
Schule zu ſtudiren, den ich bisher noch gar nicht Fannte, um 
einmal ein eignes Urtheil über Dinge fällen zu können, über 
die ich mir bisher noch immer ein Stilffehweigen auferlegte. 
Der fchneidende Ton eines Voß und anderer 3. B. bei ver 
Recenſion des Bayeriſchen Schulplans in ver Ienaer Yittera- 
turzeitung und manches andern Fleinern Matadors machten 
mich überaus begierig, aus Gründen und eigner Anficht 
urtheilen zu lernen über die Spaltung des Schulunterrichts 
in Spraden und Wiſſenſchaften. Mit der Methope 
diefer habe ich mich bisher nach meinen Kräften befchäftigt, 
- und nicht, wie Jene behaupten, gefunden, daß durch fie feine 
wahre Bildung des Geiftes ftattfinden könne, ohne Biel- 
wiſſerei, Oberflächlichkeit 2c. 2c. zu begründen. Ueberall noch 
zudten die Philologen darüber, wenn fie hörten, daß ich von 
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Schnepfenthal ſei, die Achſeln, ich mochte mich für einen 
Nichtphilologen ausgeben oder nicht. So werde ich nun auf 
dieſem Wege hoffentlich hinter das Geheimniß kommen und 
für mich wichtige Erfahrungen machen und Beobachtungen 
ſammeln.“ 

Dieſe Veränderung fiel in die Zeit, in welcher jener 
folgenreiche Krieg zwiſchen Napoleon und Oeſterreich ausbrach, 
der nach den Schlägen von Ulm »und Auſterlitz mit dem 
Frieden von Preßburg endigte und die außerordentlichften 
Veränderungen für Deutjchland herbeiführte. Auch Frankfurt 
wurde auf das Empfindlichjte berührt. Nicht allen wirkte 
das Unglück, welches Wien und das ganze Süpdeutjchland 
getroffen hatte, mächtig auf den Handel, der fchon durch die 
Schwierigkeit des Verkehrs mit England unendlich litt, ſon— 
dern man fühlte hinlänglich, daß e8 mit der bisherigen Selb- 
jtändigfeit zu Ende fein würde. Alles dieſes zufammen übte 
einen nicht geringen Einfluß auch auf Ritters Wirfungskreis, 
„Das Gefühl der Bürgerfreiheit,‘ jchreibt er an feinen 
Stiefvater Anfangs 1806, „und Geldſtolz, ver Glaube alle 
Mittel zur wahren Glüdfeligfeit in den Händen zu haben, 
hatte den Frankfurtern einen außerordentlichen Uebermuth 
eingeflößt. Sie waren die erjten, ihre Macht die einzige; 
das Reich des Guten, des Wahren wurde nicht anerkannt, 
jondern nur das Nütliche, das Scheinbare berücichtigt. So 
lange ich Hier bin, jtand ich im bejtändigen Kampfe gegen 
diefe Richtung. Ich drang auf Abhärtung der Kinder, darauf 
daß fie ihre Kräfte gebrauchen Iernten, daß fie Kenntnifje 
fammeln und tüchtig arbeiten müßten, daß Zerjtreuungen des 
Lurus, Yedereien, Schmeicheleien, ver Glaube an die Gold: 
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berge ihrer Eltern ihnen nichts taugte, fie durchaus verberbten 
— aber fehr oft wurde ich nicht angehört und die wenigften 
meiner Borfchläge richtig und anwendbar befunden. Seitvem 
Napoleon in Deutſchland tft, ift e8 ganz anders! Sie werben 
lachen, aber es iſt fo. Alles, glaubten fie nun, würde zer- 
ftört werden; ich weiß beftimmt, daß ein Vater deswegen 
viele Nächte Fchlaflos zugebracht hat. Seitdem auch Fürften 
und Grafen und andere vornehme Leute das Unglüc nicht 
abwenden konnten, und man alles der erbärmlichen Erziehung 
zufchrieb, ſeitdem follen num meine Zöglinge ſich felbft 
recht ausbilden. Vorher war das alles nicht nöthig, aber 
jest, jett vuft man ihnen alle Tage zu feit der Schlacht bei 
Ulm, jest muß man feinen Kopf bilden. Das ift das einzige, 
was bleibt, was man da bat, kann einem nicht genommen 
werden! Schließen Sie aus diefen Aeußerungen nicht auf 
eine bittere Stimmung meines Gemüths. Ich bin fonft heiter 
und froh, nur wenn ich an eine Materie komme, die jo ganz 
in mein Leben und Wirken eingreift, jo werde ich etwas 
heftiger als ich wohl ſollte. Denken Sie ſich aber ganz in 
meine Lage ala Erzieher oder Beförverer aller wahren und 
edleren Bildung des Geiſtes und Herzens, und rund umher 
ſolche Berbildung!” 

„Es ift mir daher feit einiger Zeit rechte Herzensange- 
(egenheit gewefen, meine Kinder mit ihren VBerhältniffen gegen 
Menſchen und gegen Gott befunnt, vertraut zu machen. Sie 
werben fich wundern, wie e8 mir möglich war, jo lange über 
fo wichtige Gegenftände zu fchweigen? Nein gefchwiegen 
babe ich nicht ganz darüber, aber es war mir immer bange 


über die wichtigften Angelegenheiten des Menfchen laut und 
Garl Nitter. 10 
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lebendig mit ihnen zu ſprechen, wenn ich wußte, daß bie 
Wirklichkeit in der folgenden Stunde geradezu das Gegen- 
theil deſſen aufftellen würde, was ich in biefer gelehrt, 
bewiefen, als das Heiligjte eingeprägt hatte. Sch ließ Feine 
Gelegenheit vorübergehen, wo ich das moralifche oder veligiöfe 
Gefühl hätte ftärfen oder erhöhen können, over ich wollte 
wenigjtens Feine vorübergehen laſſen. Aber wie hätte ich 
Stunden geben können über Gott, wenn jelbjt aus vemfelben 
Haufe diefer Begriff gleichfam verbannt zu fein fchien. Sch 
will nicht behaupten, daß ven Menjchen alle Moralität fehle, 
aber alle Religion. Es ift hier bei allen Aufgellärten Move, 
an bie Vernichtung der Seele nah dem Tode zu glauben; 
dabei fann natürlich der Begriff won Gott nicht beftehen, 
und darum fpricht von ihm die gebilvetite Dame (natürlich 
mit Ausnahmen) nur, wenn er etwa bei einer Gefchichts- 
erzählung nicht ausgelaffen werden kann, unfer Herr Gott! 
Prediger werden nur als Geremonienmeifter behandelt, und 
in die Kirche zu gehen, das ift unmöglich: denn felbjt Sonn- 
tag Morgens um 11 Uhr geht die Holländifche Poſt. Bei 
diefen Umftänvden mußte ich glüdliche Ereigniffe von außen 
ber abwarten, um einen jo viel als möglich fichern Gang zu 
gehen. Denn wenn das Leben der Yehre nicht entipricht, 
was hilft da der Unterricht! Hier hinter unſrer Schlimmen 
Mauer Eonnte ich ſchon eher daran venfen. Der Unterricht 
in der alten Gefchichte führte uns zum Leſen der alten Urkun— 
den der Bibel, und die neueſte Gefchichte der Zeit mit ihren 
Folgen, unfere einfachere Yebensart, das Leben des Socrates 
in der griechifchen Gejchichte u. ſ. w., vorzüglich aber bie 
glüdlichern Fortſchritte meiner Zöglinge führten ven Zeit: 
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punct herbei, welcher mir zum Religionsunterricht ver beſte 
zu fein ſchien. Ein wichtiger Punet dabei war meine eigne 
Vorbereitung, und weil meine Zeit fo außerorventlich befchränft 
it, fo muß ich noch jet leife und behutfam auftreten. Da 
ift mir ſeitdem Ihre (Zerrenners) Schulbibel unentbehrlich 
geworben. Die Bibel jelbjt im die Hände meiner Zöglinge 
zu geben, wäre mir unmöglich gewefen, und doch würde ich 
e8 außerordentlich bedauert haben, wenn ich fie ganz aus 
meinem Lehrplan hätte ausjchliefen müſſen. Mir ift fie 
ein unſchätzbares Buch in jeber Hinficht. Noch nie hatte 
ich fie ftubirt: ſeitdem ich dies zum Beſten meiner Zög- 
linge, und zu meiner eignen Belehrung thue, entzückt fie 
mich, und je genauer ich fie Fennen lerne, deſto wichtiger 
wird fie mir werben. Unbegreiflic ift e8 mir, wie fo wenig 
Menfchen über fie worurtheilsfrei urtheilen, wie fie nicht 
für den gebilvetften Menfchen ein Hauptbuch für fein Leben 
fein ſoll.“ 

„Was fagenSie dazu, daß unfere ausgezeichneten Genies 
ein Göthe und — Voß, felbft Voß, der chriftliche Dichter, 
feine Chriften find, daß fie dieſe Religion nicht befriedigt, 
nicht überzeugt? — Sind fie auf dem Wege aus den grie- 
chiſchen Mythen und ven Glaffifern eine neue aufzubauen over 
nicht, das weiß ich nicht. Aber das Neue Teftament, jagen 
fie, ſteht ſchon hinter dem Alten zurüd, und in den Griechen 
und Römern liegt eine Religion, die weit erhabner und 
ſchöner, als die in der Bibel, weit menfchlicher und wahrer 
it. — Es follte mich wundern, wenn fie nicht fchon eine 
Heine Kirche um fich oder auch in ver Ferne verfammelt 


hätten, Jene Nachricht ift mir aus einer ziemlich Tautern, 
10 * 


— 148 — 


jonjt immer. reinen Quelle geflofjen — fie ift mir glaublich, 
aber unbegreiflich ! ‘ 

Vebrigens lieg Ritter ſich perfönlich von der Unruhe, 
welche rings um ihn her Alles erfüllte, in ver Verfolgung 
jeiner Ziele nicht ftören. Außerordentliches Interefje erwedten 
in ihm die Vorträge des Dr. Gall, ver im jener Zeit nach 
Frankfurt fam und einen Curſus über Gehirn» und Orga- 
nenlehre hielt. Doch wurde er nicht etwa ein blinder Anhän- 
ger deſſelben. „Ich bin jo glücklich,“ fchreibt er einige 
Monate nach den obigen Aenferungen, „während die ganze 
Welt fich in weiten Kreiſen umbhertreibt und fich immer mehr 
jelbft flieht und mehr Noth und Elend auffucht; ich bin in 
der Mitte von alledem jo unabhängig, daß ich für meine 
Perfon nichts davon weiß und fehr heiter und zufrieden lebe: 
ich gehöre gewiß zu den glücklichſten Menfchen, die in Frank 
furt leben. Nur zuweilen ergreift mich eine ganz unnenn: 
bare Sehnfucht nach einem größern Wirfungsfreife. Es ift 
mir wie einem Gefangenen, ver feine Kräfte zu einem weitern 
Marche fühlt, und auf wenige Schritte befchränft ift. Aber 
die Ueberzeugung, daß ich bier auch an Wenigen die innere 
Kraft erhöhe, und daß ich Hier nicht unter der äußern Laſt 
von Gefchäften erliege und dabei forgenfrei in meiner mir 
jelbft gebildeten Welt mir ſelbſt doch Teben kann, dieß führt 
mich immer zur Ruhe zurüd. Die Berhältnijfe mit ven 
Eltern meiner Zöglinge haben fih zu meinem großen Vor— 
theile und zu meiner Kinder Vortheile fehr geändert. Du 
glaubſt nicht, wie viel Liebe umd Zutrauen ich genieße. Da 
ich dafür empfänglich bin, jo begreifjt vu leicht, wie ſehr dies 
auf mich wirken muß. Doch geftehe ich dir, daß ich ſchon 





en He 


zu viel gelernt habe, um mich nun noch ganz unbefangen für 
Alles hinzugeben. Ich bin fchon worfichtig, ſchon mißtrauifch, 
ſchon Klug geworden.‘ | 

Die Lage Frankfurts blieb ange Zeit ungewiß, und bie 
verjchiedenften Gerüchte löften einander ab. Bald follte es 
einem benachbarten Fürften zufallen, bald einem franzöfifchen 
Prinzen von Geblüt gegeben werden, bald unter den perſön— 
lihen Schub des Kaifers treten. Unterdeſſen blieb es von 
franzöfiihen Truppen bejett, die ſichs im ber veichen Stabt 
fehr wohl fein ließen. Für Ritter war diefe Zeit reich an 
Gelegenheit zu Beobachtungen der verfchiedenften Art. Näher 
in feinem unmittelbaren Wirkungsfreife wurde er durch ven 
um dieſe Zeit erfolgten unerwarteten Tod eines Mannes 
berührt, der in eigenthümlichen, ſehr nahen Beziehungen zu 
dem Hollwegichen Haufe ftand, woraus mannigfaltige Schwie- 
rigfeiten für die Erziehung der Kinder erwuchſen. Ritter Jah 
in diefer Fügung ein Glück für fie. Denn die äußern Ver— 
hältniffe wurden namentlich für feinen älteften Zögling, der 
ihnen mehr und mehr entgegen vreifte, immer wichtiger. 
„Bis jest,“ Schreibt er, „iſt feine Ausbildung das ganze 
Ziel meiner Thätigfeit gewwefen: muß nicht Alles, was mir 
in mein Räderwerk eingreift, von der größten Wichtigfeit fein? 
Die Erfahrungen, die ich in diefer Beziehung gemacht habe, 
find mir ſchon won großer Bedeutung für das geweſen, was 
ich in der Zukunft zu erwarten "habe. Faſt muß ich es fagen, 
daß mein Herz fchon lange zerfniricht war, weil das reine, 
hohe Ziel, das ich mir geftedt Hatte, unerreichbar iſt; ich 
wollte meinem Zöglinge die kindliche Unfchuld, die erröthende 
Schaam, den einfachen Sinn, die Wärme des Gefühls, die 
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Keinheit des Herzens erhalten und ihm durch mein Beifpiel, 
durch die jchöne Natur, durch Lehren der Tugend und Reli- 
gion, duch Durſt nach Erkenntniß feit und unverleßbar 
gegen die Angriffe der Außenwelt machen — aber es gelang 
mir nicht. Meine Klugheit war nicht Elug genug gegen bie 
Lift und den Schimmer und die Thorheit der umgebenden 
Welt, Die Unjchuldswelt, in die ich meine Zöglinge ein- 
führte, mußte ich aufgeben, und bie wirkliche Welt drängte 
fih ihnen bald in ihrer nadten Geftalt auf, und jo wurden 
fie jelbjt neugierig, übermüthig, altklug, älter, Kurz fie 
näherten fich allmählich ihren Vorbildern. Ich konnte nicht 
ändern, was nicht in meiner Macht jtand, und jo mußte ich 
Gutes und Böfes in meine Handlungsweife aufnehmen. Sch 
mußte dem älteften meiner Zöglinge die Thorheiten, die 
Leidenjchaften ver Menfchen aufpeden, um wahrhaft zu fein, 
und mußte nun anfangen, ihm alles beim rechten Namen zu 
nennen. Wie jchwer mir das wurde, kann ich feinem Men— 
ichen jagen!’ 

In der Mitte des Sommers, kurz vor dem Ausbruch 
des Kriegs zwifchen Frankreich und Preußen, machte Ritter 
einen Befuch in feiner Heimath und feinem geliebten Schnepfen- 
thal, was, wie immer für feinen innerjten Meenfchen eine 
große Erquickung und Erfrifchung war. Bei diefer Gelegenheit 
unternahm er mit feinem Stiefvater eine befonders auf päda— 
gogijche Zwede gerichtete Reife nach Braunfchtweig, auf welcher 
er die DBelanntichaft des ehrwirdigen, in fo vielen Punkten 
Salzmann ähnlichen Campe machte, und vie von bem 
veihen Juden Jacobſon in Seeſen gegründete Erzie- 
bungsanftalt für jüdiſche Kinder, die ganz nach philanthro- 
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pijtiichen Principien eingerichtet war, mit vielem Intereſſe 
befuchte. 
Kaum war er nach Frankfurt zurüdgefehrt, jo brach 
die furchtbare Kataftrophe herein, die zunächſt Preußen ftürzte, 
in ihren weitern Folgen aber für ganz Deutfchland werhäng- 
nißvoll wurde. Ritter ward aufs Tiefſte davon berührt, 
um fo mehr als feine nächjten Verwandten, vor Allen feine 
Stiefeltern, perfönlih von dem Kriegsunglüd hart betroffen 
wurden. Bald brachten ihm die zahlreichen, theilweife mehr 
oder weniger fchwer verwundeten Gefangenen, welche durch 
Frankfurt geführt wurden, die unglücklichen Folgen und das 
Elend des Krieges unmittelbar vor Augen. Sie erivedten feine 
innigfte Theilnahme. „Heute wieder,“ fchreibt er zu Anfang 
Novembers, „iſt jede Wehmuth in mir von Neuem gejchärft. 
Heute fahe ich die erften Bleſſirten, die erjten Opfer des 
Krieges, hier anfommen. Allen Gefangenen bin ich entgegen: 
gegangen; heute überwand ich meinen natürlichen Weichmuth 
und half jevem Verwundeten aus den Schiffen auf das Land; 
in jedem fuchte ich ein befanntes &eficht. Aber ich fand nur 
in allen das menfchliche Elend, das tiefe Turchen im fie ein- 
gegraben hatte. Die ganze Stadt war voll gebrechlicher 
Menjchen: wel ein Anblid! Nur das einzige, was mich 
aufrecht erhalten konnte bei diefem Schmerz, der mich tief 
ergriff, war die innige Theilnahme des Volks an ven Leiden 
ihrer Mitbrüder. Die rührenpften Beifpiele könnte ich davon 
erzählen und mehr als einmal entrannen mir in biefen Tagen 
Thränen des Schmerzes und der Freude. Was ich thun 
fonnte, können Sie leicht denken, that ich zur Milverung 
des Elends und, der Menfchheit zur Ehre, es waren jehr 
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viele weit weniger Gebilpete da, die daffelbe thaten.” Aber 
er blieb nicht bei dieſen Cinprüden ftehen. „Die rächende 
Nemeſis,“ fährt er in vemfelben Briefe fort, „hat ihre Fackel 
geſchwungen, und was veif war, mußte fallen. Der Menſch 
ift tief zu bedauern, der die Sünden feiner Väter tragen, 
der Bürger, der für die Fehler feiner Obern büßen muß. 
Indeß der Tag iſt gefommen und das gewaltige Schidjal 
hat Alles unter jeinen Rieſenarm gebeugt. Als edler 
Menſch kann ver Mann in diefem Augenblid, ver Bürger, 
nur noch untergehen und als ſolcher jiegt er dennoch über 
triumphirende Sieger, die noch nicht am Ende ihrer Yauf- 
bahn find. * 

„Ernjt und ftreng ift das Urtheil, das über Staaten 
gefällt wird, aber wenn e8 vom Himmel kommt, jo it e8 
gerecht, kommt e8 von Menfchen, jo zerjtört es fich durch 
fich ſelbſt. Die Entjcheivung des Ausgangs liegt nicht in 
ver zerbrechlichen Hand des Menſchen; er ift nur das Werf- 
zeug der Zerftörung, das feiner eignen entgegengeht. Jedem 
Menfchen bleibt noch das Beſte, was er hat, feine Freiheit. 
Jeder freiere Menfch darf ſich darum nicht felbft bedauern, 
ach nur die Mitbrüder, die fich noch nicht frei fühlen, venen 
ift Alles geraubt. Die kehren in ihren Staub zurüd, und 
die ſchönen Hoffnungen einer verevelten Menſchheit find dahin!“ 
Tief erjchütterte ihn die Kunde von den Handlungen ſchmach— 
voller Feigheit, die der Niederlage von Jena folgten. „Leider 
ift e8 ja wahr,‘ jchreibt er bald nachher, „was Sie fagen, 
es iſt Alles, Alles aus. Keine Hoffnung ift übrig, und 
wären jelbft viele Taufende noch da, fie würden nichts voll— 
bringen können. Kein Held jteht an der Spige ver Mann: 


Schaften, nur völlig characterlofe Schemen, welche vie Wire 
des Menfchen nicht kennen und wie Feige für Recht und 
Pflicht nicht zu fterben wiſſen, Lieber in Ohnmacht, mit 
ewiger Schande gebrandmarkt ihr Yeben davon tragen. Nein 
ich hatte mehr Menfchenwerth, mehr fittliche Würde geahn- 
bet und mich auch diesmal, wie ſchon fo oft, betrogen, Meit 
Ihnen beweine ich das Schickſal der Guten, Vortrefflichen, 
aber ich verachte auch die Nieverträchtigfeit und ven tol- 
fen Dünkel, der Millionen in das Verderben zieht, !ja 
Millionen!!! 

In Frankfurt felbft wurden jene Jammerſcenen bald 
durch ganz andere. verdrängt. Durch die Rheinbundsacte 
(12. Juli 1806) war Frankfurt dem Kur» Erzkanzler, nun— 
mehr Fürjt Primas Dalberg zugefallen, und damit unter 
die mittelbare Herrichaft Napoleons gejtellt. Gegen Ende 
des Jahres beglücte die Kaiferin Joſephine die Stadt mit 
einem Beſuche. Sie war von der Königin von Holland mit 
ihrem älteften Sohn und ver Grofherzogin von Baden 
begleitet. Es wurde Alles anfgeboten, um ihnen ven Aufent- 
halt angenehm zu machen. Und das gelang vollkommen. 
„Alle. waren überaus gnädig und huldreich,“ jchreibt Ritter: 
„noch gellen mir die Ohren von den unaufhörlichen Erzäh— 
(ungen bievon, und wenn bie ganze Gejchichte Niemandem 
(langweilig war, fo. kann ich verfichern, daß ich wenigſtens 
bie größte Langeweile deswegen habe ausjtehen müſſen. In— 
deſſen bat der unbefangene Beobachter von einer folchen 
Masterade doch immer Gewinn. Ich bin 3. DB. eritaunt, 
mit welcher Schnelligkeit unſer fogenannter Neichsbürgerfinn 
fih in den Hofton umgewandelt hat; wie bald diejenigen, 
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welche vorher Alles mit Bitterkeit durchgehechelt hatten, was 
in Bezug auf dieſe Perſonen ſtand, nun Alles überaus liebens- 
würdig, geiftreich, voll Anftand und Würde fanden. Jeder 
hatte ſich in ven fteifften Gefellfchaften ganz vortrefflich amü— 
firt, wenn ihm nur ein gnäbiger Blick zugeworfen war. Unſer 
Haus und unfere Damen und Herr Bethbmann hatten vor: 
züglich das Glück, immer die nächften Umgebungen ver hohen 
Häupter zu fein. Ja ihnen wieverfuhr die außerorbentliche 
Gnade in ihrem Yandhaufe und Garten einen Beſuch von 
Ihrer Majeftät nebjt der ganzen Suite zu erhalten. Dieſe 
ausgezeichnete Ehre feheint bald wie gallenbitteres Gift in ven 
andern Gemüthern gewirkt zu haben. Denn bald wurden fie 
um dieſe Ehre beneidet. Bei allen viefen Feften und Hof: 
ceremonien mußte nun natürlich die altfranzöfifche Etiquette 
wieder hervorgefucht werben. Alfo Alles erfchien in ſchwarzen 
fammtnen goldgeſtickten Kleidern mit Degen, Haarbentel und 
Manfchetten. Diefe Verwandlung war poffierlih genug, 
war aber für jedermann von ver größten Wichtigkeit, alle 
Gefelffchaften ertönten davon und glüclicherweife hatte man 
an ihnen wieder jo viele neue intereffante Gegenſtände ber 
Gonverfation gefunden. Der Bürgergeift entweicht nun bald 
immer mehr aus unfern Mauern, der Geift, ver mir Achtung 
für eine große Clafje ver Einwohner abzwang. Ich jehe aber, 
daß er nicht Folge des Character war, jondern Folge ber 
Verhältniffe. Mit ven veränderten Verhältniffen wird auch 
diefe Erjcheinung, die nur noch in der äußern Form beftand, 
verjchwinden, Bald werben bier Barone und Grafen ftatt ver 
ehrfamen Bürger, die noch in ihren Comtoiven fleifig waren, 
im Genuſſe ihres Reichthums und ver Hofluft vegetiren.“ 
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Bei allen diejen Unruhen giengen bie gewöhnlichen Befchäf- 
tigungen Ritters ihren fichern Gang fort. Sie nahmen ihn bei 
dem fortjchreitenden Alter feiner Zöglinge immer mehr in An- 
ſpruch. Die jüngern unterrichtete er in allen wefentlichen 
Zweigen allein und auch den ältern, der num bereits in das 
fechzehnte Sahr getreten war, obwohl er theilmeife das Gym— 
naſium bejuchte, in der Moral, Religion, Gejchichte, Mathe- 
matif und Phyſik. Da er es fich zum Gefeß gemacht hatte, 
um Meifter des Stoffes und der Form zu fein, den Vortrag 
zuerjt fchriftlich auszuarbeiten, jo hatte er vollauf daran zu 
thun. Daneben hatte er fajt jeden Abend einige Stunden 
dem gefelligen Verkehr bei dem Herrn Hollweg zu widmen, 
und es ift wahrhaft bewunderungswürbig, wie er bei alledem 
noch Zeit, Kraft und Friſche zu eignen Arbeiten und zu mans 
chen andern Thätigfeiten fand. So hielt er im Yaufe dieſes 
Winters wiederholentlih an den Sonntags» Abenden phyfica- 
fifche Vorlefungen für die Zöglinge eines Mädchen » Inftitute, 
welches eine ihm befreundete Dame, Frau Bunfen, leitete, 
Aber er fühlte fich glüclich in diefer Thätigfeit, da er, wenn 
auch nicht alle feine Wünſche erfüllt wurden, mehr und mehr 
erfannte, daß fie, vornämlich bei feinen jüngern Zöglingen, 
nicht erfolglos war. 

Eine große Veränderung in feiner Lage wurde indeſſen 
durch den plöglichen Tod feines Freundes Hofmann, bei 
welchem er mit feinen Zöglingen wohnte, herbeigeführt. Er 
erfolgte am 1. April 1807. Ritter empfand diefen Berluft 
fehr tief. „Mit Wehmuth fchreibe ich Ihnen,” beginnt ein 
unmittelbar danach gefchriebener Brief, „weil ich einen red— 
lichen Freund verloren habe, der fo viel zum Glücke meines 
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Lebens beitrug. Mein theurer, edler Hofmann iſt nicht mehr; 
ih habe feine irdiſche Hille zum Grabe begleitet, fie fanf 
hinab zum Staube, aus dem fie gebaut war. Und feine 
Seele, o ficher, fie ift im Lande der Seligen: denn es war 
eine reine Seele voll Tugend und Religion! Am vierten 
Tage feines Leidens ftarb er in meinen Armen; jchon längſt 
ahndete er den Gang feines Schickſals; fein treues Weib war 
ihm borangegangen und er Tiebte es mehr als fich ſelbſt. 
Nur fein liebes einziges Kind feſſelte ihn noch an dieſe Erde, 
fonft nichts. Die kurze Zeit feines Krankenlagers ift mir 
eine der veichhaltigften Perioden meines Yebens, und es war 
mir möglich, tiefe Blicke in vie menschliche Seele, in meine 
eigne zu thun. Wunderbar, ja wundervoll erfcheint mir jett 
von Neuem das Leben in feiner nacten ephemeren Gejtalt, 
das Leben, das wir immer für das non plus ultra aller 
Mühe, aller Weisheit halten. Meine ruhige, einfache, glück— 
liche Lage it nun gänzlich zerjtört. Niemand wohnt mehr 
im Haufe, mit dem ich vereinigt wirken könnte; ich muß alfo 
in meine vorige Lage in das Hollwegiche Haus zurückkehren, 
durch alle die taufend Irrwege mich und meine lieben Zög- 
linge hindurchwinden, aus denen ich mich erſt feit zwei Iahren 
jo glücklich heransgeriffen hatte. Sie können ſich gar nicht 
denken, wie jehr dadurch die Ruhe meiner Seele geftört wird, 
ich fehre im vie Hänfer der Reichen zurück, in denen nun umd 
nimmermehr Yebensfvende, Tugend und Religion zu finden, 
zu erwerben, zu befräftigen find. Nur daß cs nicht der Wille 
der Eltern, nur daß es nicht mein Wille, nur daß es ber 
Wille ver Vorſehung ift, das giebt mir den Muth und bie 
Luft, noch einmal den Feljen zu erklimmen.“ 
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Wenige Tage nach diefem traurigen Ereigniß zog er 
wieder in feine frühere Wohnung auf dem großen Hirfchgraben. 
Die Eltern feiner Zöglinge fuchten ihm dieſe Veränderung 
durch verboppelte Freundlichkeit, die fie ihm und feinem 
jüngften, kurz vorher nach Frankfurt gefommenen und in 
das Bethmannſche Comptoir eingetretenen Bruder eriwiefen, 
fo wenig empfindlich als möglich zu machen. „Ich kann es 
wohl jagen,‘ fchreibt er, „daß mich dieſe Güte recht innig 
gerührt hat, und es iſt meinem Herzen orbentlich eine Wohl- 
that, daß Herr und Frau Hollweg jo edel gegen mich han- 
dein, wie gegen feinen andern Menfchen, daß fie in dem 
Umgange mit mir und meinem Bruder etwas Herzliches aus 
der harten Schaale ihres innern Menfchen hervorleuchten 
laſſen, das ich font gegen Niemand habe hervorftrahlen jehen. 
Am deutlichiten fah ich dies in ihrem Betragen gegen meinen 
Bruder; mit der größten zuborfommendften Güte haben fie 
ihn, wie mich im ihre Bamilie aufgenommen.‘ Nichts deſto 
weniger empfand er diefe Veränderung als eine fchmerzliche 
Störung des für die Yeitung feiner Zöglinge entworfnen 
Plans. „So lebe ich,“ fchreibt er nach einigen Monaten, 
„wieder in dem elterlichen Haufe, freilih auf einem andern 
Fuße wie fonft und auf Händen getragen, aber doch immer 
von Wellen umfpült, die, wenn fie auch zurückprallen, doch 
anfeuchten und wegleden und wäfferige Gefellen find.“ 

Sehr bald nach diefem Ereigniſſe trat auch einer feiner 
jüngern Zöglinge, Sömmerrings Sohn, in das Gymnaſium, 
doch: nur für das Yateinifche und Griechifche; die übrigen 
Stunden behielt ev bei Ritter mit dem jüngern Hollweg zu— 
jammen, der außerdem noch den Tateinifchen Unterricht bei 
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jenem hatte. Das Griechifche hatten beide noch nicht getrie- 
ben. Um fie raſch darin zu fördern, wurde eine Privat- 
jtunde bei Grotefend eingerichtet, an welcher Ritter ſelbſt Theil 
nahın. „So gehe ich nun täglich,” fchreibt er an Söm- 
merrings Vater, „mit beiden Knaben,. die fich durch viefe 
herrlihe Sprache gleihlam im Boraus belohnt fühlen, 
eine Stunde zu Grotefend, wo er ihnen auf eine vor- 
trefflihe Weife mit allgemeiner philofophifcher Grammatik 
insbefondere die griechifche erläutert, jo daß wir jedesmal 
befriedigt und erfreut aus feiner Stunde gehen. Zu Haufe 
wiederhole ich mit ven Knaben, was fie in der Stunde hatten, 
mit Wilhelm bejuche ich dann die griechifche Stunde im Gym— 
nofium, um auch da zu erfahren, worauf er fich vorzubereiten 
bat, und fo fommen wir auf diefe mannigfaltige Art jo ſchnell 
weiter, daß wir bald alle andern, vie ſchon feit längerer Zeit 
griechifch treiben, eingeholt und erreicht haben werden.‘ 
Wenn er fo fich nach wie vor der Beichäftigung mit 
feinen Zöglingen, namentlid) den jüngern, die ev mit jedem Tage 
lieber gewann, mit ganzer Seele widmete, jo nahm er doch 
(ebhaften Antheil an dem traurigen Gange ver öffentlichen 
Angelegenheiten, vie endlich in dem Frieden von Tilſit ihren 
jammervollen Abjchluß fanden, Obwohl er perjünlich nicht 
davon berührt wurde, fo erfüllte ev ihn doch mit tiefem Miß— 
muthe. Er beflagte tief Preußen, noch mehr um des allge 
meinen Wohls willen, als weil es fein Vaterland war, wo— 
von er ja nach ver ganzen Entwickelung feines Lebens damals 
feine lebendige Empfindung haben fonnte. „Ich jehe einer 
politifchen Vernichtung der Deutjchen mit Wehmuth entgegen,“ 
ſchreibt er, „denn ich verzweifle faſt am dem Uebergewicht der 
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Macht ver Ideen über die Gewalt der Fauſt. Haben nicht 
jeit einem Jahre die Stimmführer der Geiftescultur, der 
Bolksbildung, die Mufter deutſcher Weisheit ſich zu den elen- 
veften Schmeicheleien herabgelafjen und gebüdt vor der Macht 
des Schwertes? Sie, die, wenn man denn nicht ſprechen darf, 
wie e8 die Wahrheit erfordert, ftumm hätten vorübergehen 
fönnen vor der Gefchichte des Tages! Und dies geichah im 
Norden von Deutjchland, wo man fich fo fehr rühmt, dem 
Süden vorangeeilt zu fein. — Thränen ver innigften, bit 
terjten Wehmuth preffen ſich aus meinen Augen bei dem 
Anblie ver leidenden Menfchheit, bei dem Anblid des Landes, 
an das ich durch meine Geburt, durch liebende Seelen und 
durch die Ideenwelt jo innig gefnüpft war! Ich habe gar 
fein zeitliches Intereſſe bei dieſem Friedensſchluſſe verloren, 
aber das ewige ift mir Verluſt für mein ganzes Leben, wenn 
es nicht Sporn ift einjt noch Schweiß und Blut zu ver- 
lieren.“ 

Frankfurt ſelbſt, und vor allem das Hollwegſche Haus, 
war in dieſer Zeit durch den Zuſammenfluß der verſchiedenſten 
Menſchen in Bewegung geſetzt.*) Der Fürſt Primas trug 
nicht wenig dazu bei durch die Feſte, mit denen der Abſchluß 
des Friedens gefeiert wurde, durch die Organiſation der 
Bürger zu Nationalgarden, Bürgermilizen, Schützengeſellſchaf⸗ 





*) Unter ven Fremden, die in dieſer Zeit in Frankfurt zufanmen- 
ſtrömten, befand fich auch Prof. Dr. Niemeyer, der am 1. Juni dort ein- 
traf, um als Geifel weiter nach Frankreich geführt zu werden. Er hielt 
fi einen Tag in Frankfurt auf und Ritter hatte die Freude, ihm bier, fo 
wie auch jpäter noch während feiner Gefangenfchaft in Franfreih manchen 
Dienft leiſten zu können. 
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ten — „damit die Deutſchen doch wenigſtens den rechten 
Fleck, das Schwarze in der Scheibe treffen lernten, das ſie 
bisher ſo ganz verfehlt hatten,“ wie Ritter mit bitterem Scherze 
ſchreibt! *) Dazu kamen manche andere tiefer greifende 
Maafregeln und endlich ein Beſuch des Kaiſers, durch wel— 
chen die ganze Stadt mehrere Tage in die höchſte Aufregung 
verſetzt wurde. 

All dieſem Getreibe, das er mit bittern Gefühlen und 
innerm Widerwillen anſah, wurde Ritter im Anfang Auguſt 
durch die Ausführung einer ſchon längft projectirten Reiſe in 
die Schweiz entzogen. Er hatte fi auf das Trefflichſte 
darauf vorbereitet dur das Studium von mehreren jehr 
ichön in Gyps und Wachs nach den genaueften Höhen- und 
Längenmeſſungen gearbeiteten Basreliefs, welche Herr Hollweg 
aus Genf hatte fommen laſſen. Sie jtellten das Waadtland, 
den Montblanc mit feinen Nebenzweigen, ven Gotthard und 


*) Ich Tann mir nicht verſagen eine auf dieſe Fefte bezüigliche 
Stelle aus jeinen Briefen ausführlich mitzutheilen: „Zur Erwedung des 
Patriotismus wurde ein Scheibenſchießen gehalten. Der Fürft hatte zur 
Ausihmüdung des Feftes ſelbſt feine Chatoulle geöffnet und 3000 
Gulden zur Berherrlihung der Bürgerfreuden gegeben. Er ſelbſt lieh 
fi herab, mit feinen Miniftern die erften Schüffe nach der Scheibe zu 
thun. Unglüdlicherweile gieng aber die Büchie zu früh los und ſchoß 
durch das Dad des Schießhauſes, als auf einmal der Hanswurft hinter 
der Scheibe hervorſprang und die Nachricht erjchallte, der Fürft babe 
das Centrum getroffen — nad der befannten Marime, daß fie alle ſchön, 
gütig find, alle immer das Schwarze treffen. Der Donner der 
Kanonen verkündete der jubelnden Menge die Wunderthat. Unter diefen 
Spielereien, zu denen die ganze Stadt wallfahrtete, als ſei auch gar 
nichts daheim zu bejorgen, verftrichen nahe an 14 Tage. Wie beliebt 
hatte fich der Fürft dadurch beim Bolfe gemacht!“ Einige weitere 
Mittheilungen Über die Borgänge jener Zeit in Frankfurt j. im Anhange. 
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Simplon vor. Alle diefe Puncte follten befucht, bis Mailand 
vorgedrungen und dann auf dem Rückwege Iferten und das 
Inftitut Peſtalozzi's, nach deſſen Bekanntſchaft ev fich längſt 
jehnte, kennen gelernt werden. Die ganze Reife war auf 
zwei Monate berechnet. Er freute fich jehr darauf — „aber 
mehr noch,” jchreibt er, „für meine Kinder, als fir mich freut 
mich viefe Reife in die große erhabene Natur: ich hoffe, daß 
fie das Innerſte ihrer Seele durchpringen, fie jtimmen foll 
für das Erhabene und Schöne in der äußern Schöpfung, und 
mit Liebe und Andacht ihr Gemüth erwärmend fie entflammen 
jolt für das Wahre und Gute.“ 

Er reifte den 9. Auguft mit der Frau Hollweg, ihren 
Söhnen und ihrer jüngern Tochter ab, und der entworfne 
Plan wurde ohne Störung glüdlich ausgeführt. Diefe Reife 
gewährte ihm, obwohl er fich nicht jo frei auf verjelben be- 
wegen fonnte, als er wohl gewünjcht hätte, eine Fülle von 
neuen und erhabenen Eindrüden, bie er mit der ihm eigen- 
thümlichen und nun ſchon auf die mannigfaltigfte Weiſe ent- 
widelten Empfänglichfeit aufnahm. Natur, Menfchenfeben 
und Kunft waren in gleichem Maaße dev Gegenftand feiner 
aufmerkjamften und lebendigſten Beobachtung, die er durch 
ein jorgfältig, wenn auch aphoriftiich geführtes Tagebuch zu 
firiven ſuchte; zugleich Tieß er, mach der in früherer Zeit 
bereits auf den von Schnepfenthal aus gemachten Reiſen ange- 
nommenen Gewohnheit, feine Gelegenheit worüber gehen, fich 
eine möglichjt genaue Kenntniß der natürlichen und hiftorifchen 
Berhältniffe des Yandes durch forgfältige Durchmuſterung 
darauf bezüglicher Sammlungen und Beſuche der hervor: 
ragendſten wiflenfchaftlichen Perfönfichkeiten zu verjchaffen. Die 
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Empfehlungen, die ihm Dr. Ebel, ver berühnte Perieget ver 
Schweiz, ver damals in Frankfurt lebte, gegeben hatte, bahn- 
ten ihm dabei überall ven Weg, obwohl er deſſen nicht bepurft 
haben würde. Vom höchjten Intereſſe war für ihn endlich 
der Befuch in Iferten bei Peftalozzi. Er langte dort ven 19. 
September an und blieb bis zum 26. Er fand dafelbjt feinen 
Freund Mieg, ver fich feit einem Vierteljahre mit feinem 
Zöglinge im Inftitute Peſtalozzi's aufhielt, und traf mit Engel- 
mann, der ebenfalls eine Schiweizerreife unternommen hatte, 
zufammen. Die acht Tage, welche er dort verliebte, waren für 
ihn Tage wahrhaften pädagogiſchen Hochgenuffes. Die ehr- 
würbige, von ihrer Aufgabe ganz ergriffene. und durchdrungene 
Perfönlichkeit Peſtalozzi's in ihrer unmittelbaren Kraft und 
Urjprünglichkeit, in ihrer kindlichen Demuth und Einfalt 
erfüllte ihn mit der innigjten Bewunderung und Verehrung. 
Es bildete fich augenblicklich das herzlichſte Verhältniß zwifchen 
Beiden. „Wir haben uns lange darauf gefreut Euch zu fehen. 
Sagt uns Eure Gedanfen, wir beten Euch darum, wir beten 
Euch” — jo empfieng ihn der reis, der nur in und für 
feine Idee lebte und Alle die ihm nahten in dieſes ihn allein 
erfüllende Intereſſe hineinzog. In gleicher Weife trat Ritter 
den Männern, die damals neben Peftalozzi ftanden, befonders 
Niederer, Tobler, Muralt, Krüfi und dem Maler 
Skhöner, einem Yandsmann von ihm, nahe. Die Zeit vergieng 
unter abwechjelnden Beſuch der verjchiedenen Unterrichtsftunden 
und pädagogifchen Gefprächen im Gonferenzen, auf Spabiergän- 
gen und bei fonjtigem Zufammenfein, wo fröhlicher Scherz und 
tiefer Ernft fich mifchten. Die verſchiedenſten Seiten der Auf- 
gaben der Erziehung wurden befprochen, und die Bedeutung der 
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Methode nah allen Seiten bin erwogen und befeuchtet. 
Beſonders befremmdete er fich mit Nieverer. Dieſer fprach ihm 
aus, daß er Niemanden Fenne, der fo ſchnell zur Nichtigkeit ver 
Anfiht und der dee der Methode gekommen fei, als er. 
Diefe Zeit, in welche Ritters Befuch in Iferten fiel, Tann 
wohl mit Necht als ver Höhenpunct in Peſtalozzi's Leben 
bezeichnet werben. E8 war die Zeit, im ‚welcher der von 
Peftalozzi und Niederer verfaßte „Bericht an die Eltern und 
das Publicum über ven Zuftand umd die Ginvichtungen ver 
Peftalozzifchen Anſtalt“ erſchien, der hervorgegangen war 
aus dem Glauben an die Allmacht der Methode — einer 
Täuſchung, die zwar Peſtalozzi's Fcharfblidendem Herzen ſchon 
damals nicht ganz verborgen war, allgemeiner aber erſt fpäter 
empfunden ward, als fie in immer heftiger ausbrechenven 
Zerwürfniffen fich deutlich zeigte. Wie konnte e8 anders fein, 
als daß Ritter ganz erfüllt wide von dem, was er dort 
erlebte? Er fühlte fich gleichfam in eine neue Welt verfekt, 
unendlich bereichert und veredelt. 

Bon dort gieng er (Frau Hollweg war fehon früher 
von Iferten aus mit ihren Kindern nach Frankfurt zurück— 
gekehrt) nach Bern, wo er Trechſel, Nägeli, Studer 
und vor Allen ven Pfarrer Wyttenbach, ven verbienftuolfen 
Naturforjcher, Fennen lernte. Von da aus bejuchte er auch 
Fellenberg in Hofwyl, ver ihm feine Einrichtungen  felbft 
zeigte, und feine großen Pläne fir ihre weitere Entwidelung 
mittheilte. Bezeichnend find die Worte, die er in feinem Tage— 
buch bemerfte: „Geiſt der Beherrfchung — feit, ernft, kalt, 
das Gute auforingend mit Gewalt!” Sein Heimweg führte 


ihn über Aarau, wo er Zſchocke („gemeines Aeußere, platt 
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in feiner Art zu fein“ jo bezeichnet er fein Wefen im Tages 
buch), Hold und Evers, und Lenzburg, wo er Pfeifer, ven 
Geſangmethodiker, auffuchte. Am 11. October, genau nach dem 
Ablauf der voraus berechneten zwei Monate, fehrte er nach 
Frankfurt zurüd, Unendlich tief waren die Eindrücke dieſer 
Reife. Er Spricht dies auf das Lebhaftejte gegen GutsMuths 
aus: „Ih ſehne mich, theurer Freund und Führer meiner 
Jugend,“ jchreibt er Anfangs November, „nach einigen dem 
Geräuſche des Weltlebens abgegeizten Stunden, um bir in der 
Stille, im warmen Gefühle meines Herzens zu jagen, wie 
gerührt meine Seele ift und wie tief e8 fie durchdringt, daß 
eine weile Hand und ein allliebender Geift das Schickſal 
meines Lebens leitet. Ich Habe das Größte in der Natur 
gefehen, das feine Kunſt zu erdichten vermag; ich habe mich 
jo ganz dem Exrhabenen und dem Schönen hingeben können, 
daß ich mir jelbjt verfchwand und nur ein Tropfen ber 
Schöpfung war. Ich lebte nicht mehr im Bewußtfein meiner 
jelbft, ich war Eins mit dem Univerfum. Ich bin aufer- 
ordentlich glüclich dieß empfunden zu haben, denn ich ftehe 
num nicht mehr abgejchieden allein und falt da; ich weiß, daß 
ich mit dem Ganzen im einem ewigen, heiligen Bunde ſtehe, 
daß das innerjte Wefen meiner Natur dem geiftigen Bau ver 
großen Natur, der ganzen Weltorpnung entfpricht. Kein 
Zweifel kann nun und nimmermehr den Glanben mir entreißen, 
daß ich felbft nothiwendig in dieſe Welt auf ewig gehöre.“ 
„Diele meiner heißejten Wünfche, die nicht das Werk ver 
Neugier, fondern einer mir felbjt unbekannten, unnennbaren 
Sehnfucht waren, find mir erfüllt worden, und ich kehre von 
meiner Reife in die Schweiz an Geift bereichert, im Herzen 
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veredelter in den beſchränkten Kreis meines Lebens zurück, mit 
der zuverſichtlichen Hoffnung, bald einen weitern zu finden, 
auf dem ich in der Einfalt meines Herzens und mit der Kraft 
eines guten Willens ſo wirken kann, daß der Zweck meines 
Lebens dadurch erfüllt werde.“ 

So nahm er mit friſcher Kraft ſeine frühere Thätig— 
keit in alter Weiſe wieder auf. Im feinen eignen Arbeiten . 
bejchäftigte ihn zunächit die Ausarbeitung zweier Berichte über 
die Eindrüde, die er in Iferten empfangen, und die Beobach- 
tungen, die er daſelbſt gemacht hatte. Sie erjchtenen bald 
darauf in verfchievenen päbagogifchen Zeitjchriften. Wir 
werben jpäter auf die nähere Beſprechung derſelben zurüd- 
fommen. N | 

Aber wie groß auch feine Begeifterung fir die dortigen 
Beſtrebungen war, fo war fie doch weit entfernt, den Horizont 
feiner geiftigen Intereſſen zu bejchränten. Im Gegentheil 
nahm er gerade damals das Studium der claffiihen Sprachen, 
namentlich des Griechifchen, Tebhafter auf, las mit Grotefend 
den Homer, und bald nachher mit Matthiä den Lucretius. 
Bon höchfter Bedeutung aber war für ihn das Zufammen- 
treffen mit Alerander von Humboldt, ver nach feiner 
Rückkehr aus America auf feiner Durchreife von Berlin nach 
Paris fich einige Wochen in Frankfurt aufhielt. Ritter war viel 
mit ihm zufammen, theils im Hollwegichen Haufe, theils bei 
fih, theils bei Ebel. Humboldt machte nach feiner Weife die 
veichften und mannigfaltigften Mittbeilungen, zeigte feine 
Zeichnungen und [a8 ſogar eines Abends in dem Hollwegjchen 
Haufe eine Abhandlung über die Wüſten von Süpdamerica, die er 
furz vorher in der Berliner Academie der Wiffenfchaften gelefen 
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hatte, vor. Im voller Begeifterung fchreibt Ritter an Guts- 
Muths. „Bett find es ſchon acht Tage, daß ich das große 
Glück genieße mit Alexander v. Humboldt umzugehen. Er ift 
einer der intereffanteften Menjchen, vie ich je gejehen habe. 
Gleich den erjten Abend feines Hierjeins hatte ich das Glück 
ihm näher bekannt zu werben; ſeitdem habe ich die genuß- 
veichjten Stunden an feiner Seite verlebt. Du kannſt Dir 
faum ven Umfang feiner Kenntniffe groß genug denken, und 
feine Darjtellungsgabe ift Hinveißend, feine Sprache jchön, 
fein ganzes Wefen von der größten Lebendigkeit, jein Character 
liebenswürbig im Umgang. Ich habe ihn jehr viel über feine 
Kejultate, die er von der großen Reife mit zurücdbrachte, 
jprechen hören, balo bei Nerzten über Anatomie, Phyfiologie 
ver Menfchen und Thiere, über mebicinifche Anjtalten, über 
das gelbe Fieber, über den Einfluß der Climate auf Gefund- 
heit, Ausbildung u. j. w.; bald mit Mineralogen, z. B. 
mit Dr. Ebel über Mineralſyſteme alter und neuer Zeit, 
über Geologie, den Bau der Erde, der Corbilleren, über bie 
Gebirgsformen der Bergketten der Erde überhaupt, über ihre 
Phyfiognomien, über die Krater des Aetna, Veſuv, Pic von Tene- 

riffa, Cotopari und wie fie alle heißen, die er ſelbſt beftiegen und | 
in ihren Kratern chemische Berfuche über die Yuftarten gemacht 
bat; bald mit Naturforſchern über die foffilen Gerippe und 
Millionen Knochen, die er in den Thälern und auf ben 
Höhen von Südamerica fand, über die jedem Elima eigen: 
thümlichen Bervohner, Freuden und Leiden, über die antedi— 
(uvianifchen Thiere, die untergegangenen und noch lebenden 
Species; bald mit Botanifern über vie Pflanzenwelt ber 
heißen und dev andern Zonen — immer habe ich ihn gleich 


— ——— 


bewundern müſſen. Wie vieles Vortreffliche babe ich ihn 
nicht Tprechen hören über den moralifchen und Gulturzuftand 
der nenen Welt, über die Urgeſchichte der Invianer, über 
die Ruinen ihrer Kunjtvenkfmale, die er gejehen, über bie 
Refte ihrer Wifjenfchaften, die er in Manuferipten zurückge— 
bracht hat. Er hat mir von feinen aftronomifchen Beobach- 
tungen mitgetheilt, feine eudiometrifchen Verſuche der Luftarten 
erklärt, feine Unterfuchungen über die Temperatur der Meere 
und ihre Tiefen, über die Meeresſtrömungen u. |. w. anfchau- 
(ich dargeftellt — ja er will uns noch einen Nachmittag 
ichenfen und mir und meinen Freunden die Sammlung von 
einigen 70 Karten und Anfichten zeigen, bie er theils ſelbſt 
gemacht, oder doch alle aus America mitgebracht hat, und fie 
nit jeinen Erklärungen begleiten. Du fiehjt leicht, wie ich 
diefe Tage hindurch für alles andere verloren fein und alle meine 
Zeit nur ihm und dem Andenken an ihn gehören mußte. Noch 
nie wurde von irgend einer Gegend ein fo anfchauliches, in 
jich vollfommenes Bild in mir erwedt, als durch Humboldt in 
mir von den Gordilleren entjtand. Ich Hatte deſto mehr 
Berührungspunet mit ihn, als ich alle feine herausgekom— 
menen Werke mit einer Art von Heißhunger verjchlungen 
hatte.” Es iſt hienach begreiflich, daß diefe Berührung mit 
dem großen Reiſenden von aufßerorventlichem Einfluß auf 
Ritters Entwidelung fein mußte, 

Während ihn fo fehr verfchievene Intereffen in Anspruch 
nahmen, bereitete fich ein Ereigniß vor, welches ihn tief er- 
Ichütterte und von wichtigen Folgen auch für fein Schidfal war. 
Herr Hollweg, welcher im Herbſt feine gewöhnliche Reife 
nach Leipzig gemacht hatte, kehrte Anfangs November Fran 


u IRB 


bon dort zurück, und troß aller Verſuche, jeinen ſinkenden 
Kräften wieder aufzuhelfen, gelang e8 nicht. Nach einigen 
elend hingebrachten Monaten ftarb er am 21. Januar 1808. 
Ritter, der ihn jehr hoch ſchätzte und fein ganzes Vertrauen, 
ja feine Liebe und feinen innigften Danf gewonnen hatte, war 
in den letten Tagen feines Lebens ftets um ihn und wachte bie 
Nächte an feinem Bette. „Sein Berfchwinden aus unferm 
Kreiſe,“ fchreibt er am legten Tage, wo das Ende ſchon un— 
zweifelhaft war, „wird jehr große Folgen nach fich ziehen, va 
er ein Mann von Kopf und bieverm Character war, den man 
in der vornehmen Welt felten findet, und Vieles zuſammen— 
hielt, was nach feinem Tode bald zertrümmert fein wird. Er 
war das Haupt der Handlung, der geachtete und gefürchtete 
einzige Mann nach altem Schrot und Korn in ber ganzen 
Familie, ver Vieles im Zügel hielt. Wie unendlich leid thut 
e8 mir, daß ihn meine Zöglinge jo früh verlieren. Der 
ültefte, jetzt 16 Jahr vorbei, wird confirmirt und follte unter 
ver Leitung feines vechtichaffnen Vaters feinen Curſus auf 
dem Gomtoir machen, ver in aller Hinficht für ven Yüngling 
jo gefährlich if. Die beiden jüngern Gefchwifter haben 
weniger an ihm verloren; aber der ältefte wäre durch ihn 
für das Gute und Edle auch im Leben bevangereift, jett ehe 
ich mich vergeblich nach einem weifen Führer für ihn um: ich 
jehe nur kluge. Auch ich habe fehr viel an ihm verloren: 
denn er allein im Haufe und in ber Familie hat mich ver: 
ftanden und mich gekannt; er allein weiß e8, was ich gethan 
habe, er hatte Empfindung dafür. Vergeblich würde ich bei 
Andern Anfpruch darauf machen; mit feinem VBerfchwinden 
verjchiwindet auch für mich in diefem Haufe meine Bedeutung. 
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Halten Sie dies nicht für eine Vebertreibung, es ift Wahrheit, 
denn ich habe feinem Zeitgeifte gehuldigt.“ 

Diefe Befürchtung erwies fich indeſſen bald ‘als unbe- 
gründet. Sein Werth) war, wenn auch nicht mit berjelben 
Willigfeit und Herzlichfeit als von Herrn Hollweg, von allen 
Betheiligten anerkannt, und fein Anfehen zu fejt begründet. 
Er blieb in feiner Stellung und Wirkſamkeit unangetaftet. 
Sein Verhältniß zu feinem äfteften Zögling löste fich jedoch 
bald. Nachdem verjelbe am Charfreitage eingefegnet wor— 
den war, trat er unmittelbar nach dem Dfterfeft in das 
Comtoir ein. 

Es blieben ihm nur noch die jüngern Zöglinge, denen 
er fich nun ausfchlieglicher wiomen konnte. Mit dem jüngjten, 
feinem lieben Auguft, der num Schon 13 Jahr alt war, begann 
er jest exit die lateiniſche Sprache; zugleich bejuchte derfelbe 
von num an mehrere Stunden im Gymnaſium. Mit 
Anfang Juni zog Ritter wieder mit der Familie, wie es feit 
drei Jahren nicht gefchehen war, nach Oberrad. Gr fühlte 
fih, als er am erften Morgen dort umherwandelte, wunderbar 
ergriffen. „Ich kann wohl ſagen,“ fchreibt er an dieſem 
Zage an feinen Stiefvater, „daß mich während meines Hier- 
jeins bis zu diefem Augenblie ver Gedanke an diefe entfchwundene 
Zeit, welche fir mich eine reichhaltige Periode voll Erfah: 
rungen war, nicht verlaflen will. Ich wandelte eben, es war 
halb 6 Uhr, in ver Frifche des Morgens umher, und jebe 
üppige Blüthe, jeder Thautropfen vührte mich. Warum, weiß 
ih nicht, aber meine ganze Seele ſchien zur Einfalt der 
Naturordnung zurückgekehrt, in welcher wie auf der Aeols— 
harfe jeder füchelnde Zephyr wehmuthvolle Melodien fäufelte. 
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Nur ſelten vegt fich diefe Empfindſamkeit in mir; das Leben 
hat mich ernjter gemacht und Fälter, oder auch wärmer, wenn 
es darauf ankommt, zumal wenn ich einfam bin und dann in 
der Erinnerung jchwelge Nur felten gelingt mir diefes und 
darum fo jelten die Mittheilung durch Briefe. Es wird mir 
immer ſchwerer Briefe im Geräufche und Drängen des Lebens 
zu jchreiben.” Um fo ausführlicher aber waren feine Briefe, 
wenn er dazu kam! Im weiteren Berfolg eben jenes Schreibens 
ſchildert er fein Leben, wie. es ſich nun gejtaltet hatte. „Ich 
gehe tagtäglich,“ heißt es, „um 7 Uhr Morgens in die Stadt 
mit meinem lieben Guftulo, einem gar herrlichen Knaben ; oder 
wir fahren auch, wenn das Wetter zu fchlecht if. Daun 
befuche ich mit ihm mehrere Stunden des Gymnaſiums, repe— 
tive das Gehörte mit ihm, gebe ihm und feiner Schwefter zu 
Haufe Stunden, thue dasjelbe mit Sömmerring ‘‘ (ver, wie oben 
beveit8 bemerkt, feit längerer Zeit das Gymnaſium in gleicher 
Weife befuchte) „und forge noch für die Privatjtunden und 
Uebungen meiner Kinder. Mittags effen wir zwar zu Haufe, 
aber der Kreis meiner Belannten ift fo groß, daß ich fait 
jeden Tag wo anders in ber Woche zu Mittag effen Könnte. 
Denten.Sie, daß ich faft zehn Jahre hier lebe; natürlich, da 
fann e8 nicht fehlen, daß ich faſt durch die vielen Einladungen 
unglüdlich werde, theil® zu Mittag, weil e8 da den Magen 
verbirbt, wenn man noch jo vorfichtig ift, theils weil es jo 
viel Zeit foftet, gewöhnlich von 1 bis 4 Uhr. Oder Abends 
num gar, wo jest faft Alles auf dem Lande und in Gärten 
wohnt, und die Gefellfchaften bis tief in die Nacht hinein- 
dauern. Und doch ijt ver Ton, mit dem meift eingeladen wird, 
jo gutmüthig, daß man in Noth mit fich felbit fommt. Nun 


nn FRE 


benfen Sie ſich noch dabei, daß ich jeven Abend wieder nach 
Dberrad muß, daß auch wir da jeden Sonntag von 1 Uhr 
Mittags bis 8 Uhr unfre Gejellfchaften haben und manchen 
andern Abend in der Woche dazı, und Sie werben mir 
glauben, wenn ich Ihnen ſage, daß ich oft dieſe Freuden von 
ganzem Herzen verwünſche.“ 

„Kaum ift mir diefes Jahr Zeit geblieben in einem oder 
dem andern Zweige mich felbjt weiter zu bilden, und das thut 
wie jedem, jo auch vorzüglich mir Noth, weil ich immer mehr 
Lücen in mir wahrnehme. Bor lauter Andern komme ich 
nicht zu mir felbjt, und ohne daran zu denken geht man jelbft 
immer weiter ald man ſollte. So 3. B. ift hier eine weibliche 
Erziehungs Anftalt der Frau Bunfen, welche in vieler 
Hinficht der der Caroline Rudolphi in Heidelberg an die Seite 
gefett zu werden verdient. Mein Freund Engelmann gab 
bisher darin manchen Unterricht und unterjtütte die edele, 
würdige Fran. Nun hat er fich verheirathet und eine eigne 
Penfion angelegt. Ich bin mit Beiden jehr eng verbunden, 
und da die eine einen folchen Verluſt an ihrem treuen Ge— 
hülfen erlitten, ver andere aber felbft bei feinem Anfang mit 
vielen Schwierigkeiten zu kämpfen hat: jo find mir. gleichfam 
beide zugefallen, und ich gebe wirklich in ver erftern Anftalt 
ven Mädchen Religions» und Gefchichtitunde, in dieſer den 
geographijchen Unterricht.’ 

„Aber meine Hauptbefchäftigung befteht in der Sorge für 
meine beiden Knaben Auguft Hollweg und Wilhelm Söm— 
merring. Beide haben fich num förmlich entfchloffen zu ſtudiren 
ganz aus eignem Triebe, und ich geftehe Ihnen, daß mir 
dies ganz außerordentliche Freude macht. Es hat mich um fo 
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mehr erfreut, weil die Umgebungen, in denen beide Knaben 
find,“ (Sömmerring wohnte feit dem Tode des Hofraths Hof- 
mann bei Verwandten, da jein Vater noch immer in München 
lebte) „ganz dazu gemacht fchienen, auch fie in ven Kauf: 
mannsgeift einzuzwängen und ihnen mur viefen Stand als 
den, ver golone Berge verfpricht, alfein vefpectabel zu machen. 
Aber Gottlob ihre beſſere Natur hat gefiegt und der Sinn für 
höhere Geiftesveredlung, fir Wilfenfchaft und Kunft, ven ich 
ihnen als zarten Kindern einzuflößen und in ihnen zu erwecken 
juchte, hat tiefere Wurzeln gefchlagen, als ich felbft bei den 
verführerifchen Umftänden zu erwarten berechtigt war. Mit 
beiden bin ich nun feit einem Jahre raſch vorwärts gerüdt; 
ich erwarte viel von ihnen. Die gründlichite Bildung durch 
Kenntniß des Alterthums und feiner Sprachen joll fie zu einer 
ebenfo gründlichen Kenntnig aller practifchen Wiſſenſchaften 
vorbereiten. Unter Matthiä's und Grotefend's Beihülfe 
arbeite ich mit ihnen mich noch einmal in die griechijche 
Pitteratur ein, die ich eigentlich nie hätte vernachläffigen ſollen. 
Daß ich fie jo ganz unverantwortlich während meiner Univer- 
jitätszeit hintanfegte, iſt ficher ver gröbite Fehler, den ich 
begangen habe, und für den ich ſchwer büßen muß. Sch 
jtubire jet mit meinen Zöglingen theil® im Gymnaſium, 
theil8 in Privatjtunden ven Homer, Xenophons griechifche Ge— 
ichichte und Herodot, und faft fein Stubium hat mich jo 
gefejfelt wie viejes. Aber leider bin ich doch ſchon zu alt. 
Indeß lerne ich fo viel, um immer höhern Werth darauf zu 
jegen. Wäre ich ein ganz gewiegter Mann und noch einige 
Jahre älter, fo hätte ich gern eine Stelle angenommen, die 
mir durch Lenz in Weimar‘ (diefer war damals Divector des 
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dortigen Gymnaſiums) „angeboten wurde. Es wird eine Er- 
ziehungsanftalt in Weimar errichtet, für die fich der Herzog 
fehr intereffirt; er giebt das Schloß und den Garten der ver- 

jtorbenen Herzogin Mutter Amalia dazu her, und zu biefer 
num verfprach miv Lenz die Directorjtelle zu verjchaffen, wenn 
ich wollte. Was jagen Sie dazu? nicht wahr ein hübfches 
Plänen? Ich habe aber die Stelle ſogleich ausgeſchlagen, weil 
meine Pflichten mich bier noch binden, weil ich bier feine Ur- 
fache zum Klagen habe, wenn ich auch Manches noch bejjer 
wünfche, und weil ich mich noch für zu jung und nicht flügge 
zu einer jolchen Yage dünke, in der ich fiegreich und feſt auf: 
treten müßte oder gar nicht. Indeß bin ich doch dem vor— 
trefflichen Lenz für diefen neuen Beweis feiner Liebe für mich 
den wärmften Dank ſchuldig. Ich muß nun auch nad) meiner 
Ueberzeugung, ehe ich vergleichen unternehme, noch einige 
Erfahrungen an meinen Zöglingen über die Bildung zum 
Gelehrten und einige pädagogischen Reiſen gemacht haben, 
um einige Methoden und Männer fennen zu lernen.‘ 

Die Stelle, um die e8 fich handelte, war außerorpentlich 
vortheilhaft: das Gehalt war auf taufend Thaler feitgefett 
nebjt freier Wohnung, Holz, Licht und andern Emolumenten, 
namentlich) auch der Freiheit, außer zwölf Penfionärs, fir 
welche der Herzog jorgen würde, Ausländer in Penfion zum 
eignen Bortheil im Schloffe aufzunehmen. Die Anftalt follte 
mit dem Gymnaſium im engfter Beziehung ftehen und ihre 
Zöglinge dasjelbe befuchen. Yenz ließ fich durch die erſte 
abjchlägliche Antwort nicht abjchreden. Er ſuchte Ritters 
Bedenken zu befeitigen, indem ev ihm vorjchlug, feine beiden 
Zöglinge mitzubringen. „Das zuunreif,“ fügte er hinzu, 
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„iſt eine Grille, die Sie verſcheuchen müſſen. Iſt denn nur 
ein Heil zu finden? und dies einzig bei Peſtalozzi's Lehr— 
art?? — Ich fürchte, Ihr Herrn ſchwärmt jetzt ein wenig, 
wie ich in meiner pädagogiſchen Jugend ſchwärmte; wünſche 
aber, daß Ihr wie ich vom Enthuſiasmus zurückkommen möget.“ 

Dies veranlaßte Ritter die Sache der Frau Hollweg in 
einem ausführlichen Schreiben vorzutragen, in welchem er ihr 
zugleich die Gedanken darlegte, die er für die fernere Er— 
ziehung ihres jüngern Sohnes hegte. „Ich ſagte ihr,“ erzählt 
er, „daß ich, im Fall Neigung zu einem bejtimmten ehelichen 
Verhältniß in mir entfchievden wäre, die Stelle unbedingt an— 
genommen haben würde, jo aber, da ich noch allein fir mich 
jtehe, überließe ich die Entſcheidung ganz ihrer Neigung. Aber 
im verneinenden Falle behielte ich mir vor, daß durchaus 
meine Vorschläge befolgt würden. Diefe bejtehen darin, 
daß ich noch 1'/, bis 2 Jahr mit Auguft und Wilhelm hier 
in Sranffurt bleibe, um hier uns blos mit den alten Sprachen 
zu befchäftigen unter Matthiä's und Grotefend's Leitung. 
Dann aber wollte ich mit ihnen einen Ort auffuchen, wo vie 
practiſchen Wiffenfchaften wie Phyſik, Mathematif, Natur: 
biftorie, Chemie, Ajtronomie ꝛc. in hoher Vollendung getrieben 
würden, etwa wie Freiberg. Hierdurch würden fie in das 
Gebiet der Wirklichkeit und Nüglichkeit geführt und vor müßi— 
gen Speculationen bewahrt werden. Bon da wollte ich 
wiffenfchaftliche Reiſen zu vorzüglichen Männern ihres Faches, 
das fie fich erwählen würden, und zu den fitterarifchen Quellen 
machen.” 

„Frau Hollweg, die ſich nur fehr ungern von ihren 
Kindern trennt und ſehr viel Vertrauen zu mir bat, fagte 
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mir, daß e8 ihr fehr leid jein würde, wenn ich nicht länger 
mit ihrer Familie bleiben wollte, jie wünfchte ihrem älteften 
Sohne, ver fi dem 18ten Jahre nähert und ihrer Tochter, 
die dem 16ten naht, einen Freund zu erhalten, und meinem 
Plane mit dem jüngften würde fie alle Hülfe Ieiften. So 
jchrieb ih nun die ganze Sache ab, und ſuche noch einige 
Jahre meine Wihbegierde zu befriedigen, die mit jedem Jahre, 
wie die Lernäiſche Hhder wächſt. Ob ich wohl daran thue, 
weiß ich nicht, aber ich folge mit Freuden dieſer unnenn- 
baren Sehnfucht, die in mir ein geheimnigvolles Treiben 
führt. Ich möchte fie ſtillen, ich möchte diefe Hydra bändigen, 
und doch weiß ich, daß Herkules hier nur als Amor und 
Hymen fiegen wird.‘ 

Mebrigens gab ihn diefer Antrag die Beranlaffung, feine 
äußern Berhältnijfe in angemefjenerer Weife zu oronen, als 
jie fih in der letzten Zeit geftaltet hatten. Er ſpricht fich 
darüber in dem an die Frau Hollweg gerichteten Schreiben 
„in der Ueberzeugung, daß er dadurch nichts von ihrer bis- 
herigen Achtung gegen ihn verlieren könne” offen aus, und 
die Art wie e8 gefchieht, iſt zu bezeichnend fir ihn, um die 
betreffende Stelle nicht herzufegen. „Sch Habe alle Urfache 
gehabt, heißt es, „mit meiner öconomiſchen Lage zufrieden zu 
fein, und ich weiß vecht wohl, daß die Zahl der Erzieher 
nicht jehr groß ift, für welche wie 3. B. durch das letzte freis 
willige Geſchenk jo gut geforgt wird als für mich, Aber auch 
das glaube ich Jagen zu Fönnen, wenige opfern won ihrer 
Seite mehr auf als ich, und wenige leben in einem Haufe 
und auf einem Fuße, wie ich, wo ich zu einer gewiljen Yibe- 
valität durchaus verpflichtet bin, meine natürliche Abnei- 
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gung zum Sammeln abgerechnet. Dieſe Liberalität und dieſe 
Bermeidung des Kargen, dieſes Hingeben des Cigenthums für 
dasjenige, was mir für Wifjenfchaft und Kunft, für Seelen - 
und Lebensgenuß im Kreiſe meiner Zöglinge Bedürfniß ift, 
hat mit dem Heranwachjen verjelben fehr zugenommen und 
muß in der Zukunft ſich immer mehr verändern, Im einer 
andern Lage würde ich auch für mich ganz anders leben 
fünnen, bier nicht, um in feinem Contraſte mit dem täglichen 
Leben zu ftehen. Vieles thue ich wegen ver Umgebungen, 
Bieles für mich, beides kann ich Niemanden berechnen. In 
den erjten ver zehn Jahre, die ich in diefem Verhältniſſe 
lebe, fiel das weg; im dem folgenden ſorgte ich für die Lücken 
durch litterariſche Inouftrie, die mir mehrere Hunderte ein⸗ 
brachte, und reichliche Gejchente des Herren Hollweg, die er 
mir immer als Zulage zum Anfangs feitgefetten Gehalte 
(e8 betrug 400 Fl.) gab, obwohl mir eigentlich diefe Art jehr 
unangenehm war, hielten mich für alles ſchadlos. Beides 
fällt jet weg, aus natürlichen Gründen und wegen ver 
jeltnen Muße, die meine Lage mir giebt.‘ 

Der Schluß des Schreibens ift nicht erhalten. Einen 
bejtimmten Antrag enthielt ev jchwerlich. Dergleichen zu 
jtellen war Ritters Art nicht. Jedesfalls aber oroneten fich 
diefe Berhältniffe nach feinen, gewiß befcheidenen und durch— 
aus berechtigten Wünſchen. Dies geht ſchon aus ven oben 
gemachten Meittheilungen Hinlänglich hervor, mehr noch 
aber aus einem nach einem halben Jahre etwa an feinen 
Bruder Johannes gerichteten Schreiben, welches überhaupt in 
jeine Anficht über diefe ganze Angelegenheit einen noch tiefern 
Blick eröffnet. „Allerdings, fchreibt ev, „wäre ich div näher 
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gekommen, wenn ich nach Weimar gegangen wäre; indeß 
fonnte ich jene Lage nicht paſſend für mich finden. Ich bin 
jo glücklich, daß ich um des Brotes willen feine Stelle zu 
fuchen brauche; denn ich habe alle Anerbietungen lebenslang 
in meiner Lage zu bleiben, wenn ich anders wollte. Im die— 
fer meiner Lage Habe ich ſoviel als ich brauche, und noch 
etwas mehr, ich bin alſo reich und fehne mich nach gar feiner 
Berbefferung von der Seite, halte auch jede andere für fein 
Glück, weil ich weiß, daß größere Summen immer nur ein 
fcheinbarer Gewinn find. Meine Verbefferungen müjfen alfo 
ganz allein in einem paſſenderen Wirfungsfreife liegen: fo 
glücklich zu fein, dafiir danfe ich gerührt der Vorfehung aus 
dem Innerſten meines Herzens. In meinem Wirfungsfreife 
ift nun aber noch fehr viel übrig zu thun. Aber ich ‚habe 
bier noch eine zweite Meberzeugung. Sch erwarte nemlich in 
unjerer gegenwärtigen Lage von den Fürſten und Obrigfeiten 
gar nichts — durchaus ift die Zeit ihrer Wirkſamkeit für das 
Gute vorüber. So wenig es ein Necht ift, wenn die Gewalt 
das Necht einſetzt, jo wenig kann da etwas Edles entjtehen, 
wo alles vom &emeinen, vom Unwürdigen, vom Erniebrigten 
ausgeht. Ich werde mich nie als ein Werkzeug in der Hand 
der Unwürdigen zu den Zweden des Tages gebrauchen laſſen, 
und alfes abfchlagen, was mit dieſem Glauben ftreitet. Mein 
Vertrauen ift auf den Adel des Privatmanns gerichtet; ich 
felbft glaube, daß von dem Privatmanne die Veredlung des 
Gefchlechts ausgehen, dak ver Baum des Guten von Neuem 
von der Wurzel aus bis zur Krone fich geftalten muß. Cine 
alte Zeit ift worüber und eine neue beginnt. So kurz iſt 
das Dafein des Einzelnen, daß er ſich in diefem Dafein und 
Garl Hifter. 12 
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Wirken ſo wenig Feſſeln als möglich anlegen muß. Sollte 
ich alſo noch Kraft genug in mir fühlen lernen, etwas Großes 
zu unternehmen, jo würde es wohl eine Privaterziehungs- 
anftalt fein, entiveder zu einer Negeneration von Schnepfen- 
thal mitzuwirken oder eine eigne zu gründen: doch diefe eigne 
nur in dem Falle, daß fich mein edler Freund Elias Mieg 
mit mir bis zum Tode verbände. Ob dieſes und mo dieſes 
geſchähe, das liegt noch im Schooße der Zukunft. Mein 
Freund Mieg iſt es nun ſchon ſeit neun Jahren und ein Band 
knüpft mich immer enger an ihn, ihm immer enger an mich, 
Seit anderthalb Jahren lebt er in Iferten mit feinem Zög- 
finge. Wir beide arbeiten im Gange der Methode fort, er 
bildet fich dort zu einem Meifter der Methode aus und ift 
ſchon eine Hauptperfon jener Anftalt. Er ift ein Mann von 
viel Erfahrung, von feſtem Character, heiligem Willen und 
unermüdlicher Thätigfeit. Diefen Winter hat er uns bier 
bejucht, und dieſe Idee entwidelte ſich gemeinschaftlich in uns, 
oder kam vielmehr zur Sprache, da fie ſchon früher in uns 
gelegen. Doch müſſen noch einige Jahre darüber hingehen. 
Wir beide befiten hier in diefer Gegend, theils durch unfere 
häusliche Lage, theils aus andern Urjachen, wirklich ein all- 
gemeines Vertrauen der Eltern, und ich kann wohl fagen, daß 
e8 mir oft rührend ift, die vielen Beweife davon anzunehmen 
und zu eriwiedern. Dies macht das größte Glück meines 
Lebens aus, Doch dies ift nur dir gefagt und ich habe das 
Vertrauen zu bir, daß du dieſe Stelle meines Briefs ver- 
nichteft; ich bitte dich darum, damit ich in Zukunft immer 
ganz offen gegen dich fein fann, Mieg wird zuerft noch bie 
Erziehung feines Zöglings beendigen und ich die dev meinigen. 
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Mein Auguft und Wilhelm Sömmerring find mein Stoß und 
meine rende: e8 würde mir unmöglich fein, fie jet zu ver- 
laſſen: denn fo ſchön entwiceln fich beide und fo eigenthümlich, 
daß fie völlig dem Ideale entfprechen, das ich von einer 
wahrhaften Bildung hatte, ja daß fie es noch übertreffen. 
Ich habe ihnen dieſe Vortrefflichkeit nicht gegeben, ſondern 
die göttliche Natur, darum kann ich auch frei Darüber fprechen ; 
ih habe nur verhindert, daß bie Erbärmlichkeit unferer 
Zeit ihnen nicht ihren Stempel aufgebrüdt bat, und ich habe 
jene Superffugheit mit einem Gifer abgewehrt, als wenn ich 
wie ein Cherubim mit dem fenrigen Schwert ein Paradies zu 
bewahren gehabt hätte — ich felbjt ein Gefallener, ver die 
Gebrechen diefer Zeit in fich trägt. Ich Habe fie mit der 
reinften Wahrheit, foviel ich konnte, zu nähren gefucht und 
von meinem eignen modernen Geflunfer jo wenig als möglich 
binzugethan. Die Natur habe ich für fich felbjt fprechen 
faffen und nur ven äußern Sinn dafür aufgejchloffen. Die 
Wahrheit habe ich in ver Mathematik anfchauen, die Religion 
babe ih in ihren ewigen Wahrheiten Jeſus jelbjt predigen 
(affen, und das Altertfum genau mit ihnen betrachtet, um 
die Erbärmlichleit der Gegenwart darin erfennen zu laſſen 
und den Sinn für Vollendung zu erweden. Meine natürliche 
Liebe zu ihnen erwärmte Alles auf eine ungezwungene Weife, 
Talent für Kunft hat die Natur beiden gegeben und bie 
Modewelt hat feinen angeſteckt. In voller Oppofition ftehen 
fie mit ihr. Und doch haben fie ſchon hundert Liebesgefchichten, 
Entführungen, Niedrigfeiten 2c. ze. in der Nähe und Ferne 
gehört und geſehen. Wahrjcheinlich bleibe ih nur noch ein 
Jahr mit ihnen in Frankfurt und gehe dann nach irgend 
12 * 
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einem Ort, um bie practifchen Wiffenjchaften aus dem Fun- 
dament mit ihnen zu treiben. Ich wünjchte fie dadurch vor 
dem philofophijchen und poetijchen Schwindel zu bewahren, da 
fie beide zu. wahrhafter Philofophie und Poefie große Anlage 
haben. Jetzt treiben beide vorzüglich Griechiſch und Lateiniſch 
und ich matürfich mit. Aber bier zeigen fich meine alten 
Sünden. In beiden Sprachen bin ich im Grunde fchlecht 
unterrichtet worden, und babe jie darum in der Folge noch 
vernachläffigt,, theils weil ich von der Hoheit diefes Studiums 
feinen Begriff hatte, theil® weil.ich durch eine Menge anderer 
pädagogiſcher Beichäftigungen gehindert wurde,’ | 
Um dieſe Ergiegungen feiner innigen, tieferfüllten Seele 
ganz zu verjtehen, verjege man fich zurüd im. jene Zeit ver 
größtenErn iedrigung Deutſchlands und der Auflöfung aller 
Berhältniffe des Rechts und organifcher Ordnung einerjeits, 
und der gewaltigen Gährung jo vieler fFräftigen Geifter 
andrerjeits,. die fich in dem fteigenden Enthufiasmus für vie 
Naturphilojophie, für die. romantische  Poefie, für die peftaloz- 
ziiche Methode offenbarte, Ritter war, wie hoffuungslos auch 
die Gefammtlage der Welt damals jchien, voll froher Zuver- 
ficht zu der Straft des Guten, und er fühlte in fich ven Muth, 
mit feiner ganzen Perfönlichfeit in dem Kampfe dafür einzu- 
ſtehen. Seine Richtung, allen Dingen immer die gute Seite 
abzugewinnen und immer das Beſte zu hoffen, kam ihm dabei 
trefflich zu jtatten. Seinem Stiefvater, der fowohl unter den 
Schlägen des unglüdlichen Kriegs von 1806 und 7, als unter 
den Gewaltmaaßregeln der weſtphäliſchen Willkührherrſchaft 
ſchwer zu leiden, und ihm ſein Leid geklagt hatte, jehreibt er 
im Herbſt 1808: „Es wurde mir von Neuem Har und 
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gewiß in meiner Seele, daß bei aller Trauer, in welche noth- 
wendig der benfende, für das Schickſal feines Gefchlechts 
erwärmte beſſere Menfch verfinfen muß, daß für ihn dennoch 
ein ebenjo reicher Schat unnennbarer Freuden im der umer: 
fannten Zukunft verborgen Tiegt, und daß dieſe entwiceln 
wird, was fein Sterblicher ahnt. Der Menſch, welchen vie 
Trauer nieverbeugt, ift zu Furzfichtig, um von der hohen 
Stelle, auf die ihn das Verhängniß feßte, mit gen Himmel 
erhobenem Antlit den ganzen Weltenraum nach dem Untergang 
der Sonne bei eintretender Dämmerung zu überichauen. Er 
erbfidt die Sterne nicht, die ein Gewölk ihm verbirgt, bie 
Natur geht ihre herrlichen Geſetze unwandelbar fort, aber ihm 
gehen die Sterne noch nicht auf, die er weder ahnet noch 
ſiehet, indeß die allmächtige Hand Gottes einen wunderbaren 
Teppich aus lauter ftrahlenden Sonnen um ihn gewebt hat, 
in deren Mitte er vertvundernd fteht und feinen Augen nicht 
traut, wenn fie ihm nun das, wie er meinte, untergefunfene 
Licht vein und herrlich aus taufend und aber taufend neuen 
ihm unbefannten Welten zurücdjtrahlt. So ift auch wahrlich 
dem beſſern Gefchlecht die Welt noch nicht verloren; adelt 
euch und ftärkt eich, fo möchte ich ihnen zurufen, durch bie 
reinen Hochgenüffe, die das Herz giebt, zu Thaten nach außen, 
die um fo größer find, je mächtiger der Widerftand, je reiner 
der Wille, je kühner der Kampf des Guten mit dem Böen 
ift! Sicher ift die entwicelte Geiftesfraft ganzer Jahrhunderte 
zu einem jolchen Gange nicht vergeblich gewefen! Wenn ber 
weile Bergmann feinen Schacht gegraben hat, fo ift ihm 
gerade das härtefte taube Gejtein ein ficherer Vorbote feiner 
bald belohnten Mühe. O Iefen Sie, was in biefen Augen: 
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blicken Fichte in feinen Reden an die deutſche Nation, Jean 
Paul in feiner Friedenspredigt, Schleiermacher und Ch. 
Billers in ihren Schriften über veutfche Univerfitäten und 
viele andere Leute und, wie ich überzeugt bin, nicht vergeblich 
jagen, weil e8 nur lauter Wieverhall vefjen ift, was in jeber 
Seele leiſe anklang.“ 

Kurz bevor der letzte Antrag von Lenz in Ritters Hände 
kam und alle die eben erwähnten Erwägungen und Verhand— 
lungen hervorrief, hatte dieſer eine kurze, aber für ihn ſehr 
wichtige Reife gemacht, die ihm ein ganz neues Feld des 
Wiffenswürdigen eröffnete, das ihm mit dem größten Intereffe 
erfüllte. Sein ältefter Zögling wurde von feinem Oheim 
Heren Morik Bethbmann eingeladen, ihn auf einer Reife 
nah Holland als fein Secretär zu begleiten. Ritter und 
jeine Zöglinge giengen mit ihnen bis Cöln ven Rhein hinab. 
Zum erſtenmale betrat er diefe auferorventliche Stadt. Er wurde 
von der höchjten Bewunderung für diefes Denkmal altveutjcher - 
Größe und Herrlichkeit ergriffen. Obwohl er fich nur wenige 
Tage aufhalten konnte, lernte er die wichtigften Baumonu— 
mente nach ihren verfchievenen Epochen, ſowie die reichen 
Semälvefammlungen von Wallraff, Boiſſerée uud 
Bertram kennen, die in jener Zeit der alles aufwühlenven 
Umwälzungen gebildet waren. Sein für alles Künftlerifche 
geübter Bli und feiner Sinn ließ ihn die Herrlichkeit dieſer bis 
dahin fo gut wie wöllig unbelannten und unbeachteten Werke 
in ihrer ganzen Wichtigfeit und Bedeutung erkennen. Die 
tiefe Gemüthswelt, die ſich in venfelben offenbart, ſprach fein 
innerftes Weſen auf das Lebendigjte an, und die Bemer- 
fungen, die ev bei jenem Beſuche niederfchrieb, enthalten eine 
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Fülle der treffendften und feinften Beobachtungen. „Daß bie 
Unterfuchung diefer Denkmäler, jchreibt er, „vie Gejchichte 
unferes Mittelalters in ihr wahres Licht zurückführen werben, 
boffe ih. Cöln ift mir als ein deutſches Hereulaneum und 
Pompeji erfchienen, wo fich plöglich ein Schat offenbart hat, 
der für Acht deutſche Kunft und Gefchichte nicht wichtiger fein 
fonnte. Sobald e8 mir möglich ift, gehe ich auf einige 
Wochen nach Cöln, um mehr dort zu lernen.” Hiezu Fam 
es num allerdings nicht, aber fein Intereſſe für bie mittel 
alterliche Kunft und Gefchichte war” mächtig erregt, und er 
widmete ihr feitdem überall, wo er ihr begegnete, eine weit 
größere Aufmerkſamkeit als vorher. Auch hielt er einige Zeit 
nachher über feine Beobachtungen in Cöln mit voller Begei— 
jterung eine Borlefung in dem unlängft ins Leben gerufnen 
Künftlermufenm, einer Geſellſchaft, die den Zwed hatte, das 
Intereſſe für Kunſt und Wilfenfchaft in weitern Kreifen zu 
weden und zu beleben. *) Aber während ihn fo dieſe Seite 
der Forfchung mächtig anzog, blieb er feiner Liebe zu den 
Naturwiffenichaften nicht weniger getven. Und als fich gerade 
in jener Zeit die Wetteranifche Gejellfchaft für die gefammte 
Naturkunde bilvete, nahm ev mit Freuden daran Theil. 
„Man hat auch mir die Ehre erwieſen,“ fchreibt er, „mich 





*) Diefer Bortrag wurde wider feinen Willen gebrudt in 
„Vogt und Weigel Rheiniſchem Archiv fr Gefchichte und Litteratur ‘ 
1810, 3. Heft S. 199— 221, unter dem Titel: „Die Auinen am 
Rhein. Ueber die Alterthümer von Cöln.“ Er giebt eine freilih nur 
allgemein gehaltene Skizze der damals gleichfam erſt entdedten Welt der 
Kunſtdenkmäler Cölns, namentlich des Doms, voll hoher Bewunderung 
und feiner Auffafiung der deutfchen mittelalterlihen Kunft, deren Ber- 
ftändniß Damals erft begann. 
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mit zur Begründung diefer Gefellfchaft aufzufordern. Die 
Sache hat mich intereffirt, weil wir hier wirklich eine reiche, 
der Betrachtung wirdige Natur und manchen Forfcher haben. 
So bin ich denn dazugetreten und habe das Fach der allge- 
meinen Naturkunde in Beziehung auf ihre. geographijchen 
Berhältniffe und die Pflanzen- Phyfiologie übernommen, welche 
beide zu meinen Lieblingsbejchäftigungen gehören.‘ 

Bald nach feiner Rückkehr von jener Reife begannen 
die Durchmärjche der aus Preußen zurüdfehrenden franzöfi- 
jchen Truppen duch Frankfurt — eine furchtbare Laft. „In 
unfer Kleines Dorf Oberrad,“ ſchreibt Ritter, „wurden 
öfters 1200 Mann einquartiert. - Wir hatten immerfort 
Officiers in Oberrad, fünf auf einmal mit ihrem Troß und in 
der Stadt einen General mit dem feinigen. Die allgemeine 
Stimme bezeugt, daß diefe große Armee als ein zügellofer 
Haufe zurüdfehrt, dem der Stempel der gemeinften Berwil- 
derung aufgebrüdt ift. Nie Haben fie fich jo jchlecht wie 
diefes Mal hier betragen vom Höchjten bis zum Gemeinen, 
Sonft erzwang fich der Officier noch Achtung, jet das 
Gegentheil. Selbft unfern Fürften, ver in feiner Klemme 
und bei feiner Gutmüthigfeit Alles thut, um fich auch ihnen 
zu verbinven, haben fie in feinem eignen Schloffe in Afchaffen- 
burg, das er ihnen einräumte, um bie Bürger der Stadt zu 
erleichtern, auf die gemeinfte Art behandelt, und ihm die 
Betten und Zimmer zum Dank beim Abmarſch ganz bejubelt.“ 
Kittern fiel, wie früher, auch diesmal ein großer Theil des 
Verkehrs mit diefen Leuten in dem Hollwegfchen Haufe zu. 
Mehrere Wochen giengen ihm „mit lauter Leerheiten und 
Complimenten mit Grobheiten untermifcht“ hin, fo daß er 
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ganz mißmuthig wurde. So ergriff er, als die Herbitferien 
“ am Gymnaſium eintraten und feine Zöglinge frei wurden, 
gern bie Gelegenheit, eine Wanderung mit ihnen zu machen. 
Er gieng mit ihnen nach dem Thüringer Wald, durchzog 
einen Theil deſſelben und befuchte einmal wieder Schnepfen- 
thal, wo er fich einige Zeit aufhielt. „Noch im Walde, als 
wir vom Injelsberge herabftiegen,” jchreibt er, „traf ich 
Freund GutsMuths auf dem Spabiergange, ich umarmte ihn, 
und in wenigen Minuten war das ganze jugendliche Corps 
um mich verfammelt. Ich fand Alles in feinem alten Gunge; 
Alle Herzlich erfreut über meinen Befuch, voll Güte und 
Liebe zu mir. Nur etwas chen war anfangs Mancher, weil 
ich Peſtalozzi und Iferten fo gepriefen hatte; aber Alles 
(öjete fich in feinen alten Gang auf: venn ich war geblieben, 
wer ich früherhin war, und. fie hatten jich veredelt, gehoben. 
Ich habe wieder fchöne Gefpräche mit Salzmann gehabt. Er 
ift nur zu fehr durch Gefchäfte zerftreut! Wenn er e8 aber 
nicht ift, dann ift fein Umgang erwärmend, tief eindringend, 
feine Mittheilungen voll Weisheit. Gewöhnlich erjcheint er 
als Lenker ver Schidjale feiner Welt ernft und Falt, wo bie 
Erfahrung die Entjcheidung des Augenblids verdrängt hat, 
und das Alter die Jugend, ver Ernjt ven Scherz, das Noth- 
wendige die Zufälligkeiten. Diefer Zuftand wird ihm immer 
mehr habituell, weil feine Umgebungen alle jünger find als 
er; das Andenken an feine Jugend ift mit feinen Herzens- 
freunden entſchwunden, von denen gerade der lette ftarb, als 
‚ich da war, und der gefellige Umgang in Schnepfenthal Telbft 
ift zu nüchterner Natur. Nur unter der Jugend herrfcht eine 
glücklich machende Fröhlichkeit, die Alten lachen zu wenig und 
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arbeiten zu viel. Vater Salzmann felbft, wenn er frei ift 
von Sorgen, hat feine frohen Stunden und fehrt feine wahre ' 
Seftalt an das Yicht, wenn es Zeit ift, voll Laune und ver— 
guügt zu fein — alle Andern, denen die Natur nicht jo den 
Stempel des großen Mannes aufdrückte, runden fich allmählic) 
jo ab, daß man fie nirgends, wie vollendete platte Kugeln 
mehr angreifen und fejthalten kann, um fie zu rütteln und 
zu fchütteln, daß fie einmal nur lachen oder weinen, fich 
wehren oder widerſetzen, ausjchlagen oder mit den Hörnern 
jtoßen. Aber wahrlich bei alledem find fie treffliche Menjchen! 
Es mag wenig fo zahlreiche Colonien geben, in denen fo viel 
Innigfeit, Gefälligfeit, Nachgiebigfeit, Theilnahme, Hülfs— 
leiftung, Selbftverläugnung mit jo vieler Feftigfeit, Recht— 
“lichkeit, Originalität, Thätigfeit, Berufstreue, Solivität ver- 
bunden ift als bier.” Wie oft mochte fich ihm in viefen 
Tagen der Bergleich dieſes Kreifes mit demjenigen aufprängen, 
der fih um Peſtalozzi in Dferten zu gleichen Sweden ver- 
fammelt hatte, in welchem er gerade vor einem Jahre jo 
glückliche und tief anregende Tage verlebt hatte. Welch ein 
Gegenſatz zwijchen vem genialen, unruhig juchenden und ſtre— 
benven Peftalozzi und dem ernſt und ficher in feinem Gange 
fortwandelnden Salzmann, zwifchen den lebendig mitforjchen- 
den, mitjuchenden, wmitjtrebenden Jüngern jene® und ben 
ruhigen Mitarbeitern diefes! Es wäre fein Wunder gewefen, 
wenn jenes rege Streben und Ringen in Iferten, in welches 
Ritter felbjt jo lebendig eingegangen und feit feiner Anwejen- 
heit dort jo vielfach verflochten war, ihm den Werth 
Schnepfenthals verbunfelt hätte. Aber davor bewahrte ihn 
neben feiner Pietät und innigen Dankbarkeit fein veifes, 
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befonnenes und jtetS liebevolle Urtheil, welches ihn an jeder 
Erjcheinung, die ihm entgegentrat, die ihr eigenthümlichen 
Vorzüge erkennen und freudig anerkennen ließ. Aber wohl 
ift es begreiflich, daß fich ihm der Gevanfe an eine Rege— 
neration Schnepfenthals aufprängte, den er in ber oben 
mitgetheilten, etwa ein halbes Jahr nach dieſem Beſuch 
gefchriebenen Stelle ausſpricht. Am häufigften war er bei 
GutsMuths, „dem bievern, geiftuollen Freunde.“ „Er 
lebt," jchreibt er, „in feiner Yamilie ſehr glücklich, und 
treibt, um einft vom Zufall (vielleicht nach Salzmanns Tode) 
ganz unabhängig zu fein, nad) und nach immer mehr Deco- 
nomie, in der er Meeifter it. Schon jetzt lebt er ganz von 
feinem eignen Grund und Boden. Wohl dem Menſchen, 
dev fih auf viefe Weife unabhängig von den Menfchen 
und dem Wechfel der Dinge machen kann, und dabei fich 
auch frei und unabhängig erhält vom irdiſchen Ader und 
feinen Saaten und Ernten.‘ 

Diefer Gedanke, der im jener Zeit jedem edlern 
Gemüthe fo nahe lag, wurbe ihm gerade während feines Auf- 
enthalts in Schnepfenthal befonvers lebendig aufgebrängt. Es 
war die Zeit ver Zufammenfunft Napoleons und Aleranders I. 
in Erfurt. „Gerade als Kaiſer Napoleon zum Kaiſer- und 
Königseongreffe nach Erfurt rollte,” jchreibt er, „und ver 
Donner der Kanonen feinen Durcchflug in der ganzen Nach- 
barjchaft verkündete, ftand ich mit Vater Salzmann am 
Fenſter und wir blieten bin auf die Chaufjee nach Gotha, 
auf welcher Staubwolfen aufflogen. Mehrere Wochen 
vorher war das ganze Yand, alle Beamten, vom Fürjten bis 
auf den gemeinen Jäger herab, im Aufruhr gewefen, um — 
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num en parade nicht eines Blicks gewürdigt zu werben. 
Da fagte mir Salzmann: Noch nie habe ich mich fo in 
meiner Freiheit und Größe gefühlt als jest; mich kann Nie- 
mand bejtellen gegen meine Weberzengung zu ericheinen und 
zu paradiren.“ 

An diefen Aufenthalt in Schnepfenthal ſchloß fich ein 
Befuch in Duperftadt, wohin nach der Gründung des König— 
veichs Wejtphalen fein Schwager Kramer als Präfeet verjett 
war. Er verbrachte dort fünf überaus glückliche Tage mit 
der innig geliebten Schwejter, ihrem trefflihen Mann und 
(ieben Kindern. „Wie diefe Tage herumgiengen,“ ſchreibt er, 
„weiß ich ſelbſt nicht, doch unter lauter Geplauder und 
Fröhlichkeit. Ich fpielte ven ganzen Tag mit ven lieben 
fleinen Mädchen.” Mit Anfang October kehrte er nach 
Frankfurt zurüd. 

Die erfte Nachricht, die er hier hörte, war die Mit- 
theilung des Todes eines feiner „ehrwürdigſten Freunde,‘ des 
alten tüchtigen Malers Breftel, der während feiner Abwe— 
jenheit geftorben war. Mit diefem Manne, ver, zuerft Tiſch— 
fer, durch innern Drang getrieben fich in origineller Weife 
zum Künjtler ausgebilvet hatte, und namentlich in farbigem 
Kupferftich VBorzügliches leiftete, war Ritter bald nach feiner 
Ankunft in Frankfurt in Beziehung getreten. Er hatte viel- 
fache Anregung von ihm empfangen und anbrerjeits in ven 
mannigfaltigen äußeren Schwierigfeiten, mit denen Preftel 
oftmals zu kämpfen hatte, ihm als treuer hülfreicher Freund 
zur Seite geftanden und mehr als einmal beträchtliche Unter: 
ftügung verſchafft. Der Berluft des wadern Mannes gieng 
ihm fehr nahe, und kaum hatte er näch feiner Rückkehr vie 
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nöthigſten Einrichtungen für den Unterricht ſeiner Zöglinge 
getroffen, ſo ſchrieb er eine Biographie ſeines Freundes nieder, 
um die er von dem Muſeum erſucht war. Er las ſie bei der zu 
Ehren des Verſtorbenen veranſtalteten Todtenfeier, nachdem zuerſt 
Mozarts Requiem aufgeführt war, vor. „Es war mir eine 
ſehr feierliche Stunde,“ ſchreibt er ſeinem Stiefvater, „denn 
die ganze Verſammlung war gerührt und erfreut, einen edlern 
Menſchen in ſeiner wahren Geſtalt in ſeinem Kampfe mit 
dem Schickſal und mit ſich ſelbſt dargeſtellt zu ſehen. Faſt 
alle Gegenwärtigen hatten ihn gekannt, aber feiner hatte 
ihn fo im Zuſammenhange mit feinen Schidfalen fennen 
gelernt als ich. Auch der Fürft Primas war mit feinen 
Degleitern gegenwärtig, und ich freute mich, ihm zufälliger- 
weife — denn ich wußte nicht, daß er kommen würde — 
ein gerechtes Yob darin geben zu können. Auch er fehlen 
jehr erfreut zu fein und lud mich zu einer langen Unterredung 
ein, in der er viel Kunſtkenntniſſe verrieth. Aber das Beſte 
war, daß die Rührung auch auf ſeinen Beutel wirkte, und 
daß er einige Tage darauf den Kindern des Verſtorbenen für 
1200 Thlr. Gemälde abkaufte, der liebenswürdigen Tochter 
Preſtels, die Sie ja auch als Künſtlerin kennen, einen Auf— 
trag zum Malen zweier Landſchaften gab und verſprach, ſich 
fernerhin für die Familie zu intereſſiren. Sie ſehen, daß 
mir dieſe Kleinigkeit ſehr viel Vergnügen gewährt hat. Das 
Muſeum beſchloß die Rede drucken zu laſſen und ſie mit dem 
Bilde des Entſchlafenen zu zieren. Indeß iſt es bis jetzt 
aus verſchiedenen Gründen noch nicht dazu gekommen. So 
wie nun in einer Stadt immer leicht etwas Mode wird, ſo 
ward es nun auch, da der Fürſt den Ton angegeben hatte, 
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Mode von dem guten alten Preſtel und von ſeinem Werthe 
zu ſprechen, indeß man ihn hier faſt hatte verhungern 
laſſen. Man bat mich zehnmal des Tags, die Biographie 
mitzutheilen oder ſie in dieſem oder jenem Kreiſe vorzuleſen, 
und vierzehn Tage hindurch war ich faſt jeden Abend hier oder 
da zum Thee eingeladen. Anfangs ſchmeichelte es meiner 
Heinen Eitelkeit, aber zuletzt wurde es mir ganz ekelhaft das 
Papier aus der Taſche zu ziehen.*) Ich erzähle Ihnen dies, 
weil ih Ihnen Alles was mich betrifft erzähle, und um Sie 
zugleich mit den Früchten und Dornen meiner Lage befannt 
zu machen. Ich trat auf dieſe Weile fchnell aus meiner 
bejcheivenen Zurücgezogenheit und fam was man bier en 
vogue nennt. Nun war mir im biefen Wintermonaten fein 
Abend mehr ficher; bald zum Abendeffen, zum Thee, zum 
Concert, zum Bureau d’esprit, zum Mittagsfchmaufe!” Inter: 
effante Fremde fehr verjchievener Art, welche damals nah 
Frankfurt famen, trugen das Ihrige dazu bei, dieſen Ein- 
ladungen neuen Reiz zu geben. Vornämlich waren es ber 
Dichter Baggeſen, ein Fräulein von Winkel, ausgezeich- 
net in Malerei und Mufif, und Madame Händel geb. 
Eunife, deren Vorträge und Darftellungen das Interejje der 
gebilveten Welt, auch des für alles Schöne fo empfänglichen 
Nitter damals in Anſpruch nahmen. „Wer kann bem 


*) Diefer Vortrag ift unter dem Titel „dem Andenken Preftels 
gebrudt in der „Sammlung einiger in bem Frankfurter Muſeum 
vorgetragenen Arbeiten,” Frankfınt a. M. 1810. Es ift eine mit 
großer Liebe, berzlicher Anerkennung und lebendiger Auffafjung der 
intereffanten und originellen Berjönlichleit des Künftlers gefchriebene 
Lebensjkizze, 
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Schönen widerſtehen,“ fehreibt er, „wenn fein Gehalt auch 
dem Geifte Schwingen giebt und den Menſchen über bie 
Sphäre des Gewöhnlichen in unbekannte Welten trägt, bie 
nur der große Künftler in glüclichen Momenten dem trüben 
Auge bligähnlich erleuchtet durch fein freies Spiel.” 

Aber alles dieſes beeinträchtigte nicht im Mindeſten die 
ihm obliegenden Pflichten und die ihm vor Allem an Herzen 
liegenden pädagogifchen Intereſſen. Dieſe befamen im Gegen- 
theil gerade in diefer Zeit eine nene lebendige Anregung durch 
ven oben bereits erwähnten Befuch feines Freundes Mieg, ver 
mit feinem Zöglinge aus Iferten auf vierzehn Tage nach Franf- 
furt kam. „Sie können denken,“ jchreibt er, „daß ich mit 
diefem den ganzen freien Theil meines Tages verlebte, um 
durch ihn mit den Fortichritten der Methode und mit dem 
Fortgang des Inſtituts befannter zu werben. Sein Zögling 
wurde von den beften Lehrern in der Stadt in dem, was er 
in der peſtalozziſchen Methode gelernt hatte, examinirt und 
ich durfte dabei nicht fehlen; ich und Engelmann wir ver: 
fammelten alle unfere pädagogifchen Freunde, die Lehrer von 
ber Mufterfchule u. ſ. w. zu Disputatorien über die peſta— 
lozzifche Methode, und Mieg als Präſident, der jo lange an 
der Duelle geſeſſen hatte, mußte uns über die Fortfchritte 
Borlefungen halten.” Welche weitere Gedanken und Pläne 
fi) daran knüpften, ift oben erzählt. 

Auch der Neft des Winters vergieng unter den gewohn— 
ten Arbeiten und mancherlei litterariichen Studien. Zu dieſen 
Arbeiten kamen zu DOftern 1809 mit dem Anfang des Som- 
merſemeſters neue, indem er auf Bitten feines Freundes Mat— 
thiä, des nunmehrigen Nectors des Gymnaſiums, eine Lehrerſtelle 
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an diefer Anftalt übernahm, mit welcher täglich 3 Unterrichts - 
Stunden in Serta und Quinta mit 50 bis 60 Schülern ver- 
bunden war. Berjtandesübnngen und Borübungen zu Natur: 
geichichte, Geographie und Gefchichte machten den Gegenftand 
des Unterrichts aus. „Ich habe diefe Stunden auf ein 
halbes, höchitens auf ein ganzes Jahr zu halten übernommen, 
um mich jelbjt ein wenig im diefer neuen Stellung zu 
üben und ſowohl Methode als Disciplin in folchen Berhält- 
niffe practifch zu handhaben. Alles Wiffen und alles Wolfen Hilft 
bier nichts und macht bier nichts gut, ſondern das einzige 
Können wirkt wahrhaft befeligend auf das nachwachfende 
Geſchlecht. Zugleich möchte ich, ſoviel ich kann, ven gelehr- 
ten Herrn und dem Gonfiftorium einige Anfichten von einem 
Glementarunterricht geben, wovon fie bisher Feine Ahnung 
hatten. Die einzige Unannehmlichfeit in viefem neuen Amte 
ift für mich das Getheilte meiner Lage, indem ich fowohl zu 
Haufe als auch in der Claſſe wirken möchte, und meine Yage 
im Haufe mit einem regelrechten Schulgange nicht vecht zuſam— 
menpaffen will. Diefe Schwierigkeit jehe ich jetst beſſer 
ein, als da ich jene Stunden auf Bitten unferes treff— 
lichen Matthia übernahm. Indeß je mehr Schwierigkeiten, 
vefto größer die Anftrengung, deſto belohnender ver Erfolg. | 
Bis jest kann ich freilich von diefem nur noch ſehr wenig 
fagen, indeß babe ich ſchon einige Male meine Claffen mit 
wahrer Freude des Gelingens verlaffen. Ste werben  fich 
wundern, wenn ich erft von einigen Malen fpreche. Aber 
aller Anfang ift ſchwer und zumal bier, wo früherhin dieſe 
unterjten Claſſen gar jämmerlich verwahrlojet waren; dazu 
denfen Sie fich den Einfluß einer Stadt, wie Frankfurt, auf 
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die Jugend, und Sie werben fich vielleicht nun ſchon jene 
befcheidene Zahl erklären können.“*) 

Neben viefen Stunden gab er auch den in ven Bunfen- 
chen und Engelmannschen Inftituten übernommenen Unterricht 
immerfort. Es ift daher fein Wunder, wenn unter fo man- 
nigfaltigen Anftrengungen feine Gefunpheit anfieng zu leiden. 
Er hatte ſchon feit längerer Zeit eine Abnahme jener durch nichts 
zu erfchütternden Kraft, die er früher bejeffen, empfunden, 
und fitt öfter am Bruſtſchmerzen. Im Laufe des Sommers 
zeigte fich fogar wiederholentlich Blutjpeien, welches mehrere 
Tage dauerte. Doc hemmte ihm dies nicht in feiner Thätig- 
feit. Er fand im Gegentheil trog feiner ausgedehnten practi- 
ichen Bejchäftigung noch Zeit, eine Schrift über ven Elemen- 
tarunterricht in der Geographie auszuführen, die wohl durch 
die auf dem Gymnaſium übernommenen Stunden angeregt 
fein mochte. Gewiß war es aber für ihm eime fehr wohl- 
thätige Unterbrechung jeiner Arbeiten, daß er, nachdem 
am 1. September das öffentliche Eramen am Gymnaſium 
ftattgefunden hatte, wo fowohl feine Zöglinge (ver eine war 
jett Primaner, ver andere Primus in Secunda), als auch er 
jeldft auftraten, auf VBeranlafjung der Fran Hollweg mit beiven 
zufammen zum zweiten Male eine Reife in die Schweiz machte. 
Er nahm diesmal den Weg auf dem linken Ufer des Rheins, 
un diefes fennen zu lernen und bauptjächli um den Mün— 
jter in Straßburg zu jehen und zu- befteigen. Die Reife 


*) In feinem Tagebuch ift unter dem 24. April bemerkt: „Anfang 
der Gymnafiumsftunden. Die erften Stunden ſehr ſchwierig!“ Unter 
dem 28.: „Exfte Freude in Oninta!” Später ift weiter nicht die Rede 
davon: ohne Zweifel hatte ex feine Claſſen bald in guten Zug gebracht. 

Carl Ritter. —1 


gieng troß des wechjelnden Wetters aufs Beſte von ftatten. 
Seine Gefundheit, die zuletst doch angefangen hatte ihn bejorgt 
zu machen, exholte fich zufehends, die heftigen Bruftichmerzen, 
mit denen er abgereift war, milverten fich ſchnell und er 
genoß bald in voller Fröhlichfeit die Freude, mit feinen lieben 
jungen Freunden dahin zu eilen durch Land und Stadt. Das 
Ziel war Genf, wohin Frau Hollweg bereits vorausgereift 
war. Man nahm ven Weg über Bajel durch den Jura nad) 
Neufchatel, Iferten, das Val d'Orbe aufwärts, befuchte den 
Lac de Your, den Dent de Vaulion und flieg dann nach 
Genf hinab. Von dort wurde die neu angelegte Kunſtſtraße 
an der Savoyerſeite des Genfer See's verfolgt, das Wallis 
binaufgeftiegen bis Sivers und dem Leukerbad. Bon da aus 
überjtieg Ritter mit feinen Zöglingen die Gemmi und durchwan— 
derte unter mancher Ungunft des Wetters, nicht felten bei 
heftigem Regen und Sturm einen Theil des Berner Oberlandes. 
Am 1. Detober waren bie Neifenden wieder in Iferten, wo fie 
die vierzigjährige Gedächtnißfeier der Hochzeit des ehrwürdigen 
Pejtalozzi mit begiengen, und fehrten dann über Bern, Zürich, 
Schaffhaufen, Stuttgart nah Frankfurt zurüd. Es war 
wieder eine Neife veich an den herrlichiten und mannigfaltigften 
Eindrüden, die Ritter aufs Yebhaftefte in einem ausführlichen 
Briefe an Zerrenner ſchildert. Am wichtigiten für fein Herz 
und fein inneres Leben war ihm der wiederholte Aufenthalt in 
Sferten, das er in der höchjten äußern Blüthe fand. Es ift 
nach mehr als einer Seite hin wichtig und anziehend, ihn ſelbſt 
darüber zu hören. „Unter abwechjelndem Regen und Sons 
nenſchein,“ jchreibt er, „näherten wir ung dem mir jo theuern 
Sferten, wo ich mit der herzlichjten Liebe als ein alter 
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Hausfreund aufgenommen wurde. Zu ven vielen Freuden, 
welche die gütige Vorſehung in meinem Xebensgange mir 
bereitet hat, und für welche ich ihr ewig dankbar fein werde, 
welche zu den wahren Steigerungsmitteln meiner geiftigen 
Drganifation gehören, rechne ich auch die Liebe, welche ich 
in den edlern Naturen meiner dortigen Freunde wiederfand. 
Das herzlichſte Band der Freundfchaft verbindet mich mit 
Peſtalozzi, Niederer, Muralt, Mieg, v. Türf und Schmid; 


auch andern ftehe ich mehr oder weniger nahe umb bie. 


einzige Quelle diefer Seelengemeinfchaft ift das Intereſſe für 
Wahrheit und Menjchenveredlung auf dem Wege pädago— 
giſcher Wirkjamfeit.‘ 

„Sch fand große Veränderungen in der Anftalt, aber 
diefelben Fräftigen, originellen, thätigen Menſchen und eine 
höhere Wirkfamfeit. Der edle Greis noch immer ein Jüng— 
fing an Herz und Geift, voll Feuer und Unruhe; feine 
Gattin das Mufter weiblicher Sittſamkeit, Befcheivenheit, 
Herzensgüte, feingebildet und zart in ihrem ganzen Wefen. 
Die glüclichite Unbefangenheit bringt die Menfchen bier im 
Augenblid nahe zufammen; meine Stunden verfchwanden mir 
in Gefprächen wie Minuten, und ven Abend mußte ich zwiſchen 
Bater und Mutter Pejtalozzi fien, und alle Freunde faßen 
mit mir um das einfache Mahl. Jeder langte zu, bald gieng 


die Schüffel rechts, bald links, die Gläſer wurden gefüllt, 


ferner und naher Freunde gedachte. man, Liebe, Freude und 

manches geiftuolle Wort würzten die Speife. So lebte ich 

noch Sonntag und Montag und beiprach mich, wo ich konnte, 

mit den Fräftigften Förverern des großen Werkes. Die Anftalt 

ift zu einem Goloffe geworden, ven fein Stifter nicht mehr 
13* 
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überſchauen kann; fie zählt jeßt. über 150 Zöglinge und die 
Zahl der Pädagogen, welche als Seminariften oder ala 
erivachfene, zum Theil fchon in Nemtern ftehenne Männer 
die Methode dort ftudiren, beträgt gegen 40. Die Zahl der 
Lehrer kenne ich nicht. Außerdem gehören hiezu eine Töch— 
teranftalt, zwei Privatanftalten von  Yehrern, dem Herrn 
v. Türf und Hoffmann, und noch mehrere Privaterzieher, 
welche mit ihren Eleven außer der Anftalt wohnen, aber in 
verjelben mit diefen Unterricht nehmen und geben, — — 
Peſtalozzi ſelbſt ift nicht im Stande, in feiner eignen Methove 
auch nur in einem Zweige eigentlichen Unterricht zu geben, 
für das Einzelne iſt er ganz unbrauchbar, aber das Ganze 
trägt er in fih und weiß es mit einer Kraft und Stlarheit 
mitzutheilen, die jeden finnigen Menfchen weckt und ihn fähig 
macht, in feinem Sinne zu wirken, Mit echt fügte er 
zu mir im einem Geſpräche über ich ſelbſt: Ich kann nicht 
jagen, daß ich alles das hervorgebracht habe, was ihr da 
jeht; Niederer, Krüfi, Schmid u. ſ. w. würden mich mit 
Recht auslachen, wenn ich fagte, ich wäre ihr Lehrer. Ich 
kann nicht vechnen, nicht fchreiben, verftehe feine Grammatik, 
feine Mathematif, feine Wijfenfchaft, der geringfte meiner 
Zöglinge weiß mehr als ich, ich bin nur der Weder ver 
Anftalt, und andere müffen eigentlich hervorbringen, was ich 
denke; ich bin nur ein Werkzeug in der Hand der VBorfehung: 
— dies ijt in der That wahr, und dennoch würde ohne ihn 
das ganze Werk nicht da fein. Er verfteht die Kunft durch- 
aus nicht, ein jo großes Ganze zu birigiven und zufammen 
zu halten, dennoch bejteht es, Er ift der jorgenlofefte Menſch, 
der jein ganzes Vermögen aufopferte, dev noch jett den Werth 
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des Geldes nicht kennt, der weder. Buch noch Rechnung zu 
führen weiß, der jeden unterjtügt, wie ein Kind alles hin- 
giebt. Er hat feine verftändliche Sprache, fpricht weder vein 
deutſch noch franzöfiich, und dennoch iſt er die Seele der 
Geſellſchaft im Ernſt und Scherz, dennoch ift feine Mor: 
genandacht, fein Morgengebet, feine Prüfung der Herzen 
feiner Zöglinge tief eindringend und überaus wirkfam. - Er 
wird "geliebt und verehrt wie ein Vater, Kürzlich war er 
von der Berfammlung der Schweizer Erziehungsgefellfchaft, 
deren Präfident er ift, zurückgekehrt. Mean hatte fich in Lenz: 
burg bei Zürich vereinigt und Petalozzi hatte eine meifterhafte 
Rede gehalten, die er jo gut war an einem Abende bem 
ganzen pädagogiſchen Perjonale noch einmal vworzulefen. Er 
war zwar felbjt nicht damit: zufrieden, doch gehört fie zu 
feinen worzüglichften Arbeiten. So wie Peftalozzi. dev Wecker 
ift, fo verdient Niederer den Namen „ver Philoſoph im 
Schloffe” mit Recht. Was Peftalozzi ausfpricht, das deducirt 
Nieverer, aber nicht nachbetend, fondern auf feinem eignen 
Wege. Niederer würde dem erften philofophifchen Lehrftuhle 
Ehre machen; er iſt ein philofophifches Genie, aber Philo- 
Sophie und Religion ift ihm unzertrennlich, und Jeſus 
Chriftus Worte gehen ihm über alle Menfchenweisheit. Er 
iſt ein ächt veligiöfer. Menfch, erhebend, belebend, erwärmend, 
erleuchtend im eigentlichen Seelengefpräche; fein Umgang ift 
mir immer die größte Erhebung gewefen. Sch ftehe weit 
unter ihm an Kraft und Tiefe, aber er liebt mich innig, weil 
er in mir Alles in Harmonie zu fehen glaubt (ungeachtet ich 
jehr dagegen proteftirte), was er gerade an fich jo jehr vermißt, 
und worüber er ſich Vorwürfe macht. In der That ift ex 
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nicht im Stande der Schnellfraft feines Geiftes zu wider: 
jtehen ; er arbeitet ununterbrochen Tage und Nächte bis zur 
Erfranfung. So ift fein Yeben ein bejtändiger Wechjel zwi: 
chen höchſter Geiftesthätigfeit und Krankheit. Seine Ideen 
verfolgen ihn, und ich fenne feinen Menjchen, ver fo über: 
Ihwänglich veih an ven Herrlichften Gedanken ift wie er. 
Religion, zumal Religionsgefchichte ver Menfchen, das Alte 
Zejtament, Jeſus Leben und Lehre, das Evangelium Johannis, 
die gemüthliche Natur des Kindes und alles was Sprachbil- 
dung in pſfychologiſcher Hinficht betrifft, find pie reichen, 
immer fprudelnden Quellen feines Geiftes, an venen ich mich 
öfter labte. Er könnte fehr vieles dem Publicum mittheilen, 
denn er hat über Religion, über Sprachunterricht und Ver— 
jtandesbildung in Peſtalozzi's Sinn fehr vieles gearbeitet: aber 
immer unzufrieden damit, glaubt ev noch nichts Vollendetes 
liefern zu können.‘ 

„Der rüſtigſte Arbeiter an der Ausbildung und Feſt— 
ſtellung der Methode ift der Tyroler Schmid, deſſen Unter- 
richt im Zeichnen und ver Geometrie erfchienen ift, und deſſen 
Arithmetik und Algebra bald erjcheinen wird. Noch immer 
ift diefer Unterrichtsgang der vollendetſte Theil der Methode, 
und vorzüglich darin habe ich große Fortjchritte in der Anjtalt 
bemerkt. Er hat ven Lehrgang immer mehr von allem nicht 
Petalozzifchen gereinigt und feinen eignen Gang genommen, 
durch welchen feine Schüler ficher dahin gelangen, fich ſelbſt 
alle Aufgaben der Geometrie, Stereometrie und Trigono— 
metrie aufzulöfen und unter allen möglichen Gefichtspuncten 
zu betrachten... Er felbjt befitt oder vielmehr hat durch das 
tiefere Eindringen in das Weſen der Mathematif fich eine 
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ſolche Lehrerkraft erworben, daß er in einer großen zahlreichen 
Claſſe im Stande iſt 16 bis 20 Abtheilungen, die auf ver— 
fchievdenen Stufen ftehen und mit Geometrie, Stereometrie 
und Trigonometrie ſich befchäftigen, zu überfehen und in dem 
(ebendigften Fortfchreiten zu erhalten, ohne fich in feinen 
Beweifen auh nur im Mindeſten zu verwirren, was ich fo 
oft auf dem Katheder ſah. Diefer Mann ift erſt 23 Jahr 
alt und zeigt eine feltene Thätigfeit; fein Körper ift von 
Stahl und Eifen, fein Character feft wie feine Wilfenfchaft, 
die er in dem Clementarunterricht nach meiner Ueberzeugung 
ganz in das Geleis ver Philofophie geführt Hat. Er ift 
kindlich, ächt veligiös und trat als Bauernbub in das Inſtitut.“ 

Dies find die wefentlichen Bemerkungen, die Ritter 
damals in Iferten machte; er fügt hinzu, daß er fich weitere 
bei feinem zweiten Bejuch, ven er am Ende der Reife machen 
werde, vorbehalte. Diefen Vorſatz hat er nicht ausgeführt. 
Ob fich diefelben auf die dort vorhandenen tiefen Mängel und 
die ſchneidenden Widerſprüche, die in ben gefchilderten Perfön- 
fichfeiten, in der veflectivenden, wenn auch immerhin gemüth- 
reichen Verftandesrichtung Niederers (denn das war doch in ber 
That überwiegend feine Gigenthümlichfeit) und der zwar ener- 
giichen, aber einfeitigen Thatkraft Schmids lagen, und vie bald 
nach diefer Zeit zu fo herben Zerwürfniffen führten, *) bezogen 
haben würden? Schwerlich: Ritter war zu Furze Zeit dort, 
um biefe Mängel zur empfinden, und zu fehr mit feinem war- 
men Herzen und tiefen Sinn für das viele Treffliche, Neue 


*) S. Naumers Gefchichte der Pädagogik II, 419 flgbe., nament- 
fih von 435 an. 
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und wahrhaft Tüchtige, was ihm bort jo lebendig entgegen- 
trat, empfänglich, um ven Maafjtab einer Fühlen, Alles abwä- 
genden Kritif anzulegen. Endlich hatte er bei aller eignen 
Demuth und frommen Gefinnung eine Klare Erfenntniß des 
Evangeliums noch nicht erlangt, und damit fehlte ihm der allein 
jihere Maafftab der Beurtheilung, namentlich für die reli- 
giöfe Seite des Lebens; hierin aber lag die größte Schwäche. 
des Peſtalozziſchen Imjtituts. Und in gewiſſer Hinficht war 
e8 für Ritter gut, daß er jene Mängel damals nicht erkannte, 
Er nahm deshalb die Anregungen, die er dort empfieng, um jo 
unbefangener auf, und fie wirkten bei ihm um jo nachhaltiger. 
Denn e8 unterliegt feinem Zweifel und Ritter hat es ſelbſt 
ausgeiprochen, daß er, von. Anderem abgefehen, in ver Ent- 
wielung der Grundanfchauungen, die er fpäter in feiner 
Erdfunde ausführte, wefentlich durch jeinen Verkehr mit 
Peitalozzi und feinen Freunden gefördert wurde, - 

Nach feiner Rückkehr nah Frankfurt nahm er feine 
verjchiedenen Thätigfeiten mit frifcher Kraft wieder auf; jedoch 
trat er am Gymnaſium nicht wieder ein. So blieb ihm außer 
den Unterrichtsjtunden, die er auch ferner an den erwähn— 
ten Inſtituten gab, und der fortgehenven Beſchäftigung, die 
er feinen, Zöglingen widmete und die fich allmählig auf bie 
Lectüre der claffiichen Schriftiteller concentrirte, mehr Zeit fich 
feinen eignen Hiftorifchen und geographiichen Stubien hin— 
zugeben. Mehrere Fleinere Arbeiten verjchiedener Art, die 
theils in GutsMuths Bibliothek erjchienen, theils in dem 
Mufeum mitgetheilt wurden, waren bie Frucht davon. Bor: 
nämlich aber arbeitete er an der begonnenen geographifchen 
Schrift, die ſich zu einer phyſiſchen Geographie geftaltete, 
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fort. Schon um die Mitte des December bemerkt er in feinem 
Zagebuche: „„ Beendigung der formellen phyſiſchen Geographie. 
Borbericht dazu. Abend bei Ebel. Mittheilung meiner Arbeit : 
Begeifternde Aufnahme.” Ein lebendiges Bild feines damali— 
gen Lebens und Zreibens giebt ev in einem im Mai des 
folgenden Jahres am feinen Stiefvater gerichteten ſehr 
intereffanten und wichtigen Briefe. Nachdem er demſelben 
mitgetheilt, daß, da Frankfurt nach feiner Umwandlung in ein 
Großherzogthum mehr und mehr in Abhängigkeit von Frankreich 
gekommen fei, man befchloffen habe, er jolle mit feinem Zög- 
linge nach) Genf gehen, damit viefer, der fich dem Rechts— 
ſtudium und den Staatswiffenfchaften widmen wolle, fich dort 
vollfommen im Franzöſiſchen ausbilde, fährt er fort: „Ich fehe 
daher in dem Vorſchlage, nach Genf zu gehen, freilich eigent- 
(ich einen’ zerftörenden Eingriff in meinen Plan, aus dem ich 
jedoch, wenn ich es nicht hindern kann, manchen Bortheil 
ziehen werde. Meine beiden Zöglinge gehören nun zu ben 
vorzüglichjten Schülern in Prima und zeichnen fich in jeder 
Hinficht durch ihre Kenntniffe und ihren Sinn für das Alter: 
thum aus. Ungeachtet ich jelbjt ein jo verrufener (wenigftens 
durch Niethanmer ‚und Conforten) neuer Grzieher bin und 
leider wenigjtens den Vorwurf mit echt verdiene, daß ich 
nicht jelbjt ein critifcher Philologe bin, jo bin ich doch nichts 
weniger als ein Verächter ver Philologie, ſondern ihr warmer 
Berehrer, jedoch immer noch nicht um des Buchjtabens, jon- 


‚bern um des Geiftes willen, zu dem fie führt. Mein Plan 


ift. alfo meine Zöglinge, ſobald fie mit der Sprache der 
Griechen und Römer fo- vertraut. find, daß fie ihre Philo— 
ſophen leſen und mit Intereſſe und Erfolg lejen fönnen, 
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von dem Zwange der critifchen Schule zu befreien, welche 
nur fcheidet und ſpaltet und zeriplittert, fie dagegen zu ber 
ewig ſchaffenden Natur zu führen, um ihre Gejeße, nach 
denen fie fchöpferifch wirkt, vwerftehen zu lernen. Zu einem 
ſolchen Studium bietet nun auch Genf in feiner großen Natur 
nicht wenig Stoff dar, und fchon dieſes neben ben vielen 
ftreng wifjenfchaftlichen Männern, bie fich da bildeten, macht 
mich nicht Davon abgeneigt. Doc ift es noch nicht bejtimmt, 
wann wir dorthin gehen werben, ich fuche jet nur noch 
genauere Nachrichten über die dortigen Anftalten einzuziehen.‘ 
„Dieſen Sommer leſen meine Zöglinge noch Cicero de 
offieiis, Horazens Epifteln und Sativen, mehrere philo— 
fophifche Stüce aus Xenophon und Plate, den Debipus des 
Sophocles und üben ſich in Tateinifchen und griechifchen Exer— 
citien. Dies gefchieht im Gymnaſium; bei mir haben fie 
philofophifche Moral und einige andere Zweige, höhere Alge- 
bra und neuere Gefchichte, auch bereite ich fie zur Confir— 
mation vor. AS gummaftiihe Uebungen haben fie einen 
Fechtmeifter und gehen auf die Neitbahn. Zum Ueberfluf 
treiben fie dabei noch Taufmännifche Rechnungen, Franzöfifch, 
Muſik, Zeichnen und fangen nun auch die englifche Sprache an.‘ 
„„ Beide zeichnen fich durch ihr fittliches, vechtliches Betra- 

gen * und machen mir und Allen, die ſie kennen, viele 
Freude; dennoch befriedigen fie mich nicht mehr ganz. Doch 
liegt dies nicht im ihnen, Jondern in den Umftänden, welche 
viel zu wenig den Bebürfnifjen heranzeifender Sünglinge ent⸗ 
ſprechen. Das, was ich von jeher in meiner Lage bedauert 
habe, wird mir nun immer fühlbarer, der Mangel eines 
ächten Familienkreiſes und ächten Familienſinns. Dieſer iſt 
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es allein, der dem edlern Sinne des Menſchen ſeine Haltung 
und ſeinen thätigen Wirkungskreis giebt. Ich war ſo glück— 
lich für mich bei mehreren meiner Freunde das erſetzt zu 
finden, was mir in meinem häuslichen VBerhältniffe abgieng ; 
aber der Tod hat auch hier feit einigen Jahren mancherlei 
zerftört, und auch diefer Winter hat mir zwei Freunde 
geraubt. Ich bin mun nicht im Stande, meinen Zöglingen 
das zu bereiten, was ich ſelbſt verloren habe. Doctor 
Hufnagel, bei dem ich ſonſt wie ein Sohn im Haufe lebte, ift 
immer unzugänglicher durch feine Gemüthskrankheit*) gewor— 
den, andere Kreife haben fich aufgelöft und ich ſelbſt habe mir 
feinen gejchaffen. Ich ſelbſt lebe in einem ſehr intereffanten 
Kreife von Männern, welcher aber diefen Jünglingen noch 
nicht zugänglich ift. Ein Meittelpunet ver Vereinigung aller 
Kräfte, Talente, Wünfche findet nicht ftatt. Ich ſelbſt fange 
daher allmählich an, das Bedürfniß eines Familienbandes immer 
mehr zu fühlen, und dieſes würde das einzige fein, was mich 
von der Ausführung meiner weit ausjehenden Pläne und Hoff- 
nungen für meine eigne Bildung noch zurüchalten Könnte, 
Sie wiljen übrigens, daß ich bis jett ohne allen äußern 
Lebensplan in die Welt Hineinlebte und jeden Vorſchlag von 
außen her zu einer Fixirung ablehnte. Ich folgte darin einem 
Pflichtgefühle, das mich für meine gegenwärtige Lage feſſelte 
und den Eingebungen meines Genius, der bisher jeden äußern 
Gewinn ohne innern Gewinn verfchmähte. Vernünftig glaube 
ich allerdings darin gehandelt zu haben, aber ob auch Flug? 
das weiß ich nicht. Das Ziel, das ih mir geſetzt habe, 


*) Hierüber f. Näheres weiter unten. 
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Erzieher im höchſten Sinne des Wortd zu werben, ift eine 
jo hohe Aufgabe, daß mein Streben dahin mich immer unbe- 
friedigt laffen wird, daß Hoch unzählige Lücken in mir bleiben 
werden, deren Ausfüllung ich doch vorher, ehe ich in dieſer 
Hinficht etwas unternehmen könnte, beſorgt haben follte. 
Diefer Mangel an Bollendung meiner innern Harmonie in 
Beziehung auf meinen Beruf ift für mich beinahe die einzige 
Quelle meiner Leiden.*) Außer vielen hat mich die Vor— 
jehung, und ich kann ihr nicht genug dafür danken, faſt ganz 
vor tiefer gehendem Schmerze geſchützt. Ja fie hat von ver 





*) Schr bezeichnend für die Denkungsweiſe Ritters, der immer 
bereit war alles Tiichtige in Andern freudig anzuerkennen, Dagegen 
jeine eigenen Mängel lebhaft hervorzuheben, ift was .er ungefäbr um 
diejelbe Zeit an Sömmerring fchrieb: „Beide Jünglinge (feine Zöglinge) 
find von jo ächtem Adel und find mit fo wiel Charactergröße und Erfennt- 
nißkraft ausgerüftet, daß ih, was meine eigne Naturgabe betrifft, 
unter ihnen ſtehe. Diele lebendige Meberzeugung hat mir oft viel 
inner Kampf verurſacht und fpornt mich zugleich zu der größten 
Anftrengung. Ich habe öfter mit mir angeftanden, ob ich nicht lieber 
ein Geichäft, dem ich nicht vollig gewachſen bin, aufgeben und einem 
andern überlaſſen ſoll, und dann, wenn ich mich umjah nach einen 
andern Berbältniffe, jo fand ich doch Feins, jelbft feinen Mann, ver 
erfüllte, was id) für diefen Fall juchte.. Dachte ich dann wieder an das 
aufrichtig wohlwollende, einfahe, ernfte und freudige Verhältnig, in 
dem wir drei zulammenfteben: jo fahe ich in meinem reinen Sinne für 
das Wahre und Gute wieder ein Gegengewicht, das jenes fuborbinirte 
Berhältnig ansglih und in meinem MWeiterftreben auch fir fie ein 
ermunterndes Princip. Wie wenig Die Lage, im ber ich bin, geeignet 
macht, Aniprücde auf den Namen eines Eingeweihten in irgend einer 
Wiſſenſchaft zu erwerben, ift Ihnen befannt, und doch kann der Führer, 
der jelbft auf der Oberfläche fteht, nicht in die. Tiefe führen.“ Und 
dies jchrieb er zu einer Zeit, als er die Principien der Wifjenichaft, 
deren Schöpfer er geworben ift, bereits mit voller Klarheit erkannt 
und auszuführen begonnen batte! 
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andern Seite mich für fo viele Freuden empfänglich gemacht, 
daß ich mich in diefer Hinficht zu ven glüclichjten Menfchen 
zählen muß. Grlauben Sie mir, daß ich nachhole, was ich 
jo lange verfäumt babe, und Ihnen von dem Angenehmen, 
was mir theils meine eigenen Gejchäfte, theils meine Page 
darbot, einige Nachricht gebe.‘ 

„Sch weiß nicht, ob ich Ihnen fchon davon gejchrieben 
habe, daß ich mich mit Ausarbeitung eines Handbuch der 
phyſiſchen Geographie der ganzen Erdkugel beichäftige. Diefe 
Arbeit ijt feit einem Jahre für mich die reichſte Quelle ves 
Genuſſes und oft meine Belohnung für manche Unaunehm- 
lichkeit gewwefen, die jedes menfchliche Yeben und jo auch das 
meine hatte. Weil ich in deſſen Ausarbeitung mich von jeder 
Nachbeterei frei zu erhalten bemühete, und daher den Gang 
gieng, welcher mir ver zwedmäßigjte und noch ganz unges 
bahnte fchien: fo wurde ich faft zu lauter eignen Unterfuchun- 
gen genöthigt, welche mich mit der ſchönſten Ausbeute 
belohnten. Ich war jo glüdlic) einige große Naturgeſetze 
aufzufinden, welche vieles, was bisher Willtühr oder Zufall 
zu fein ſchien, in feiner Geſetzmäßigkeit und Nothwendigfeit 
erklärten. So löfeten ſich mir viele Räthſel auf, in das 
dunfele Gewirre trat ein gewiljes Licht, das mir die Augen 
öffnete, und der einfachjte naturgemäße Gang meiner Unter: 
fuchungen führte mich zu merkwürdigen Nefultaten, die mir 
nun in Geographie, Naturgefchichte und Gefchichte manche 
Frucht bringen werden. Weit entfernt zu glauben, daß viefe 
Arbeit für Andere daſſelbe fein werde, was fie für mich ift, 
und weit entfernt fie für etwas Vollkommenes zu halten, 
jehe ich nur zu jeher auch von der andern Seite ihre Mängel 
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ein und fenne überhaupt jett beftimmter die Lücken, welche 
in diefer ganzen Wilfenfchaft find. Indeſſen glaube ich doch 
um einige Schritte weiter ald meine Vorgänger gerücdt zu 
fein und vorzüglich über die Meeresſtrömungen, über die 
Winde, über die Vertheilung ver Gebirge und Ebenen, über 
die Bildung der Flußthäler, über die phyfifchen Glimate und 
die Verbreitung der Mineralien, zumal ver Salz- und Stein- 
kohlenlager, naturgemäßere Ideen verbreitet zu haben. Die 
Unterfuchungen, welche ich in meinen Karten von Europa 
angeftellt Hatte, Habe ich num in einem tiefen Sinne über 
die ganze Erde vollendet, und bin fo zu einer Bevölkerungs— 
gefchichte ver Erde durch Pflanzen, Thiere und Menjchen 
gelangt, welche noch weiter als die Gefchichte felbft zurück 
führt. So habe ich die großen Wanderungen der Seethiere, 
der Fifche, der Yandthiere, und ihre Einfchränfungen auf 
gewiſſe Diftriete durch den Fortgang der Eultur kennen lernen, 
jo auch die Wanderungen der Zropengewächfe mit den Strö— 
mungen, der Öetraidearten mit ven Bölferwanderungen und 
der Obftarten mit den cultivirten VBölfern. So wurde ich 
zurüdgeführt in die Urfige der Völker und verfolgte nun von 
da aus die Wanderungen und Verbreitungen des Menſchen— 
gefchlechts über die ganze Erbe; überall fand ich dieſelben 
Geſetze, diefelben Impulfe des äußern Fortziehens, des erften 
Anſiedelns, des erjten Aderbaues, der erſten Schifffahrt u. f. w. 
So erhielt jelbjt jeder hohe Gebirgspaß als Paflage, jever 
Waſſerfall, unter dem die erfte Anfievelung, jedes Vorgebirge, 
vor dem die erſte Eolonie, jede Ebbe und Fluth in ihrem 
tiefen Hinunterfteigen in die Flußgebiete, als erſter Impuls 
zur Seeſchifffahrt u. ſ. w. ihre biftorifche Bedeutung. 
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Sp glaube ich jetst im diefem Shfteme der phyſiſchen Geo— 
graphie die Grundlage einer wifjenfchaftlichen Geographie über: 
haupt und alle äußern Antriebe zur Entwidelung der Völker 
bocumentivt zu haben: denn mein Shftem beruht nicht 
auf Raiſonnement, jondern auf Facten.“ 

„Meine erjte Abficht bei der Unternehmung diefer Arbeit 
war ein Berfprechen zu erfüllen, das ich Peſtalozzi gege- 
ben hatte, für fein Inſtitut im Geift feiner Methove, die 
Geographie zu bearbeiten; wirklich begann ich meine Arbeit, 
fand aber in ver Bearbeitung des geographiichen Stoffes nur 
Stückwerk und Zufälligkeit, alfo in ver Behandlung der 
Wiſſenſchaft Wilfführ. Da ich nun im Geifte der Methode 
(denn die Methodiker verftehen felbft nichts von Geographie) 
jede Willführ verfchmähte und das Nothwendige fuchte: fo 
fand ich e8 auch, glaube ich, glücklich aus dem geographi- 
Ihen Chaos heraus, und num widelte fich mir, da ich ein- 
mal ven Faden Hatte, der ganze veriwirrte Knäuel von felbft 
auf, und ich fand fogar in meiner Geographie, welche außer 
der Befriedigung für den Verjtand auch das Herz erhebt durch 
die hohe Weisheit und Gefegmäßigkeit, die fich in Allem offen- 
barte, einen nicht umwichtigen Beitrag zur Phyſikotheologie.“ 

„Doch welch ein Thor bin ich, daß ich ſolche Erwar— 
tungen in Ihnen, verehrter Vater, vege mache. Sie Fennen 
zu ſehr die Gebrechlichkeit des menschlichen Wiffens, werden 
mic gutmüthig befächeln und mich in meinem Glauben nicht 
irre machen wollen. Nein, fo viel wollte ich nicht fagen, 
daß mir alles erfchöpft fei, fondern nur, daß diefes zu 
erjchöpfen mein Streben war, daß ich in dieſem Streben 
gearbeitet und in demſelben meinen größten Gewinn gefunden 
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habe, Sch ftehe jett wegen des Druds im Anfange meiner 
Unterhandlungen mit Cotta, weiß aber noch nicht, ob es zu 
Stande fommen wird; einige Freunde intereffiren fich mehr 
dafür, als ich jelbit, daß es bald erfcheine, weil es möglich 
wäre, da ich hie und da im einigen Schulen um Abfchriften 
davon gebeten wurde, daß ein Unberufener fich des Borgefun- 
denen zu eignem Gewinne bediene. Doch genug bievon, ich 
muß Sie jchon wieder um BVerzeihung bitten, daß ich Sie fo 
lange da aufhalte, wo ich jelbjt gern verweile.“ 

„Eine andere Quelle meiner Annehmlichkeiten ift mir 
diefen Winter unjfer Mufeum gewefen. Man Hat mir bie 
Ehre erwiejen, mich für das laufende Jahr mit meinem 
Freunde Engelmann zum Secretär der Gefellfchaft zu ernen- 
nen, welches mir darum ſehr angenehm ift, weil ich fo ein- 
mal ganz vertraut werde mit der innern und äußern Organi- 
firung eines großen Menfchenvereind. Dem Seeretär liegt, 
wie gewöhnlich bei folchen Gefellfchaften, die ganze Arbeit auf 
dem Rüden und fo auch mir allein, weil ich für das erjte 
halbe Jahr der gefchäftführende Secretär bin. Da wir viele 
auswärtige Ehrenmitglieder wie Jean Paul Richter, Werner 
Loſſius, Meifter, Zichoffe u. j. w., zumal auch in Frank— 
reich haben, jo giebt es immer etwas zu correfpondiren; 
auch steht die. Gejellfchaft mit dem Großherzog und Fürft 
Primas in beftändiger Verbindung, der ihr jede Woche faſt 
einen Auftrag giebt, ein Gutachten abforvdert, einen Vorjchlag, 
ein Gejchenf macht, worauf ihm denn immer gehörig in allen 
Formalitäten geantwortet werden muß, nachdem wir vorher 
in den Situngen des Ausfchuffes oder der Divection die 
Stimmen gefammelt haben. Jeden Sonnabend findet bei 


— 209 — 


mir eine folche Privatfigung und jeden darauf folgenden 
Freitag eine öffentliche Berfammlung jtatt, in welcher das 
ausgeführt wird, was in der erjten vorbereitet wurde. Der 
Fürft hat vor Kurzem die Gejellfchaft zur Verbefferung ihres 
Locals mit 6000 Gulden beſchenkt, dafür haben wir ihm 
denn das erſte Heft der Arbeiten des Mufeums aus der 
eriten Claſſe dedieirt. — — Ih habe die erjte Situng des 
Jahres mit. einer Erinnerung für verftorbene Deutfche ange- 
fangen, und vorzüglich über den verewigten Dichter Pfeffel 
eine Vorleſung gehalten, welche enthielt was ich aus feinem 
perfönlichen Umgange, aus feinen Schriften und durch feinen 
Sohn, meinen vertrauten Freund, mittheilen fonnte. Später: 
bin Habe ich dreimal hiſtoriſche Erläuterungen zu Naphaels 
Leben vorgelefen, worunter fih auch eine Gefchichte ver 
Malerei und Bildhauerfunft in Italien bis auf Naphaels 
Zeit befindet. Ich habe die leßten zwei Jahre die Gefchichte 
des Mittelalters ftubirt, und mich eine geraume Zeit mit ver 
Periode der Reformation und des Wiederaufblühens ver 
Künfte und Wifjenfchaften befchäftigt. Die Erläuterungen zu 
Raphaels Leben aus feiner Zeitgejchichte, ſowie ähnliche Erläu- 
terungen zu Albrecht Dürer, in welchem fich der nordifche, jo 
wie in jenem ver ſüdliche Kunftcharacter gleichzeitig ausprägte, 
waren nun für mich eine angenehme auf vie vorhergehende 
Anftrengung folgende Erholung. Ein Aufſatz über die Alter- 
thümer in Cöln won mir wurde wider meinen Willen im Rhei— 
uifchen Archiv abgedruckt.“ 

„Eine dritte reihe Quelle des Vergnügens und der 
geiftigen Erguidung ift mic der vertraute Umgang mit 
meinen Freunden Engelmann, Ebel, Jung, Öruner, 
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Nänny,*) Schloſſer, Willemer, Delsner. Mit 
dem feurigen Ebel bin ich im immer innigere Berbindung 
getreten, er ift ein wahrhaft gebilveter Mann im höchjten 
Sinne des Worts. Yeider verläßt er in diefen Tagen Frank— 
furt, um fih den Sommer in der Schweiz aufzuhalten. 
Dr. Delsner, den ich feit vorigem Jahre durch ihn babe 
fennen lernen, gehört zu ven interejjanteften, feingebilvetften 
Männern, die mir noch, vorgefommen find; er jpricht nicht fo 
zum Herzen wie Ebel, ift aber ein vollfommenes Bild eines 
(iebenswürdigen franzöfifchen Gelehrten, jedoch mit deutſcher 
Tiefe. Ih mache Sie auf fein hiſtoriſches Meifterwerf 
aufmerffam: „Bon ven Wirfungen der Religion Moha- 
mets während der drei erjten Jahrhunderte auf ven Geift, die 
Sitten und Negierungen der Völker des Orients.” Cs hat 
den eriten Preis in der Claffe der alten Yitteratur und 
Gejchichte des National - Inftituts in Paris im Jahre 1809 
erhalten und ift veih an neuen Forſchungen, glücklichen 
Gedanken und geiftreichen Folgerungen. Auch ver Hofrath 
Jung, der Ueberfeger des Offian ift ein edler trefflicher 
Mann, auf dejfen Freundfchaft ich ftoß bin. Er ift mir 
bejonders liebenswürdig als Familienvater. Willemer ift 
immer ver alte, immer gleich liebenswiürdig und excentrifch. 
Der zulegt genannte meiner Freunde, der Stadtgerichtsrath 
Schlojjer,**) gehört auch zu den größten Schäßen, die ich 





- *) Gruner und Nänny waren Lehrer an der Mufterichule und 
Schüler Peſtalozzi's. 

**) Es iſt Joh. Friedr. Heinr. Schloffer, der einige Zeit nachher 
zur katholiſchen Kirche übertrat und fich durch die Herausgabe religiöfer 
Schriften, namentlih die Uebertragung von Poeſien aus verichiedenen 
romanischen Sprachen belannt gemacht bat. 
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hier gefunden habe, und vereinigt mit ächter claffifcher Bildung 
einen feinen Kunftgeihmad und einen hohen religiöfen frommen 
Sinn. Es iſt ein Neffe des Bhilofophen Schloffer, bei dem 
er wie ein Sohn im Haufe aufwuchs, und hat deſſen Kennt- 
niffe, Geift und Bibliothek geerbt. Er ſchließt fich mit aufßer- 
orbentlicher Liebe an mich, ich möchte jagen, ganz kindlich 
an, und hat dies jogar öffentlich ganz naiv in feinem Berichte 
gethan, den er in dem erften Hefte des Muſeums als Secretär 
im vorigen Jahre gegeben hat. Auch mit Prof. Matthiä und 
mit Örotefend ftehe ich auf dem alten Fuße. Doch ich wiürbe 
nicht fertig werden, wenn ich .alle die taufenderlei fich durch— 
frenzenden Fäden hernennen wollte, durch welche ich überall 
angebunden bin: venn ein wichtiges Capitel, die Frauen, 
habe ich noch gar nicht einmal berührt, und doch Tieße fich 
hierüber faft noch mehr jagen, als über die Männer. Wer 
fennt die Frauen nicht! wie Hug muß es nicht ein Mann 
anfangen, wenn er fich nicht in ihr Intereſſe ziehen laſſen 
will, und — wenigftens acht junge Frauen kenne ich hier, 
welche meine Schülerinnen waren. Denke ich ein wenig 
darüber nach, fo wird e8 mir ordentlich fchwindlich im Kopfe, 
in welche Zerfplitterung ich durch alle meine Berhältnifje gera— 
then bin, und ich kann in diefer Hinficht wirklich Anfprüche 
auf das Mitleiven meiner Freunde machen.’ 

Diefem Berichte über die Arbeiten, die ihn befchäftigten, 
und den Kreis edler in Frankfurt anfäffiger Männer, mit 
denen er in lebhaften Verkehr ftand, fügt er einen gleich aus— 
führlichen über interejfante Fremde Hinzu, mit denen ev bei 
ihrer Durchreife fürzere over längere Zeit in Berührung Fam, 
was in diefem Jahre ganz befonders häufig geſchah. Er nennt 
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ven ſchwediſchen Oberft Skiöldebrand, ven Verfaſſer einer 
prachtvoll ausgeftatteten Reiſebeſchreibung durch Finnland und 
Yappland bis zum Norocap; ven Colonel Burr, einjt Vice- 
präfident der Vereinigten Staaten von Nordamerica, ver nach 
großen Reifen in Nordamerica und durch einen großen Theil 
Europa’s fich längere Zeit in Frankfurt aufhielt; dann wieder 
ven ehrmwürdigen Kirchenrath Griesbach, den er ſchon in 
feiner Jugend fennen gelernt hatte, und befjen beftändiger 
Begleiter während eines längern Aufenthalts in Frankfurt auf 
feiner letzten Reife in das ſüdliche Deutjchland er war. 
Wichtiger als der Verkehr mit diefen Männern war ihm, daß 
im Sommer diefes Jahres Sömmerring aus München auf 
eine Reihe von Wochen nach Frankfurt Fam. Dies war eine 
Zeit hohen Genuſſes und reicher geijtiger Förderung für 
Ritter. „Mit ihm,” ſchreibt er, „verlebte ich fünf ganzer 
Wochen hindurch täglich jeden Abend umd nicht felten noch) 
andere einfame Stunden im innigften vertranteften Geſpräche. 
Nicht nur fein heller Geift, der Scharfblid in Allem, was 
er behandelt, das Außerordentliche feiner Kenntniffe, ſondern 
auch fein edles Herz und der Reichthum feiner Erfahrungen 
aus alter. und der allerneueften Zeit waren unerjchöpfliche 
Fundgruben zur Bereicherung meiner SKenntniffe und zur 
Erlangung lebendiger Anfichten, die fein Buchftabe gebe 
kann. Ueber Alles, was er in Bayern erlebt, war vieles zu 
jagen. Ich Tas mit ihm Goethes Farbenlehre, theilte ihm 
meine geographijchen Arbeiten mit, die er durch manche 
DBemerfung bereicherte, ließ mir von ihm manche phyſiolo— 
giſche Erſcheinung erklären und legte ihm vorzüglich meine 
Ueberzeugungen über den Bildungsgang meiner beiden nun 
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ziemlich herangewachſenen Zöglinge dar. Ich verweilte um 
jo lieber bei dieſem Gefpräche, da ich nicht nur nach meinem 
eigenen Urtheile, ſondern nach dem aller vorzüglichen Menfchen 
zu den allerglüdlichiten Erziehern in Hinficht auf das Gedeihen 
ihrer Zöglinge zu zählen bin. Weit entfernt, mir dag Ver- 
bienjt ihrer ganzen Bildung zuzurechnen, gehört es nur zu 
den Gedanken, die mich mein ganzes Leben beglücken werben, 
nicht ohne Erfolg gearbeitet, nicht ohne eine Frucht für das 
Boranfchreiten der Menfchen gelebt zu haben.” Um viefelbe 
Zeit Fam auch Herr v. Türf aus Iferten nach Frankfurt, ver 
ih an Ritter mit dem vollften Vertrauen angefchloffen hatte. 
„Ich verlebte mit ihm einige glücliche Tage, ſchreibt diefer, 
„und bejuchte mit. ihm das Rheingau, um einen Drt zur 
Anlegung einer Erziehungsanftalt auszufuchen, ein Plan für 
den er ganz lebt und bei dem er mich gern zum Gehülfen 
hätte. Jetzt hat ihm die Badenſche Regierung ein Local in 
Bruchfal angeboten; ich bin aber mit dem Orte nicht zufrie- 
den, ob ich gleich nicht daran venfe, mit ihm mich zu ver— 
einigen. Erſt muß ich meine Sünglinge über die gefährlichiten 
Klippen Hinüber begleiten, und dann muß ich Italien, das 
Meer, die Ruinen der Vorwelt fehen, bevor ich mich zur 
Ruhe begeben und in einem Kleinen Kreiſe jo anfpruchslos, 
aber auch jo ficher als möglich und ganz in der Stille wirfen 
Fam. Bon großem Intereffe war für ihn das bald danach 
erfolgende Auftreten des Minemonifers Feinägle in Fran: 
furt, das nicht geringes Aufjehen machte. „Ich lernte feine 
Kunſtſtücke,“ fchreibt Ritter, „und zwar mit vielem Intereffe, 
wenn auch nur um pfychologifcher Urfachen willen, und um 
mich mit der Natur des Gedächtniſſes vertrauter zu machen. 
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Seine Mittheilungen waren überaus merfwürbig, ich glaubte 
bei feinem Dociven einen Scholaftifer des zwölften oder breis 
zehnten Jahrhunderts vor mir zu fehen, der mit ver Klugheit 
im Bunde den gefunden Verſtand wie einen Teufel austreibt. 
Er glaubte das ganze Unterrichtswefen damit zu überflügeln, 
ja allen Wifjenfchaften dadurch einen neuen Schwung zu 
geben, indeß ift Alles nur Appretur, und was der Sclav 
bei Horaz (Serm. II, 3, 265) feinem Seren jagt — O here 
quae res Nec modum habet neque consilium, ratione 
modoque Tractari non vult — iſt gewiß ein ſehr paflen- 
des Motto zur Muemonif, deren Bafis abfolute Unver— 
nunft iſt. Alfo für das Uivernünftige, Unzuſammenhän— 
gende, durchaus in feiner geiftigen Verbindung ftehende, kann 
fie gut fein, und Feinägle's Methode war dafür alleroings 
vortrefflich.” Im ähnlichem Sinne äußert er fich darüber 
an GutsMuths und fügt Hinzu: „Ich habe von Feinägle's 
Methode auf meine Weife angewendet, um auf dem Globus 
die Längen und Breitengrade aller Orte zu lernen. Ich 
habe etwa drei Stunden gebraucht, um die Lage der wichtigften 
Städte, Infeln, Flüffe ꝛc. nach Graden ver Länge und Breite 
in ganz Europa, einem Theile von Africa und Afien, namentlich 
nordiwärts vom Nequator bis zum Norppol, vom Iſten Meri- 
dian bis zum 6Oſten auswendig zu lernen, und habe dieß 
meines ſonſt für Zahlen ſehr fchlechten Gevächtniffes ungeachtet 
doch jo zu Stande gebracht, daß ich mich jet noch barüber 
recht gut Fünnte eraminiven laſſen, ungeachtet ich die Karte 
feit vierzehn Tagen nicht wieder angefehen habe. Ich werde auf 
diefe Art mir in Zeit von acht Tagen, wenn ich täglich eine 
Stunde darauf verwenden will, die wichtigjten Puncte der Erde 


mnemoniſch firiven, jo daß ich im Kopfe jeven Grad ver 
Länge und Breite eines Orts mir entwideln Tann. 

In derjelben Zeit fam ver Staats-Canzler von Beyme, 
auf einer Reife nach der Schweiz und Italien begriffen, nach 
Frankfurt. Durch einen Brief, welchen ihm Ritters ältefter 
Bruder, deſſen Pfarrpatron er war, mitgegeben hatte, trat 
diefer mit ihm in Beziehung und war mit ihm und ven Geis 
nigen während feines ganzen Aufenthalts in Frankfurt fehr viel 
zufammen, indem er ihnen mit größter Bereitwilligfeit als 
Cicerone diente. Beide Männer lernten fih in hohem Grade 
ſchätzen. Beyme verficherte, die mit Ritter verlebten Stunden 
jeien die [chönften, die er in Frankfurt zugebracht habe. Und 
diefer wiederum fehreibt an feinen Bruder: „Ich danke Dir 
jehr, lieber Wilhelm, für dieſe Bekanntſchaft; Beyme ift ein 
jeltner Mann, ein Staatsmann, ein Gelehrter, ein Menfch. 
Ich habe ſehr viel mit ihm zuſammen gelebt: denn er gab 
dem ernjten Zwiegefpräch, dem ftillen Spabiergange in die 
ichöne Natur, der Mittheilung von Ideen und Stellen aus 
Slaffifern, gedrucdten und ungedrudten, den Unterfuchungen 
über Menſchen- und Bolfsbildung und zumal über Gefchichte 
lieber Audienz al8 den bebänderten und bejternten Nicht » Ideen. 
Er jagte mir überdies im berzlichiten und einfachiten Ton fo 
viel Gutes und Wahres von feinem Paſtor in Wilmersporf, 
von deſſen Redlichkeit und Amtseifer, von feiner trefflichen 
Predigergabe, von feiner Befcheidenheit und Herzensgüte, daß 
ich volles Zutrauen zu ihm gewann und ihm am Ende nur 
noch zum Spaß Erxeellenz nannte.“ 

Don eigenthimlichem Werthe war für Nitter das Zuſam— 
mentreffen mit dem befannten Reifenden Bartholdy aus 
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Berlin, ver bald darauf Frankfurt befuchte. Diejer hatte mit 
ihm in dem Niemeherjchen Haufe in Halle zufammengewohnt, 
und war mit ihm befreundet gewejen. Seitdem hatte er in ven 
verjchiedenften Ländern Europa’s, namentlich in Italien und 
Griechenland, gelebt und ſehr wechjeloolle Schickſale gehabt. 
„Er iſt ein geijtooller Dichter,“ fchreibt Ritter, „ein Mann 
von Kenntniffen, Weltkenntnig und edlem Enthufiasmus. Sie 
fünnen denken, daß wir uns Vieles mitzutheilen hatten.‘ 
Bon höchſter Wichtigkeit war ihm endlich der Beſuch Leo— 
pold von Buch's. Schon vor deſſen Ankunft war er voller 
Erwartung. „Im wenigen Tagen,‘ jchreibt er, „erwarte ich 
Herrn von Buch aus Paris, der viefen Sommer in der 
Schweiz und vorher drei Jahre in Norwegen und Lappland bis 
am Norvcap war, und eine Neifebejchreibung davon heraus— 
gegeben hat, welche ganzen Academien ver Wiſſenſchaften Jahre 
lang vollauf zu arbeiten giebt, wenn fie die großen darin 
nievergelegten Thatjachen zum Gegenftande ihrer Unterfuchun: 
gen machen wollen, wie fie es verdienen. Denken Sie, wie 
glüclich ich bin, diefer große Naturforjcher und Phhfifer, ver 
einem von Humboldt, deſſen vertrauter Freund er ift, bie 
Waage hält,*) Hat fich fo fehr für meine phyſiſche Geogra- 


*) Noch begeifterter jchreibt er ungefähr um dieſelbe Zeit über 
Buch's Werk an Sömmerring: „Zu den geiftreichften Schriften, bie mir 
nenerlich befannt geworben find, gehören Leopold von Buch's Reifen durch 
Norwegen und Lappland; ich bin ganz außerordentlich Durch fie bereichert 
und in meinen Ideen beftätigt worden. Sch erkenne in ihm einen weit 
böbern Genius als in von Humboldt. Denn was von Buch in beim 
pürftigen" Norden beobachtet bat, das übertrifft die Beobachtung von 
Humboldt’s, dem fi unter ven Tropen eine unendliche Fülle entgegen- 
drängte, ohne daß er. tief einzugehen brauchte. Bon Buch's Werk bat 
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phie intereffirt, daß er mir feinen ganzen Reichtum an 
Manuferipten und Arbeiten in dieſem Fache freundſchaftlich 
mitzutheilen verſprochen hat. Sch erwarte ihn mit Ungeduld.“ 
As er num wirklich kam, war Ritter täglich mit ihm zuſam— 
men zu feiner größten Freude. 

Die Mannigfaltigkeit der Verhältniffe, in welche er auf 
dieſe Weife je länger je mehr gerieth, und die Vielartigfeit 
der Thätigfeit, welche daraus erwuchs, erzeugte troß der damit 
verbundenen vielfachen Anregung und Annehmlichkeit, dennoch 
allmählich eine nicht ſelten quälende Unruhe und Unbefrievigt- 
heit, und er jehnte fich endlich nach einer einfachern, ruhigern 
Lage. Diefes Gefühl fpricht fich befonders lebhaft in einem 
Driefe an feine Schweiter aus, den er gegen Ende des 
Winters nach langem Schweigen ihr gegenüber fchrieb. „Wahr: 
(ich ich bin mir ſelbſt,“ heißt e8 darin, „über mein Schwei- 
gen unbegreiflih! Das Leben wird mir täglich weiter, bie 
Zeit wird mir immer enger, das Ziel fteigt immer höher, 
die Sehnfucht wird immer heiliger, die Mittel immer ohn- 
mächtiger, geben immer weniger Befriedigung, und mein 
eignes nach Einheit ftrebendes Weſen löfet fich unter meinen 
eignen Händen in immer mehr und mehr und in immer für- 
zere und unbebeutendere Momente auf, jo daß ich mir oft 
wie ein Nichts erjcheine im Verhältniß zu alle dem, wohin 
meine Neigung, meine Pflicht, mein höheres, mir felbft unbe: 
wußtes Streben etwas zu fein mich mit lauter Stimme rufen. 


auf jedem Blatte eine neue Beobachtung, eine ſcharfſinnige Unterfuchung, 
eine weitführende Aufgabe, eine merkwürdige Frage über Welt- und 
Menichengeihichte. Und wie gebrängt ift Alles, was er giebt, mie 
anipruchslos! 


un I en 


Dich fühle wie Du das hohe Bedürfniß, Dich vecht bald zu 
ſehen, um Div und mir felbft das Näthjel zu löſen, wie ich 
ein ganz anderer bin als ver ich erjcheine, wie ich verfelbe, 
wie Ruhe und Tiefe weit mehr meiner Natur angehören in 
Allem was das Menfchliche heißt, als der Rauſch und bie 
Dberfläche, in und auf welchen Pflicht, Welt, Gutmüthigkeit, 
Beſitz des Vertrauens, Thätigfeit und die eigne Art meiner 
Verhältniffe mich umher jagen. Du glaubjt es mir, daß ich 
iwie Einer mich ſehne nach einem Mittelpuncte meines Denkens, 
Thuns und Seins, wie Du ihn in Deinem Haufe, in Deinem 
und meinem theuern K., wie Du ihn, o ſchöne Hoffnungen, 
in Deinen geliebten Kleinen gefunden haft — aber noch habe 
ich feinen ſolchen äußern fichern Kreis meines Lebens gefunden, 
noch treibt mich ein inneres ahndungsvolles Gebilde, das, weil 
ihm nichts entipricht, nur zu oft ing Unendliche ſich erweitert 
und mich darum nicht ruhen und vajten läßt. Mein Können 
ift zu Schwach und mein Wollen zu gut; darum lebe ich in 
ewigem Zwiefpalt mit mir felbjt und jage mic) ab, und ent: 
ferne immer weiter mein Ziel, und über dem Wollen vergeffe 
ih das Sein und genieße nicht die Freundſchaft und vie 
Liebe, die der Himmel mir in jo verfchievdenen Geftalten jo 
gütig entgegenführt, Ich bin unvermerkt in fo verfchievene 
Verhältnifje getreten, daß ich, der ich nicht zugleich die fliegende 
Kraft des höhern Menjchen befite, ihnen unterliegen muß. 
Dies find Leiden ganz eigner Art, die nicht weniger befiimmern, 
wenn ihre Quelle auch gleich nicht zu den trüben gehört. Ich 
hoffe bald aus dem ftörenden Theil diefer Verhältniffe heraus- 
zufommen und dann meine Gemüthsruhe wieder zu erlangen, 
die in der That feit Jahr und Tag mich verlaffen hat. Dann 
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hoffe ich auch Div and allen meinen Freunden wieder das zu 
jein, was fie von mir mit Necht verlangen können. So lange, 
liebe Schwejter, bitte ich Dich ferner um Nachficht wie bisher. 
Doch glaube darum nicht, daß ich unglüdlich fei, nein! ein 
folcher Undanf gegen den Himmel fei ferne von mir; ich - 
erfenne e8 mit Dank und Freubenthränen, daß ich mich für 
einen der glüdlichjten Sterblichen halten kann in biefer ver: 
hängnißvollen Zeit. Der Seelenbund, in dem ich mit fg vielen 
Edlen ſtehe, wird in jedem Augenblide meines Lebens mein 
größtes Glück fein. Die jeltne Lage, die mich frei erhält von 
ben brüdenden und die Seele verkleinernden Gefchäften des 
Lebens, erfenne ich als zweites, und meine völlig hergeſtellte 
Geſundheit, die mich noch am Anfang des Winters im Stillen 
bekümmerte, weil ich fürchtete, fie wiirde mich an der Aus- 
führung meiner Lebensplane hindern, für ein brittes Glück, fo 
daß mich alles diefes in der That für Alles entjchädigt, was 
meine eigne Perſon ſonſt etiva zu entbehren hat. Aber freis 
lich ift e8 unmöglich, zu einer Zeit wo die ganze Menfchheit 
in ihren Hauptmomenten rückwärts zu fehreiten ſcheint, eines 
reinen Glüds zu genießen, das nicht ohne das Wohlfein unfe- 
ver Brüder, oder doch nur mit der Hoffnung ihrer möglichit 
herzuftellenden Wohlfahrt beftehen kann.“ 

„Auf jeden Fall glaube mir, daß die Nachricht von Dir, 
bon dem Glück deines Haufes, von Deinen unjchuldigen Kleinen 
mir ein überaus füßer Gedanke ift, der mich felbft manchen 
Augenblick vecht heiter machen wird. Denn ich verfege mich fo 
gern zu meinen Geliebten, zu ihrem einfachen herzlichen 
Kreife, ach ein Kreis, deffen Mangel ich hier immer empfinde! 
Ja ich lebe in einem großen Kreife, wo über alles dieſes hevr- 
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lich gefprochen wird, wo ein geiftreiches Wort das andere ver- 
treibt, aber der wahre Geiſt der Weisheit und Frömmigkeit 
und Unſchuld fehlt doch, und es ift mir immer unheimlich 
mich von Neuem da hinein gebannt zu fehen. Nur ber Ge- 
winn, den das Lernen davon trägt, kann mich zuweilen mit 
meinen verlornen Stunden wieder ausfühnen, aber am Ende 
kann man auch zu viel an alle dem Haben. Ich Halte es für 
ein Glück, daß ich hier in der nächjten Verbindung mit ben 
evelften Frauen der Stadt lebe, daß fie mir als Mütter gegen 
ihre Kinder‘ ihr ganzes Vertrauen fchenfen, daß ich mit ihnen 
vieles was Kunft und Menfchenwerth und Wiſſenſchaft betrifft 
doppelt genieße, aber — vie Einfalt, vie ftille Häuslichkeit, 
die Natur, die reine Grazie, das reine Gemüth, Alles was 
Mutter Natur gab ift verfchwunden, und die Stiefmutter 
Bildung hat von Allem nur ein Ebenbild hervorgebracht, dem 
die ungefchminkte Wahrheit fehlt. Ich könnte Div eine Menge 
Dinge erzählen, woraus Du fehen könnteft, auf welchen mannig- 
faltigen Wegen ich zur Erkenntniß gelange. Jetzt nur foviel: 
weil ich im vertrauten Verhältniſſen mit Salzmann und 
Peſtalozzi und in freundfchaftlichen mit Herrn von Türk und 
alfo mit ihren Inftituten in bejtändiger Relation ſtehe, 
weil ich felbft Lehrer am hiefigen Gymnaſium war und alle 
Lehrer an ver biefigen vortrefflichen Mufterfchule meine 
genauen Befannten find, weil Dr. Engelmann, ver Vorſteher 
einer Mäpchenanftalt, mein alter vieljähriger Freund und Dutz— 
bruder, und Frau Bunfen, die Vorſteherin ver zweiten bier 
beventenditen Mäpchenanftalt, ebenfalls meine intime Freundin 
ift: jo — ja bald hätte ich noch eine Hauptfache vergeffen — 
‚weil ich in einem Haufe ganz gut angejchrieben bin, das bie 
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größte Caffe in der Stadt hat — jo weiß ich mich im ver 
That kaum vor pädagogifchen Öntachten zu retten, welche 
viele Mütter und Väter ꝛc. haben wollen. Da Alles fich hier - 
aber durch Gaftereien, Theegeben u. ſ. w. erfenntlich zeigen 
will, jo ſei Dir dies ein hinreichender Fingerzeig, Div vorzu: 
jtelfen, wie e8 Deinem Bruder gehen mag, dem e8 das Trau- 
rigfte iſt, in die oberflächlichen Verhältniffe ver Welt verwicdelt 
zu werden. Denn ven Tag über habe ich vollauf zu thun, um 
meinen vafch Fortjchreitenden Jünglingen zu genügen und mit 
ihnen felbjt vorwärts zu gehen. Und meine einmal ange- 
fangenen geographiich = hiftorifchen Arbeiten füllen die wenigen 
freien Augenblide aus. — — — Um Dir no ein deut: 
licheres Bild davon, wie mirs geht, zu geben, will ich Dir fagen 
was mich in diefen Tagen befchäftigte. Außer manchen Briefen, 
die ich aus Schnepfenthal befam, erhielt ich von Ph. Salzmann 
aus Montpellier Kiften mit Pflanzen und Infecten, veren Berfauf 
und Tauſch ich aus Gefälligfeit übernommen; von meinem 
Freunde Muralt, Prediger in Petersburg, erhielt ich Depefchen 
und Aufträge; nicht minder hatte ich Aehnliches zu beforgen für 
einen meiner vertrautejten Freunde, Mieg, der eine Reife nach 
Rom und Neapel gemacht hatte. Von einem entfernteren Be- 
kannten befam ich Nachrichten aus Moskau und Kafan, die ich 
für die Miscellen für die neufte Weltfunde zu bearbeiten gebe- 
ten wurde, Herr von Türk, der einen Plan zur Errichtung 
einer neuen Schule bier in Frankfurt hat, gab mir ven Auf- 
trag für ihn Alles hier in der Stadt vorzubereiten; Frau von 
Wollzogen, der Verfafferin der Agnes von Lilien, die fich dieſen 
Winter hier aufhält, gab ich einige Stunden in der Mnemo- 
nit, ich erhielt eine große prachtvolle Carte von Afien zur 
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Anfiht und mußte fie zu meinen Zweden kopiren. Mit 
meinen Zöglingen hatte ich am Morgen mathematifche Stunde, 
dann laſen wir den Zacitus am Morgen und am Nachmittag 
den Livius mit Prof. Grotefend. Außer meinen ehemaligen 
Stunden las ich mit einigen jungen Frauen in beftinmten 
Stunden Voßiſche Ueberfeungen; der jungen rau von Beth- 
mann, einer jungen überaus liebenswürbigen Holländerin, 
welche ver jeige Chef des Haufes im vergangenen Herbft 
‚geheivathet hat, gab ich täglich eine deutſche Stunde u. f. w. 
Aus diefem ſonderbaren Miſchmaſch wirft Du genugfam meine 
Stimmung Tennen lernen.” Dieſen Befchäftigungen ließen 
fih aus dem vorliegenden Tagebuche noch manche andere, 
namentlich auf jeine eignen, theils geographiſchen, theils philo- 
logiſchen Studien bezügliche hinzufügen, und es ift wahrlich 
ein micht geringer Beweis feiner innern Spannkraft und 
Geiftesfrifche, daß er inmitten diefer BVielgefchäftigkeit fich 
nicht felbft verlor, fondern feine Ziele unverrüdt und energifch 
im Auge behielt. Doch jehnte er fich freilich nach der Zeit, 
wo er fich würde mehr concentriven fönnen, die, wie er hoffte, 
eintreten würde, wenn er Frankfurt mit feinen Zöglingen 
verließe. Es ſcheint, daß der Gedanke, mit ihnen ſchon 
damals nach Göttingen zu gehen, eine Zeit lang in den Vor: 
dergrund getreten war; und er frente fich aus mehr als einem 
Grunde darauf, ſchon weil er dann feiner Schweiter nahe 
gekommen wäre, die damals in Duderftadt, wenig entfernt 
von Göttingen, lebte. Er follte indeffen noch nicht fo bald 
zu jolcher Stille gelangen und noch veichern Stoff durch man- 
nigfaltigere Anſchauungen und Erfahrungen in fich aufnehmen. 
Der frühere Plan, daß er mit ihmen nach Genf gehen folle, 
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wurde wieder aufgenommen. Nachdem beive Jünglinge (Söm- 
merring war eben 18, Bethmann -Hollweg unlängjt 16 Jahr 
alt geworden) am Pfingftfefte 1811 eingefegnet waren, reifte 
er mit ihnen am 28. Juni dorthin ab. Am Tage zuvor war 
jein ältefter Zögling, der nun bereits mehrere Jahre auf dem 
Comptoir gearbeitet und auch ſchon mehrere beveutende Reiſen 
gemacht hatte, nah St. Petersburg abgereift, um jich dort 
längere Zeit aufzuhalten. 

Sp war die Aufgabe, welche Ritter vor faft dreizehn 
Jahren übernommen hatte, vollendet, fo weit e8 in Frankfurt 
jelbjt möglih war, und er verließ diefen Ort, mit dem er 
allmählich durch jo mannigfaltige Bande eng verknüpft war, 
und dem er unendlich viel verdanfte für feine ganze innere Ent- 
widelung. Auch blieb Frankfurt noch eine Reihe von Jahren 
hindurch in einem gewilfen Sinne feine Heimath, und eine Furze 
Zeit jchien es ſogar, als ſollte es fein bleibender Wohnfig 
werden. Indeß einen größern Einfluß auf die Richtung feines 
ganzen Yebensgangs hat dieſe Stadt, jeitvem er fie damals 
verlaffen, nicht mehr gehabt: diefen hat fie allein, und zivar, 
wie ſchon aus dem bisher Erzählten fattfam hervorgeht, in 
hohem Grave, während jener dreizehn Jahre ausgeübt. Um 
dies noch deutlicher nachzumweifen, wird es angemefjen fein, die 
Erzählung des weitern Yebensgangs Ritters ein wenig zu 
unterbrechen, und einen Blick zu werfen auf feine Entwicke— 
lung während dieſer Zeit fowohl nach Seiten feines Cha— 
racters und Gemüths, als auch feiner wiſſenſchaft— 
lihen Thätigfeit. 

Was die erjtere betrifft, jo bat die Erzählung der 
Gefchichte diefer dreizehn Jahre hinlänglich dargelegt, wie 
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mannigfaltige Verfuchungen und Schwierigkeiten die Stellung, 
in welche er eingetreten war, barbot, wie geeignet fie aber 
auch zugleih war, burch die unausgejeste Aufmerkſamkeit 
darauf und ven Kampf dagegen zu einer Kraft, Klarheit 
und Harmonie binzuführen, wie er fie in einfachern Berhält- 
nifjen jchwerlich würde erlangt haben. Wohl war e8 begreif- 
ih, daß der Gedanke, in Schnepfenthal, dieſem geliebten 
Paradiefe feiner Jugend, mitten unter Menfchen, an denen 
fein ganzes Herz hieng, mit deren Anfichten und Streben er 
in der innerjten Seele .übereinjtimmte, zu leben und zu 
wirken, ihm als ein fehnfüchtig erjtrebtes Ideal, nament— 
lich in ven erjten Jahren feines Frankfurter Aufenthalts, vor- 
jchwebte. Aber wie ganz anders würde fich wohl feine Ent- 
wicelung geftaltet haben, wenn diefer Wunfch erfüllt worben, 
und er als junger Mann in diefen ftillen und einfachen Kreis 
eingetreten wäre! Sp ift auch hierin eine gnädige Führung 
des Heren zu erkennen, daß er in andere, jchwierigere und 
reichere Verhältniſſe gejtellt wurde, andererjeits aber würde 
fich dies nicht jo außerordentlich jegensreich wie für Andere, 
jo für ihm ſelbſt erwiefen haben, wenn er fich nicht vom 
eriten Augenbli feines Eintritts in dieſelben, troß feiner 
Jugend, als eine jo überaus tüchtige Perfönlichkeit gezeigt 
hätte. Hier in dieſer Welt des Glanzes, des Reichthums 
und Wohllebens, wo troß allem andern Schein doch das 
Geld als die weſentlich entjcheidende Macht ihm entgegen- 
trat, bewährten fich nicht allein die feſten Grundſätze, Die 
jein von Natur ſchon unbewußt auf Höheres gerichtetes 
Gemüth im elterlichen Hauſe und in Schnepfenthal unter 
Salzmanns weiſer Leitung als lebendigſte Ueberzeugung auf- 
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genommen hatte, ſondern fie kamen ihm zum vollften Bewußt— 
fein. Er fühlte es dort vom erſten Augenblide an lebendiger 
als je, von wie viel höherm Werthe die Güter des Herzens 
und Geiftes feien, als die Güter viefer Welt, nach denen er 
faft Alle um fich her jo vaftlos und doch meift fo fried- und 
freudlos jagen Jah, die ihm jelbft aber (mas GutsMuths 
einjt als einen Fehler an dem Knaben tadelte) jo gleichgültig 
waren. Dies Bewußtfein gab ihm von Anfang an jene 
große innere Freiheit und Sicherheit in feiner Stellung, vie 
ihm vor Allem neben feiner fonftigen Tüchtigkeit und Pflicht: 
treue einen mit jedem Jahre wachſenden Einfluß verſchaffte. 
„So eben Fomme ich, jchreibt er vier Wochen nach feinem 
Eintritt in das Hollwegihe Haus an feine Mutter, „aus 
einer großen Gefellfchaft, die in unferm Haufe alle Mitt: 
wochen gegeben wird. Zweimal war fie jeit meiner Ankunft 
gegeben, und man hatte mich nicht dazu gebeten; ich gieng 
alfo beim dritten Male jelbft eigenmächtig hinein, und heute 
zum zweiten Male, ob ich gleich eher eine Weifung heraus— 
zubleiben als hineinzugehen befommen hatte. Ich glaubte es 
meinem äußern Anfehen jchuldig hineinzugehen, ich glaubte 
es thun zu müffen, um mir gewiſſe Rechte auch für die Folge 
nicht nehmen zu laffen, ich glaubte e8 thun zu müffen, um 
die Gejellfchaft des Haufes fennen zu lernen, und ohngeachtet 
ih lieber auf meiner Stube figen würde, werde ich nun 
gewöhnlich hineingehen, Wie Hein, ach wie Hein bin ich in 
dieſer Geſellſchaft. Ich bin Fein Politiker, und halte e8 unter 
meiner Würde mit den Mädchen des Zeitvertreibes wegen zu 
tändeln, und Karte fpiel ich auch nicht. Denken Sie fich 


mich in diefen Eirkeln, wo der Hofmeifter ohnedem nur ein 
Garl Ritter. 1 


— 226 — 


halber Menſch iſt. Mean ift bier gegen Hofmeilter aufges 
Härter, doch was Hilft das, fie behalten immer die ange- 
wiefene Stelle. — Sp eben fam ich herauf und krieche voller 
Demuth auf der Erde zufammen und venfe mir, wie Fein 
ich eben in ver Gefellfchaft, wie groß ich aber hier auf ver 
Stube bin — ich weiß, größer als mehrere der Herren, bie 
noch ist nach 12 Uhr unten in der Stube L'hombre ſpielen!“ 

Aber dieſes Bewußtfein, das ihn ftets begleitete und 
fich zu immer größerer Klarheit entwidelte, war weit entfernt 
von jedweder Schroffheit, ſondern aufs engfte verbunden mit 
der größten Beicheivenheit und Geneigtheit, jede irgend anzu— 
erfennende Seite an Andern auch feinerfeits anzuerkennen und 
fich ihrer zu freuen. „Mit meiner Lage,“ jchreibt er an 
feinen Bruder nach den drei erjten Monaten feines Franf- 
furtev Aufenthalts, „bin ich immer noch zweifelhaft, bald 
dafür, bald dagegen, wie wenn es April wäre. Im Ganzen 
bin ich nur mit mir nicht vollfommen zufrieden, und daher 
kommts, daß ich nicht durchaus fröhlich bin — daß ich öfter 
als ſonſt migmüthig, unzufrieden bin. Sch Habe noch zu 
viele leere Stunden — und nichts macht unzufrievener mit 
fich ſelbſt.“ Diefes Gefühl, daß was er that, was er leijtete 
weit entfernt jei von dem, was er wünfchte, was ihm als 
Ziel und Aufgabe vorjchwebte, erfüllte ihn fortwährend und 
Ipricht fich oft in feinen Briefen aus, ja es ift der durch 
jein ganzes Leben, feine ganze Wirkſamkeit, alle feine Schriften 
hindurchgehende eigenthümliche Zug, dev ihnen neben ihrer 
Wichtigkeit für die Wilfenfchaft eine jo hohe fittliche Bedeu— 
tung giebt. Zugleich hinderte es ihm aber, da e8 nicht in 
Eitelfeit oder irgend welcher Richtung auf äußere Ziele feinen 
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Grund Hatte, keineswegs bie Fortfchritte, die er machte, zu 
erfennen und fich ihrer zu freuen. „Sch bin ruhiger, zufrie- 
dener mit meiner Lage,“ fchreibt er wenige Monate nach 
jener Aenferung, „und kann fogar darin glücklich werben. 
Etwas fange ich hen an. Glaube nicht, Bruder, daß es 
ihon Folge der Gewohnheit von bald einem halben Jahre 
jei! nein ich kann mie ven Werth beilegen, e8 ift die Ueber- 
zeugung von meiner und von anderer Seite, auch von Deiner, 
die mich zu heiterer Seelenruhe auffordert. Ich finde it 
ſchon hie und da eine Kleine felbft erworbene Belohnung für 
meine biefigen Arbeiten. ch jehe mein eignes Fortfchreiten 
in einigen Arbeiten, vie ich blos für mich unternahm; ich 
jehe gute Folgen der Behandlung meines Knaben umd freue 
mich darüber. Daß auch Andere es ſehen, ift mir nicht 
weniger werth.“ Aber das Ziel, das er fich jtedte, war 
hoch. „Ich will div was entdecken,“ fchreibt er au eben 
venfelben in jener erjten Zeit, „ bis jet bin ich immer noch 
ein eitler Ged gewejen und bin e8 auch zuweilen noch; denn 
es giebt Parorysinen, in denen der Dünkel fih in meinen 
Kopf niftet — dann glaube und wünfche ich immer noch ein 
großer Mann zu werden. Sitt mir der nicht jo nahe und 
bin ich bei Berjtande, dann denke ich immer an das goldene 
Sprüchelchen „Schufter bleib bei veinem Leiſten“ und meine, 
es wäre doch wohl beſſer ein ftiller vechtliher Mann zu fein. 
In dem legten Zuftande nun denke ich mir es vecht fchön ein 
Weib zu haben’ (ev Hatte in biefem Briefe Furz vorher die 
Verheirathung eines Jugendfreundes erwähnt) „und wiünfche 
mir e8 auch bald, noch ehe die Jahre fommen — wenn ich 


aber noch immer an das erjte denke, o dann iſt die Sehn— 
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ſucht nach einem eignen Haufe noch weit entfernt.” Das 
Ideal, das ihm vorfchwebte, war, wie oben bereits bemerkt, 
Salzmann, von dem er in eben diefem Briefe fchreibt: „OD er 
ift noch immer der thätige Weiſe, der wie die Sonne auf feine 
Pfaneten Licht und Wärme in überfchwänglichen Maaße 
ſchickt. Er geht, wie fie, feinen Weg bebächtig und unauf- 
haltbar fort, aber leuchtet und wärmt um deſto gewiſſer. 
D Bruder, 8 ift ein großer Mann! Wir werben ihn nie errei— 
chen. Er ift der anfpruchslofefte aller Menſchen, das will viel 
jagen, aber wahrhaftig er its!” Im anderer Weife drückt er 
diejes Ideal in einem etwa zehn Jahre jpäter gefchriebenen, oben 
angeführten Briefe dahin aus, daß er fich vorgefett habe „Er: 
zieher im höchjten Sinne des Worts“ zu werden, eine Aufgabe, 
die freilich nach nicht wenigen Seiten hin weit über das hinaus- 
gieng, was er in Salzmann ſah — nicht jedoch nach ver 
Seite des fittlichen Werthes und des Characters. Daß aber 
die Erreichung eines folchen Zieles vor Allem jtrenge Pflicht: 
erfüllung und Ausdauer, unermüdliche Thätigfeit und ernjtes 
Streben vorausjege, das war ihm Har. Und wie fehr er diefe 
Gigenfchaften, die ihm durch feine Erziehung gleichfam zur andern 
Natur geworden waren, bewährte, zeigt die oben gegebene 
Gefchichte dieſes Lebensabfchnittes. Dies Alles wirkte zuſam— 
men, um ihm die Kraft zu geben die mannigfaltigen Schwie- 
rigfeiten feiner Stellung zu überwinden und die Kämpfe, die 
damit verbunden waren, nicht allein fiegveich zu bejtehen, ſondern 
auch in feinem Innerſten gejtärkt daraus herporzugehen. 
Nicht wenig trug hiezu bei die enge Verbindung mit 
den Seinigen, mit alten und neuen Freunden, die er in herz: 
lichſter Liebe umfaßte, und die von feiner reinen, innigen 
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‚und tiefen Perjönlichkeit angezogen ihm wiederum die gleichen 
Empfindungen widmeten. In dem perjönlichen und brieflichen 
Verkehr mit ihnen fand er bie reichfte Erquickung und zugleich 
eine mächtige Stärkung in allen feinen Beftrebungen. Gegen 
fie fprach er jih, das war ihm Bedürfniß, ausführlich über 
Alles was ihm wichtig war aus, in den Beweiſen ihrer 
Liebe, ſei e8 in den unmittelbaren, fei es durch Briefe, beſtand 
jein größtes Glück. Daher waren die Bejuche, die er ber 
den Seinigen oder bei fernen Freunden machen konnte, immer 
wahre Herzensfefte und Erfrifchungen für ihn. Dies machte 
jeine Correfpondenz zu einer fo ausgedehnten und, wenn auch 
nicht durch Häufigkeit feiner Briefe, um fo mehr durch große 
Reichhaltigkeit ihres Inhalts ausgezeichneten. Er Flagt oft über 
dieſe „unglücliche Ausführlichkeit‘‘ feiner Briefe, die der Tod 
feiner Correſpondenz fei: aber in der That hatten ſowohl 
die Empfänger, al8 er felbjt unendlich viel mehr an dieſen 
jelteneren aber eingehenderen, als an häufigeven aber kürzeren 
Briefen. Sie führten ihm felbjt wie jenen fein ganzes äuße— 
res und inneres Leben in immer erneuter Reflexion wieder 
vor, was nicht anders als höchſt förderlich für feine geſammte 
Entwicelung fein konnte. Und die Briefe, die er von vielen 
Seiten empfieng, namentlich die feiner Eltern und Gejchwifter, 
jo wie die von Salzmann und GutsMuths, waren eine 
unerfchöpfliche Quelle nicht nur hohen Seelengenuffes, fon- 
dern auch immer erneuter Ermuthigung. Im ftillen Stunden, 
vornämlich an dem legten Abend jedes Jahres kehrte er zu 
dieſem feinem Schate zurüd, und verſetzte ſich durch das 
Lefen und Wiederlefen fchon oft gelefener Briefe in die engſte 
Seelengemeinfchaft mit denen, die feinem Herzen am theuerften 
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waren. Namentlich waren ihm nach dem Tode feiner Mutter 
die Briefe derſelben fowohl an ihn, als auch an GutsMuths, 
welche viefer ihm auf feine Bitte abgetreten hatte, ein heiliges 
Vermächtniß. „Zu Euren lieben Briefen,“ jchreibt er im 
Frühjahr 1801 an feine Schweiter, „und zu Allem, was 
ich von der Mutter befite, habe ich mir ein eignes Käftchen 
mit mehreren Fächern gemacht, das mir recht gut gevathen 
-ift. Schließ ich ven Dedel auf, fo fehe ich die beiven herr— 
(ich getroffenen Silhonetten von den feligen Eltern, und in 
bem Sache habe ich alfe Briefe von ihnen und Alles, was ich 
von ihnen habe und weiß, niedergelegt. In den Seitenfaften 
find Eure lieben Briefe und aller Herzensfreunde, bie noch 
leben. Will ich nun in der Bergangenheit fehwelgen, fo 
Schließe ich diefen Brieffaften auf, in welchem mir pas Liebfte 
was ich auf Erden habe liegt, und mit ihm erwachen fo viele 
gehabte Freuden, fo viele frohe Erinnerungen, fo viel getäufchte 
Hoffnungen und mancher Schmerz, manche Thräne!‘ 

Alle diefe verfchievenen Seiten feines Wejens aber hatten 
ihren einigenden Mittelpunet und ihre treibende Kraft in 
feinem frommen Sinn und umerjchütterlichen Gottvertrauen. 
Wohl waren, als er nah Frankfurt kam, feine religiöfen 
Anſchauungen und Ueberzeugungen noch die ver Aufflärungs- 
zeit des vorigen Jahrhunderts, wie er fie in Schnepfenthal 
empfangen hatte und wie fie ihm in allen feinen übrigen 
Verhältniſſen entgegengetreten waren. Aber ber damit ver- 
bundene Glaube an einen Alles lenkenden liebevollen Gott, an 
Unfterblichfeit und die Nothwendigkeit der durch Chrifti Vor- 
bild und göttliche Lehre offenbarten Tugend, wie viel er 
auch durch jene angebliche Aufklärung von feinem pofitiven 
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Inhalt verloren hatte, war dennoch in ihm eine wahrhaft leben- 
dige Macht und bildete die tieffte Wurzel feines ganzen Seins 
und Thuns Darin fand er mehr als in allem Andern vie 
Kraft, auf dem Wege den er gieng mit Sicherheit und 
Feftigfeit zu wandeln. Welche Dede und Gfleichgültigfeit in 
diefer Beziehung in dem Kreife, in den er eingetreten war, 
wie faft überall in jener Zeit, im Allgemeinen damals herrfchte, 
wie jehr er fich dadurch in feinem Beruf als Erzieher gehin- 
dert, ja gefährbet fühlte, geht aus den oben (©. 146) mit- 
getheilten Aeußerungen hervor. Aber eben durch diefen 
Gegenfaß wurde er nur um jo mehr auf die Wichtigkeit 
tieferer religiöfer Ueberzeugungen hingeführt. Er beganın, 
wie er an eben jener Stelle erzählt, Behufs des Religions— 
unterrichts feiner Zöglinge die Bibel zu ftubiren, was er 
zuvor nie gethan: „fie ward ihm ein unfchätbares Buch, 
das ihn entzücte, je genauer er e8 kennen lernte” Es ift 
begreiflich, wie er bei dem frommen Zuge feiner Seele, bei 
der Reinheit und Hoheit feiner Ziele ergriffen werden mußte 
von der Einfalt und Erhabenheit ver heiligen Schrift: aber 
bie eine köſtliche Perle, die fie umſchließt als ihren eigentlichen 
Licht und Leben ausftrömenden Kern, die Verföhnung des 
Menſchen mit Gott duch Chriftus den Gefreuzigten, fand er 
damals noch nicht. Er fahte was fie enthielt, wie aus dem 
Zufammenhang jener Stelle: deutlich hervorgeht, eben nur 
als einen, wenn auch immerhin wichtigen, ja den wichtigiten, 
Theil ver allgemeinen menfchlichen Entwidelung auf. 

Einen noch bejtimmteren und klareren Einblid in feine 
religiöfen Anfchauungen in jener Zeit gewährt ein Brief, den 
er etwa ein Jahr nach jenen Aenferungen, zu Anfang 1807 


— 


an ſeine Brüder ſchrieb: „Ich ſelbſt beſchäftigte mich,“ heißt es 
dort, „einen Theil dieſes Winters, während des fürchterlichſten 
und jammervollſten aller Kriege mit dem Studium der Moral 
und mit dem Neuen Teſtament. Ich habe in Jeſus Sitten— 
lehre und in ſeinem Leben wahren Troſt für mein Herz 
gefunden. Meinen Kindern oder jungen Leuten vielmehr 
erzählte ich die Lebensgeſchichte Jeſu und kam dabei auf den 
Gedanken, ſie zu meiner eigenen Erholung niederzuſchreiben. 
Der vortreffliche Gegenſtand und das Misfallen an faſt allen 
Lebensgeſchichten von ihm, die ich kenne, vermochten mich 
dazu. Mich ärgerte der ſchreckliche Zwang, den man den 
herrlichen Erzählungen des Evangeliums anthat, um jedem 
einzelnen Factum gleichſam ſeine chronologiſche und moraliſche 
Stelle anzuweiſen, die Wahrhaftigkeit jeder einzelnen That— 
ſache aufzufinden und die Göttlichkeit ſelbſt in den irdiſchen 
Gebeinen zu beweiſen. Nur zu leicht verlor ſich dadurch an 
vielen Stellen das Geiſtige der göttlichen Erſcheinung Jeſu; 
man erzählte und erklärte immer, als ſei Alles im achtzehnten 
Jahrhundert auf deutſchem Grund und Boden geſchehen und 
vergaß den Himmel Aſiens, den Geiſt des Orients, den 
damaligen Geiſtes- und Herzenszuſtand der Völker. Führt 
uns die Geſchichte der Vorwelt mit ihrer Sinnenſprache, mit 
ihrer Phantaſie, ihrer Religion, ihrer Moral, ihrer Philo— 
ſophie bis zum Wirkungskreiſe jenes einzigen Lehrers der 
Tugend und Religion: ſo liegt ſein ganzes Leben offen und 
frei wie eine entzückende Au vor uns, über der kein Wölkchen 
den Lichtſtrahl hemmt, die wir bei jedem Schritt, ohne lang— 
weilige Erklärung eines unberufenen Cicerone, mit heiligem 
Wonnegefühl begreifen, auf der wir, das Herz mit höhern 


— 233 — 


Ahndungen geſchwellt, luſtwandeln, die bald unſere Heimath 
wird, auf der wir in Luſt und Trauer leben und ſterben 
möchten. So habe ich es verſucht, von dem hiſtoriſchen 
Geſichtspunct aus auf den moraliſchen unter dieſer, gerade 
unter dieſer nothwendigen Form von Jeſus Leben hinzu— 
führen. Damals mußte gerade Alles unter dieſen beſtimmten 
Formen erſcheinen, ſowie die Wahrheit zu allen Zeiten, wenn 
ſie den Menſchen erſchien, eine beſtimmte Geſtalt annehmen 
mußte. Dieſe Form hängt vom Zeitalter, vom Welttheil, 
vom Himmel, von dem Volke ab, aber die Wahrheit iſt 
unabhängig von dieſen. Dies iſt der Hauptgefichtspunet, ver 
mich beſonders bei dieſer Arbeit leitete, die gerade jetzt in 
meinen Gefchäftsfreis gehörte. Sie ift ein Gegenftüc zu ver 
Bearbeitung des Socrates, und wenn mir der Himmel einmal 
einige ruhige gemüthliche Monate zur Ueberarbeitung beider 
Manuferipte fchenft, fo werde ich mir dazu einen Verleger 
fuchen.” Die hier erwähnte Bearbeitung des Socrates hatte 
er bereits gegen Ende des Jahres 1805 unternommen; es 
follten, wie aus einer Notiz feines Tagebuchs hervorgeht, 
fünf Bücher werden, und es gejchieht diefer Arbeit auch fonft 
noch in der nächftfolgenven Zeit in feinen Tagesnotizen Erwäh- 
nung; ebenfo fpäter des Anfangs ver Lebensbefchreibung 
Jeſu, dann aber nicht weiter. Ob er fie vollendet, ift unbe— 
fannt. Ihre Veröffentlichung aber ift unterblieben, und das 
ift fein Verluſt. Denn mit wie warmer Liebe zum Herrn 
fie auch gefchrieben fein, wie gar manches Sinnige und Innige 
fie auch enthalten haben mochte, der Kern des Weſens Jeſu 
Chrifti würde darin, das geht aus dem Obigen klar bervor, 
nicht zur Darftellung gekommen fein. 
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Der Mann, der in Frankfurt auf die religiöfe Ent- 
wickelung Ritters den meiften Einfluß hatte, war ver Senior 
Hufnagel, mit dem er bald nach feiner Ueberſiedlung nach 
diefer Stadt in nahe Beziehung trat. Gegen Ende des Jahres 
1801 fchreibt er von ihm: „Hufnagels Güte gegen mic) 
dauert fort und meine Liebe’ zu ihm nimmt zu. Er ift mit 
Arbeiten und unangenehmen Berhältniffen überladen, er theilt 
fih gern mit und ich fchmeichle mir mit feinem Vertrauen: 
denn er fchüttet mir fein Herz aus. Sein humaner Sinn 
burchbricht alle engherzigen Schranken der Gonvenienz, viel: 
feicht mit zu raſchen Schritten; feine liebende Seele giebt 
Allen, jelbft denen, die verzweifeln müfjen, Hoffnungen; fein 
lebendiger Geift trägt das Herz auf der Zunge.” Ritter ver- 
ehrte feinen brennenden Eifer für die Wahrheiten, d. i. vie 
erhabene Moral des Chrijtenthums, und befuchte feine Pre- 
digten fleißig. Aber der Standpunct Hufnageld war auch 
nur ver jenes vationaliftifchen Moralismus, der damals fo 
allgemein in ver theologifchen Welt herrſchte. Eine Franfhafte 
Erregung, die in dem Geifte diefes zur Hhpochendrie längſt 
neigenden Mannes gegen Ende des Jahres 1806 eintrat, 
wirkte überdies ftörend auf diefes Verhältniß ein. „Nur mit 
der größten Wehmuth,“ fchreibt Ritter an feinen Stiefvater, 
„Tage ich es Ihnen, daß Dr. Hufnagels Geift ſchon feit 
anderthalb Monaten ganz verrückt zu fein fcheint. Fortwäh— 
vend verfolgen ihn nur fürchterliche Gedanken, die ihn unfähig 
machen zu handeln; er muß wie ein Kind bewacht werben. 
Die traurigen Kriegsereigniffe und was außerhalb und inner- 
halb unferer Mauern gejchehen ift trug, glaube ich, vorzüg- 
lih dazu bei, dieſe fchredliche Erfcheinung herbeizuführen. 
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Ale Mittel, welche man bis jett gebraucht hat, waren ver: 
geblich. Einige Monate ſpäter ſchreibt er: „Den braven, 
redlichen Hufnagel habe ich nun ganz verloren; er ijt in feiner 
Idee, daß er der größte Sünder fei, fir geworben, und 
bei einem meiner legten Befuche bei ihm, verficherte er mich 
auf eine fürchterliche Weife, daß er jest erſt wiffe, was bie 
ewige Verdammniß fei. Er tft nach Erlangen, wo er früher 
Profeffor war, abgereift, und wird von da nach Carlsbad 
gehen, wo man den letzten Verſuch zu feiner Wieverher- 
ftellung machen wird. Manchmal weine ich um ben Treff: 
fichen eine bittere Thräne.“ In der That wurde er wieder 
hergeftellt und verwaltete fein Amt noch eine Reihe von 
Jahren. Aber er wurde unzugänglicher und die Beziehungen zu 
Ritter hörten auf. E8 findet fich ferner weder in ven Tage: 
büchern noch in den Briefen vefjelben eine darauf bezügliche 
Erwähnung. 

Einen tiefen Eindrud machte der um viefelbe Zeit etiva 
erfolgenve plögliche Tod feines Freundes Hofmann, der kurz 
nach Oſtern ftarb, auf ihn. Es ift oben (S. 155) bereits ange- 
deutet, daß dieſes Ereigniß nicht blos für fein äußeres, ſondern 
auch für fein inneres Leben von großer Bedeutung war. Deut» 
licher fpricht ex fich darüber in ven Worten aus, die er in jenen 
Tagen in ein Gebenfbuch ſchrieb. „Wir feiern am dieſem 
Tage,” heißt e8 dort, „pie Auferftehung Jeſu, aber ich war 
auf das Hinfcheiven eines Freundes gefaßt. Sollte die Aufer- 
ftehung wirklich eine Auferftehung der todten Hülfe mit dem 
Geifte fein, fo kann es nur eine Wiedergeburt mit Schmerzen, 
ein zweiter Kampf fein, ganz dem fürchterlichen Todeskampfe 
gleich, der mit hellen Schweißtropfen die Stirne des Hin- 
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ſcheidenden beträufelt. Welch ein Kampf ber organifchen 
Maſſe, um aus der thierifchen Form wieder in bie willführ- 
liche phyſiſche zurückzukehren, aus dem Organismus in die bloße 
Griftenz, aus dem Leben zum Tode. Nein, e8 ijt unmöglich, 
daß der Körper wieder zur Hülle für den Geift, zur qual- 
vollen Hülle für den lichtvolfen Geift werde.” Nachdem als- 
dann Hofmann geftorben war, fügte er Hinzu: „Er ift nicht 
mehr unter uns, ich habe ihn begleitet zum Grabe, in das 
feine morfche Leimhütte hinabfanf, aus dem fie einft erbaut 
ward; er ruht neben dem Grabe feiner Gattin, mit der er 
nun ficher wieder vereint iſt! O feſter Glaube an Unfterb- 
(ichfeit, du erleuchteft in diefer Laufbahn mein Leben, wie bie 
ervärmende Sonne meinen Spabiergang durch die Fluren: 
bein Licht läßt mich den Schmelz der Blumen und im feuch- 
ten Tropfen den gebrochenen Farbenglanz deiner Strahlen 
fehen. Ohne dic) wäre jetzt mein Leben eine Wüſtenei.“ 
In gleichem Sinne fehrieb er damals an GutsMuths: „Mein 
Freund Hofmann entjchlief nach einem kurzen aber heftigen 
Kampfe, und dieſer wunderbare Wiperftreit des Geiftigen und 
Körperlichen, der ſich mir dabei offenbarte, ſchloß für mich 
eine neue Welt auf, die mich mit Demuth erfüllte für mein 
Individuum, mit einem heiligen Willen für das Weltganze 
und mit einem ſtolzen Muthe zum Lebensfampf.“ Ganz 
anders freilich Sprach er diefe Zuverficht eines ewigen Lebens 
aus, nachdem er ven Heiland, feinen Erlöfer, erfannt und 
in deſſen Lichte das Himmelreich anfchauen gelernt hatte! 
Der Beſuch in Iferten und die perfünliche Bekanntſchaft mit 
Peftalozzi, dieſem Manne der feurigften und bemüthigjten 
Liebe, und mit Niederer, der die methodifchen Ideen Peſta— 
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lozzi's begrifflich zu conſtruiren ſtrebte und von dem ſich Ritter 
auch in Bezug auf ſeine religiöſen Anſchauungen in hohem 
Grade angezogen fühlte, dienten dazu, dieſelben noch leben— 
diger und kräftiger anzuregen, als ſie es ſchon waren: aber 
zu einer klaren und vollen Erkenntniß des Evangeliums 
führten ſie ihn nicht, da dieſe jenen ſelbſt fehlte. Aber wohl 
gewann er durch dieſen Verkehr eine tiefere Einſicht in das 
Weſen der Religion. Er erkannte, daß ſie nicht eine Frucht 
ſei der verſtändigen Reflexion, worauf die Behandlungsweiſe 
Salzmanns und der Philanthropiſten überhaupt nach Rouſſeau's 
Vorgang beruhte, der er ſelbſt bisher gefolgt war, ſondern 
daß ſie die Anſchauung Gottes ſei, die tief in dem Inner— 
ſten der Seele geweckt werden müſſe durch religiös geſinnte 
Menſchen: wobei er, wie er in ſeinem Tagebuche bemerkt, 
lebhafter als je inne wurde, wie viel er ſeiner Mutter in 
dieſer Beziehung danke. Durch Niederer wurde er in der 
Ueberzeugung beſtärkt, daß „pie Evangelien, vorzüglich das 
Evangelium Johannis, und Jeſu Leben und Sterben Alles 
umfafje, woran das Innere des Menfchen erwarme und fich 
ftärke, um dadurch zum Bewußtſein feines innern Heilig: 
thums zu gelangen. Hierin liege das heiligfte höchſte Yeben: 
denn Jeſus fei das vollendete Ideal der Menfc- 
hei1,””) 

Dies war der Sinn, in welchem er feinen Zöglingen und 
in dev Bunfenjchen Benfion den Keligionsunterricht ertheilte, 
dem gewiß mannigfacher Segen bei feiner eignen frommen 


*) ©. den Aufiats über Peſtalozzi und jeine Fchrart in Guts- 
Muths Neuer Bibliothek fir Pädagogik ıc. 1808, I. ©. 133. 
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Durchdrungenheit nicht fehlte. Aber zu einer lebendigen Exfennt- 
niß des Heilands, zum Glauben an ihn konnte er nicht 
führen. Auch fühlte Ritter ich ſelbſt in ſeinem religiöfen Bewußt- 
jein und Yeben nicht befriedigt. „Was den wichtigjten Theil 
des Lebens, den religiöfen betrifft,“ ſchreibt er Anfang 1811 
an jeinen Vater, „To geitehe ich, daß ich nicht ohne Wehmuth 
auf die dermaligen Berhältniffe des größten Theil der Men- 
ſchen zurüdjehen kann. Es herrſcht durchaus eine jo finnliche 
Liebe zum Irdiſchen unter uns Allen, daß die zum Geiftlichen, 
Göttlihen zu den größten Seltenheiten gehört. Ich kann 
Jahre lang in unferem Haufe leben, das aus einer beveuten- 
den Anzahl von Perſonen befteht, ohne auch nur eine einzige 
religiöfe Aenferung von freien Stüden zu vernehmen. Es 
ift durchaus von Nichts in veligiöfer Beziehung die Rede, va 
diefe Anficht vollfommen fehlt. Wenn mir nicht bisweilen 
mein Gefühl überftrömte, ober ich durch ein beftiges Los— 
brechen meiner veligiöjen Ueberzeugungen, um einem Geſpräche 
oder einer Anficht eine andere Richtung zu geben oder einer 
Handlung zuvorzufommen, ven Gegenftand zur Sprache brächte, 
fo würde allmählich ein völliges Vergefjen der wichtigften Dinge 
eintreten. Indeſſen vermilfe ich in dieſer Hinficht an mir 
ſelbſt unendlich viel, das Interefje des täglichen Bedürfniſſes 
und der finnlichen Luft bemächtigt fi jo ganz und gar des 
gefelligen Menfchen, daß fein Höheres in ihm zur Sprache 
fommt. Die Menjchen werden bier geboren und fterben, fie 
find glücklich und unglücdlich, fie hoffen und fürchten, und 
nicht8 von alledem erinnert fie an einen höheren Zufammen- 
hang, an Gott und Unfterblichkeit. Kurz ich felbjt führe 
wider meinen Willen, ja mit vollem Unwillen ein fo veligions- 
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leeres Leben, daß ich mir nicht felten Vorwürfe darüber mache. 
Und dennoch bin ich nicht unthätig, jchreite wohl fort und 
nähre fogar im Stillen ven Wunſch, mic) dem Stande des 
Neligionslehrers zu weihen, doch in Verbindung mit dem 
Erzieher und Lehrer. Nur werde ich mir nicht leicht ven 
Wirkungsfreis in einer großen Stadt wählen; dieſe find gut 
zum Genuß und zur Menjchenfenntniß, aber nicht um mit 
ſich felbjt zum Frieden zu kommen. Ich Habe Reinhard's in 
Dresden Selbftbiographie in Beziehung auf feine Ausbildung 
zum Theologen *) mit hohem Intereffe gelejen und von Neuen 
daraus den göttlichen Werth ver Bibel bejtätigt gefunden, 
infofern fie auch das einzige Werk ift, das fo auf den Men- 
jchen wirft. Ich bereitete jeit einiger Zeit meine Zöglinge 
durch eine beſondere der Moral und Religion gewidmete 
Stunde zur Confirmation vor, bie leider hier zu fehr Cere- 
monie und bloßes religidjes Fragment ift, das auf Feine 
Weife mit dem Leben. in Beziehung ſteht. Diefe Stunden 
gehören zu denen, die mich am meiften befriedigt haben. ch 
bin durch fie felbjt vorwärts gejchritten. Meine Zöglinge 
find noch in hohem Grade, wie ein frilch gepflügter Ader 
dem erquickenden Negen, für Religion und Tugend empfäng- 
lich, aber e8 wird auch Zeit, daß fie dem verivirrenden 
Markte des Lebens- entgehen, ber bald, wenn fie blieben, 
feine Krambuden über dem Ader aufichlagen, den Samen 
zertreten, die friſche thauige Scholle hart treten und den ver- 
bärteten Boden mit vanfendem Unfraute oder bloßen Induſtrie— 


*) Es ift ohne Zweifel die im Jahre 1810 erſchienene Schrift 
Reinhard's ,Geftändniffe meine Predigten und meine Bildung zum 
Prediger betreffend,‘ gemeint. 
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gewächfen bedecken würde.” Wenig befriedigte ihn der über— 
dies der Sitte nach kurze Zeit dauernde Unterricht, ven feine 
Zöglinge bald nachher vor ihrer Konfirmation von einem Pfar- 
rer empfingen. „Was beide von ihm erhielten,“ ſchreibt er an 
Simmering, „war ein Shitem theologifchen Wiſſens, logiſche 
Eintheilungen, Kirchengejchichte, aber nichts won ächtem reli- 
giöfen Wefen: zum Glück waren fie ſchon vorher mit dem 
Weſen der Religion vertraut und mit der hohen Würde 
ihres menfchlichen Berufs.” Dies war der religiöfe Stand- 
punet Ritters, als er Frankfurt verließ. 

Bon größerem Einfluß, als auf feine religiöſe Ent- 
widelung, war fein Aufenthalt in Frankfurt auf feine wifjen- 
Ihaftliche Ausbildung. Wohl nahın die unmittelbar practifche 
Aufgabe, die er als Erzieher zu erfüllen hatte, und ver er 
fih, wie wir fahen, mit der größten Pflichttreue und dem 
größten Intereſſe hingab, diefe lange Reihe von Jahren hin- 
durch feine Zeit und feine Kraft vornämlich in Anfpruch, 
und oftmals empfand er es fchmerzlich, daß er feiner bren=- 
nenden und mit jedem Jahre wachjenden Begierde, ungeftört 
wilfenfchaftlichen Studien obliegen zu Können, jo wenig zu 
genügen vermöge. Indeſſen iſt auch hierin eine befondere 
Führung feines Lebens nicht zu verfennen. Wohl kann ver 
Weg, der ihm endlich zu dem wefentlichen Berufe hinführte, 
zu welchem ihn der Herr beftimmt hatte, jehr lang, ja wohl 
gar als ein Umweg erjcheinen. Und doch war er es in ber 
That nicht. Gerade diefer Weg, der ihn veranlaßte, feine 
von Anfang an allgemeiner angelegte Bildung in gleicher 
Weife, aber mit einem nach allen Seiten hin ſteigenden 
Intereffe zu vervollklommnen, war der geeignetfte, ihn zur 
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Löſung einer Aufgabe, wie er fie fich fpäter in feiner Erd— 
kunde ftellte, welche in gleicher Weife die Natur nach ihren 
verfchiedenften Seiten und die Gefchichte der Menfchheit in 
dem ganzen Reichthum ihrer Entwidelung umfaßt, zu befähi- 
gen. Und fein geeigneterer Ort, fein paffenderes Verhältnif 
fonnte ihm hiefür angewiefen werben, als gerade Frankfurt 
am Main und das Haus und die Stellung, in welche er 
eintrat. Welche Fülle der verjchiedenften und wirffamften 
Anregungen empfieng er dort unmittelbar aus dem Leben, 
das ihm umgab, aus dem Sreife, dem er nun angehörte, 
durch die Natur des Landes felbft, in welchem er lebte. Denn 
wenn irgend eins, ijt diejes geeignet, den Sinn für geogra= 
phifch = hiftoriiche Studien zu beleben und zu fteigern. Wie 
er jelbft dies empfand und benußte, tritt öfter in feinen 
Briefen hervor. „In der Tetten Hälfte dieſes Sommers,” 
jchreibt er 1805 an Gute Muths, „bin ich durch einige Heine 
Neifen, die ich mit meinen Zöglingen in bie umliegende 
Gegend machte, in meinem ruhigen Gange geftört worden. 
Die erjte war von vier, die zweite von ſechs, die dritte von neun 
Tagen. Sie machten mich zunächft mit der ung umgebenden 
Gebirgsfette zwifchen dem Rhein und der Lahn befannt. 
Du glaubt nicht, wie viel Merfwürdiges in diefem Erdwinkel 
zufammengedrängt ift. Der Rhein giebt Div die großen Anfich- 
ten feiner pittoresfen Ufer, Ortichaften, Weinberge, Burgen; 
die Kahn die außerordentlich vomantifchen Anfichten eines 
kleinen reißenven Fluffes, der fich in lauter fchlangenförmigen 
Windungen fein Bette zwifchen Felſenmaſſen aus allen Stein- 
arten auswuſch. An feinen Ufern liegen die netteften Städt- 
chen und Ortfchaften. Das Gebirge felbft ift feiner Bejtand- 
Karl Ritter, 16 


u Bi en 


theile wegen intereffant; es ift Urgebirge, bat reiche Berg: 
werfe, die vielen Mineralquellen von Ems, Schwalbach, 
Schlangenbad, Selters, Bachingen, Kronenburg, Wiesbaden, 
Soden u. |. w., vulcaniſche Gebirge, Berge mit ganzen Reihen 
der fchönften Baſaltſäulen, von denen ich mir durch einen 
Fuhrmann eine nach Frankfurt transportivt habe. Hier find 
viele Antiquitäten, römifche Gaftelle, Yager, Bäder, deutſche 
Mauern und Berichanzungen durch Gräben, alte Todtenhügel, 
mit Urnen u..w.” Aehnliche Ausflüge machte er nicht wenige 
in dem Laufe der in Frankfurt verlebten Jahre, namentlich 
auch in die Thäler des Main und Nedar. 

Dazu kam die größte Leichtigkeit, alle fir feine Studien 
wünjchenswerthen Mittel zu erlangen und zu benugen, und 
die bei aller Gebundenheit doch auferorventliche Selbitändig- 
feit, welche ihm feine Stellung gewährte, wie fie kaum bei 
irgend einer anbern möglich gewejen fein würde. Wie ganz 
anders, ja man kann es wohl mit Bejtimmtheit ausfprechen, 
wie viel dürftiger würde fich feine Entwidelung geftaltet haben, 
wenn er in eine der andern ihm angebotenen Stellungen, 
fei e8 in Schnepfenthal oder in Meiningen, Wien, Weimar 
getreten wäre. Für ihm felbft waren folche Erwägungen aller- 
dings nicht entjcheidend, er folgte, wie wir fahen, ven For: 
derungen ver Pflicht und dem Zuge des Herzens, aber gerabe 
auf diefe Weife fand er den für alle feine Verhältniſſe, 
namentlich auch für feinen eigenen Bildungsgang, richtig- 
ften Weg. Das Ziel, welches er dabei in dieſer Zeit, wie 
früher, mit der größten Energie verfolgte, war zunächft dies, 
der ihm unmittelbar vorliegenden Aufgabe, ber Erziehung 
feiner Zöglinge, unter Benugung aller ſich ihm barbietenden 
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Hüffsmittel in möglicht volffommenftem Maaße zu genügen, 
und durch diefe Thätigkeit fich für den Beruf des Erziehers 
überhaupt, ven er fich früh gewählt, fo gut er nur könnte 
nach allen Seiten hin zu befähigen. So lehnen fich feine 
eigenen Studien wejentlih an den Entwidelungsgang jeiner 
Zöglinge an, und es laffen ſich darin in dieſer Zeit gewiſſer— 
maßen drei Stufen unterfcheiven, auf deren erfter die natur- 
wiffenfhaftlihen, auf ver zweiten die hiſtoriſchen, 
auf der dritten die ſprachlichen vorberrfchen. Durch alle 
aber hindurch geht das vegfte Interefje für Geographie und 
zugleich die ftete Beziehung ver darauf gerichteten, wie über: 
haupt aller feiner Studien, auf die practiiche Verwendung, ' 
wodurch die Erforfchung ver Methode für ihn won der höchſten 
Bedeutung wurde. Hierin concentrirten fich feine mannig- 
faltigen von dem lebendigften und immer wachſenden Wiſſens— 
drang getragenen Beftrebungen, und fo hatte feine oft jo ſehr 
zerfplitterte Tchätigkeit dennoch einen feſten Sammelpunct. 
Und zugleich wuchs, unter der lange Zeit jcheinbar fremp- 
artigen Zielen zugewandten und vennoch ihrer letten Aufgabe 
dienenden Arbeit, feine nicht auf jchnelle Erfolge gerichtete und 
nicht dazu gejchaffene, aber dem Weſen und dem innerjten 
Zufammenhange der Dinge in unermüdeter Forſchung nach- 
gehende Kraft. 

Wie wichtig für feine ganze Entwidelung auch nach ver 
Seite der Wiflenfchaft feine Beziehungen zu andern Menfchen 
waren, zeigen die oben aus feinen Briefen gegebenen Mit- 
theilungen. Denn in feiner tiefen Befcheivenheit war er ftets 
voll Danfes für das, was er durch den Verkehr mit Anvern 
gewann. Vor allen Andern waren e8 aber in biejfer Seit 
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ſeines Frankfurter Aufenthalts drei Männer, die den bedeu— 
tendſten und tiefgehendſten Einfluß auf ihn hatten: S. Th. 
Sömmerring, der große Anatom, J. G. Ebel, der Ver— 
faſſer des claſſiſchen Werks über die Schweiz, und Peſta— 
lozzi. Am früheſten trat er mit dem erſten, wie wir ſahen, 
in Verbindung und in ein ſehr inniges Verhältniß. Da 
konnte es ja nicht anders ſein, als daß dieſer geiſtvolle und 
feine Beobachter der Natur, der damals in der vollen Kraft 
ſeines Geiſtes und auf der Höhe ſeines Ruhmes ſtand, in 
mannigfaltigſter Weiſe auf die geiſtige Förderung ſeines jungen 
ſo empfänglichen und wißbegierigen Freundes wirken mußte. 
Dieſer ſpricht ſich ſelbſt in der Einleitung zur zweiten Aus— 
gabe der Erdkunde über dieſen Einfluß in ſeiner freilich zu 
beſcheidenen Weiſe auf das Anerkennendſte aus, indem er ſagt: 
„Wenn in dem Verſtändniß der Geſetze des geographiſchen 
Verhältniſſes der ganzen belebten Natur etwa hie und da in 
gegenwärtiger Anordnung eine intereſſante Anſicht hervortreten 
ſollte, ſo verdankt der Verfaſſer dieſe ganze Richtung ſeiner 
Aufmerkſamkeit dem vieljährigen, belehrenden und, mit Stolz 
ſei es geſagt, vertrauten Umgange mit einem edlen Manne, 
S. Th. Sömmerring, der als ein Schmuck ſeines Jahrhun— 
derts und ſeiner Nation genannt wird. Denn ſein Geiſt 
erfüllte auch Andere mit den Ahnungen der Tiefen der Natur, 
die ſein eigner Genius bis in ihre verborgenen Geheimniſſe 
durchſchaut hat.“ Einen noch tieferen Blick in das Ver— 
hältniß Ritters zu Sömmerring läßt der Brief thun, den er 
nach der empfangenen Meldung von dem Tode des theuern 
Freundes (am 2. März 1830) an deſſen Sohn, ſeinen frühern 
Zögling, ſchrieb. „Wenn ich je einen wahrhaften Weiſen,“ 
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fchreibt er dort, „an Einficht und Gefinnung, einen Reinen 
und Frommen durch und durch, einen Freund in Rath und 
That in dieſem Ervenleben erprobt habe, fo ift Er es, der 
von dem erjten Augenblide an, da er mir feine Zuneigung 
in fo hohem Grave fchenfte, bis auf vie legten Augenblicke, 
die der Himmel mir mit ihm zufammen zu fein vergönnte, 
mich mit immer fich überbietender Güte auf die liebenswür- 
digſte Weife beſchämte. So mar fein ganzes Leben ein gött- 
licher Xichtftrahl, Teuchtend und Tehrend und zur Wahrheit 
führend viele Taufende feiner Zeit; fein Ruhm ift unfterblich, 
aber noch umendlicher ift die Größe und Güte feiner Seele, 
feines Herzens, deſſen zartes Gewebe nur von Wenigen 
erfannt werden konnte. In der innern Geſchichte meines 
Lebens fteht mir der Entjchlafene wie ein Teuchtender Stern 
erster Größe da, ven fein anderer überftrahlt. O wie oft 
erquicfte mich der veine Quell, der aus ihm unabläffig her— 
vorquoll, wenn ich im Xeben wie durch eine Wüſte hindurch— 
309. Seine Forſchung nach Wahrheit und fein zärtliches 
Mitgefühl Haben mich immer mit einer unausfprechlichen 
Sehnſucht erfüllt, die nur in einer andern Welt geſtillt werben 
fann, im Sande der Seligen, wo ihm ber Frieden bereitet 
wird, deſſen er hier jchon gewiß war.’ Wie fehr aber Söm— 
merring feinerfeit8 Ritter ſchätzte und liebte, ſpricht fich in 
allen feinen noch vorhandenen Briefen an ihn auf das Xeb- 
baftefte aus. Im den legten, nach Ritters Ueberſiedlung von 
Frankfurt nach Berlin gefchriebenen nennt er ihn ftets feinen 
„unerjeglichen, unvergeßlichen, einzigen‘ Freund. Allerdings 
verließ Sömmerring 1804 Frankfurt, aber Nitter blieb mit 
ihm in ununterbrochenem brieflichen Verkehr, und wie reich an 
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wifjenfchaftlicher Anregung die Zeit eines jpätern längern 
Befuchs von Sömmerring in Frankfurt im Jahre 1810 war, 
ift oben (f. ©. 212) erzählt. 

Ebenfalls in hohem Grade anvegend und wichtig war 
der Umgang Ritters mit Ebel während deſſen mehrjährigen 
Aufenthalts in Frankfurt, um jo mehr, als deſſen Studien 
mit den feinigen fich unmittelbarer berührten. In befonderem 
Maaße trat dies hervor bei Gelegenheit der beiden für ihn 
fo wichtigen Reifen in die Schweiz, bei denen Ebels Rath 
ihm vor Alleın förderlich fein mußte. Aber auch in Bezug 
auf jeine geographifchen Studien im Allgemeinen war der Ber: 
fehr mit ihm vielfach befehrend und fruchtbar. Ihm theilte er, 
wie oben (ſ. ©. 201) berichtet ift, die von ihm ausgearbeitete 
phyſiſche Geographie, aus welcher die „Erdkunde“ erwuchs, 
vor allen Andern mit, und fand die ermunterndfte Theil- 
nahme. Darauf bezieht fich, was er in der oben angeführten 
Borrede von ihm fagt: „Die gegenwärtige Arbeit verdankt dem 
mehrjährigen Umgange mit dieſem Edeln bei ihrem erſten 
Entftehen das, was fie an Yeben und Wärme befigen mag.” 

Verſchieden war freilich fein Verhältniß zu Peſta— 
lozzit perfönliche Beziehungen zu ihm hatte er nur bei den 
während feiner verſchiedenen Reifen in die Schweiz gemachten 
Beſuchen in Iferten, von denen oben Näheres mitgetheilt if. 
Allein eben dieſe Mittheilungen zeigen auch, in wie hohem 
Grade der Eindrud feiner Perfönlichkeit, feine Begeifterung 
fire die Ausbildung ver wahren Methove in der Jugendbildung 
auf Ritter wirkte. Dadurch wurde er felbft von dem leben- 
digften Interefje für die Fortentwidelung der Methode erfülit, 
und fo mehr und mehr zur Ausgeftaltung ver in ihm ſchon 
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(ange vorher entjtandenen Anfichten über die Behandlung ver 
Erdkunde fortgeführt. 

Bon großem Einfluß auf die Förderung feiner geiftigen 
Entwidelung war fein Drang zur Mittheilung und feine Freude 
daran. Diejer zeigt fich ſchon in feinen überaus eingehenden 
und ausführlichen Briefen. Aber er führte ihn auch bereits 
früh zu fchriftftellerifchen Arbeiten von größerem und gerin- 
gerem Umfange. Dabei war er von aller Autoren » Eitelfeit 
weit entfernt. Alles was er fchrieb und was in biefer Zeit 
von ihm (zum Theil auf Veranlaſſung Anderer) im Drud 
erjchien, gieng einzig und allein aus dem Wunjch hervor, 
auch auf diefe Weije zu nügen. Alle dieſe Schriften fprechen 
buch Friſche und Unmittelbarfeit der Auffafjung und der 
Darjtellung an; zugleich tritt in allen neben warmer Begei- 
fterung für die höchſten fittlichen Aufgaben des Menjchen ein 
ernſtes, durchaus unbefangenes und bejonnenes Streben nad) 
Wahrheit als wejentlicher Character auf. Es ijt ihm immer 
nur um die Sache, um die es fich handelt, zu thun; fie in 
ihrem imnerften Wejen zu erfaffen, fein eifrigftes Anliegen- 
Dies zeigt fich bejonders in Allem, was er über Geographie 
gejchrieben hat. Von Anfang an macht fich darin jene leben- 
dige und großartige Anſchauung ihres Weſens geltend, die, 
nachdem ſie allmählich zu ihrer vollen Ausgeſtaltung gelangt 
war, ihn zum Schöpfer einer neuen Wiſſenſchaft machte. 

Das Erſte, was von ihm im Druck erſchien, war ein 
Aufſatz unter dem beſcheidenen Titel „Etwas über den Unter— 
richt im Zeichnen“ in GutsMuths Neuer Bibliothek f. Päd. 
(1802 Bd. II. ©. 193 — 209). Das Zeichnen, worin er, 
wie wir fahen, Meifter war, hatte ihm auch im Bezug auf 
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die Erziehung vielfach beichäftigt, und er hatte damals ven 
Plan gefaßt mit feinem Jugendfreunde Buddeus, ver 
Zeichenlehrer in Schnepfenthal war, eine methodifch geordnete 
Keihe von Vorlagen herauszugeben. Jener Auffatt enthält 
die hauptjächlichften allgemeinen Gedanken, welche ihm babei 
vorjchwebten. Wenn auch nicht erfchöpfend, noch überall Har 
und vollftändig entwidelt, enthalten fie doch viel richtige 
Demerkungen. Namentlich verdient vie darin auftretende 
Anſchauung von dem Werth und der Bedeutung diejes Unter: 
richtszweigs für die Jugendbildung, worüber damals im Allge- 
meinen die Anfichten noch wenig entwidelt waren, alle Aner: 
fennung. 

In eben derjelben Zeit fieng er an, fich durch mehrere 
Auffäte an dem von feinem Freunde Engelmann in Verbin 
bung mit einigen andern der in Frankfurt lebenden Erzieher 
herausgegebenen „Neuen Kinderfreunde“ zu betheiligen, ber 
von 1803 — 1806 in 6 Bändchen erjchien. Sie find ſämmt— 
lich Tehrreich und ſehr anfprechend gefchrieben. Er befolgte 
dabei die fehr practiiche Methode, daß er fie, ehe fie dem 
Druck übergeben wurden, feinen Zöglingen vorlas. Faſt alfe 
beziehen ſich auf die Geographie und giengen aus feinen 
geographiſchen Studien hervor. Dieſe fanden damals ihren 
Mittelpunct in dem Plane, ein Gemälde zunächſt von Deutſch— 
land, dann von Europa überhaupt zu entwerfen, wie aus 
einem Brief aus dem Jahre 1802 an feinen Vater und aus 
feinen Tagebüchern zu erfehen ift. Noch fpecieller fchreibt er 
darüber in einem Briefe an GutsMuths aus demjelben Jahre 
„Meine geographifchen Arbeiten find indeffen weiter vorge: 
rüdt; ich habe Deutjchland nah Norrmanns und vieler 
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Anderer Handbüchern beendigt, viele ſpecielle Gebirgskarten 
entworfen und eine große Gebirgskarte von Deutſchland nach 
jenem Plane faſt fertig gebracht, nur ſtatt Alles mit ſchwarzer 
Tuſche zu ſchattiren habe ich Bieſter zu den höchſten Gegen— 
den gebraucht und nur die tiefſten Thäler mit ſchwarzer Tuſche 
angelegt, ſo daß ich überall mit Schwarz einſchreiben konnte; 
ſie hat ſo ziemlich meinen Beifall; ſie iſt mit aller möglichen 
Genauigkeit in einem großen Maaßſtabe über zwei Fuß breit 
und eben ſo viel hoch gezeichnet. Von den meiſten Gebirgen 
habe ich die beſten Karten benutzen können, nur fehlen mir 
noch gute Karten vom Riejengebirge, vom Schwarz» und vom 
Steigerwalde. Zumal von dieſen beiden letztern habe ich auch 
noch nicht die geringften Nachrichten auftreiben können. Leider 
habe ich meine Augen ſehr angegriffen, weil die Arbeit für 
mich ſehr viel Interefje hatte und ich nicht davon gehen 
fonnte; darum muß ich jet ein wenig bamit einhalten und 
mich mehr mit der Ordnung und Verbindung meiner vielen 
ans vielen ächten Werfen gefammelten Bemerkungen befchäfti- 
gen.” Bald nachher ſchickte er eine Abhandlung „über bie 
Gebirgshöhen von Deutfchland nebjt zwei Karten“*) an 
Bertuch in Weimar, um fie in den geographifchen Ephemeriven 
zu veröffentlichen : indefjen fie erfchien weber, noch gelang es 
ihm troß wiederholten Mahnens fie wieder zu erhalten. 
Dagegen erichien als erjte Frucht diefer Studien zur Dfter- 


*) So bezeichnet er die Abhandlung in einem Briefe vom 
15. October 1803; in einem fpätern Briefe an GutsMuths nennt er 
fie genauer „eine Abhandlung über die deutiche Alpenfette mit einer Karte 
und einer vergleichenden Tafel der Gebirgshöhen von Europa, als Probe 
eines geograpbiichen Werks.‘ 
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meſſe des Jahres 1804 der erſte Band feines erſten geogra- 
phifchen Werts „Europa, ein geographijch »hiftorifch > jtatifti- 
ſches Gemãlde für Freunde und Lehrer der Geographie, für 
Jünglinge, die ihren geographiſchen Curſus vollendeten ꝛc.“ Er 
hatte daſſelbe, wie auf dem Titel angegeben iſt und vie Vor— 
rede näher nachweiſt, nach „den neueſten und beſten Quellen“ 
mit großer Liebe und vielem Fleiße bearbeitet. Aber nicht 
blos hierin war es ein Vorläufer ſeiner ſpätern Arbeiten, 
ſondern es zeigt ſich darin auch ſchon deutlich das Ziel und 
der Grundgedanke, dem er nachſtrebte. Freilich war ihm 
derſelbe noch nicht zu voller Klarheit gediehen, und die Aus— 
führung entſprach ihm bei Weitem noch nicht. Sehr inter— 
effant iſt, wie er ſich in ber Vorrede darüber ausſpricht. 
„Mein Zweck war,“ ſagt er dort, „den Leſer zu einer leben— 
digen Anſicht des ganzen Landes, ſeiner Natur— 
und Kunſtproducte, der Menſchen- und Naturwelt 
zu erheben, und dieſes alles als ein zuſammenhän— 
gendes Ganze ſo vorzuſtellen, daß ſich die wichtigſten 
Reſultate über die Natur und die Menſchen von 
ſelbſt, zumal durch die gegenſeitige Vergleichung entwickelten. 
Da meine Hauptabſicht Beredelung bes Geiſtes und nicht 
bloße Sammlung für das Gedächtniß war: fo fuchte ich 
Altes fo viel als möglih in Zufammenhang zu bringen und 
als Urfah und Folge darzuftellen; ich fuchte es, wenn ich 
mich des Ausdrucks bedienen darf, pragmatifch zu machen. 
Die Erde und ihre Bewohner ftchen in der genaueften 
Wechjelverbindung, und ein Theil läßt ſich ohne ven andern 
nicht in allen feinen Verhältniſſen darſtellen. Daher werben 
Geſchichte und Geographie immer unzertvennliche Gefähr- 
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tinnen bleiben müſſen. Das Land wirkt auf die Bewohner 
und die Bewohner auf das Land. — — Es ſchien als wenn 
man bisher den wichtigen Einfluß der Naturbefchaffen- 
heit in ven Geographien zu leicht und oberflächlich behandelt, 
und ich machte mir zum bejondern Augenmerk ihren Einfluß 
zu zeigen. So wie Chronologie die Baſis ver Gejchichte 
ift, ohne deren Hülfe alle Facta verwirrt find, eben jo noth- 
wendig jchien mir die phhyficalifche Befchaffenheit vie 
Bafis der Geographie (im Raume, fo wie jene in ver Zeit) 
zu fein. Sie ift das Sfelett, um welches alles anvere nur . 
Sleifh und Muskel ift; fie giebt ven ganzen Zufammenhang 
und jedem Theile feinen eigenthümlichen Character und fein 
Leben.” Das ganze Werf war auf drei Theile berechnet, 
und ber zweite follte bereits nach Jahresfriſt erjcheinen, indeß 
vergiengen drei Jahre, ehe er erſchien. Der dritte erjchien 
überhaupt nicht, wohl weil die Art der Ausführung ihm felbft 
nicht mehr genügte. Denn jener Zufammenhang zwijchen ver 
Natur= und Menfchenwelt, dem Yande und feinen Bewohnern, 
der Geographie und Gejchichte, den er in der Vorrede jo 
richtig und fo nachdrücklich betont, tritt in der Ausführung 
bei Weiten nicht genugfam hervor. Schon die Anordnung 
des ganzen Werks nach ven einzelnen Staaten in ihrem 
damaligen politifchen Beſtande ohne allgemeine geographifche 
Grumdlegung, fowie die Stellung einer Hiftorifchen Einleitung 
vor die Geographie jedes Reichs ift im Widerfpruch mit ver 
Forderung jenes lebendigen Zufammenbangs. Und auch die 
Betrachtung und Darlegung der Naturbejchaffenheit der ein- 
zelnen Länder ift noch weit entfernt von der Anfchaulichkeit 
und Beftimmtheit, die nöthig ift, wenn fie, was er mit Recht 
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fordert „dem Ganzen Zufammenhang und jedem Theile feinen 
eigenthiimlichen Character und fein Leben“ geben foll. Trotz 
diefer Mängel wurde das Werk mit Beifall aufgenommen und 
fand ſelbſt fehr günftige Beurtheilungen, wie in der Neuen 
Allgemeinen Deutfchen Bibliothef, welche (ſ. Jahrg. 1805 
©. 246) den Plan als „originell, zwedmäßig und fehr gut 
ausgeführt bezeichnet. Doch die Wichtigkeit ver in der Vor: 
rede ausgefprochenen Grundgedanken wurde nirgends hinläng- 
(ich erfannt und gewürdigt. Einen eigenthümlichen Eindruck 
macht heute der hofmeijterliche Eifer des Recenſenten in ven 
Bertuchfchen Ephemeriden, ver es für feine Pflicht hielt, ven 
jungen Berfaffer dafür, daß er fich herausnehmen wollte 
Lehrer ver Geographie zu belehren, in die Grenzen ver Befchei- 
denheit zurüczuweifen, und feine Ermahnungen mit ven Verſen 
ſchließt: „ Set’ dir Perrüden auf mit Millionen Locken, Set’ 
beinen Fuß auf ellenhohe Soden, Du bift doch was du bift!“ 
Nitter, der überdies mit dem Herausgeber wegen ver oben 
erwähnten geographifchen Arbeiten allerlei unerquidliche Aus: 
einanderjegungen gehabt hatte, hatte ich allerdings vor „dieſem 
eingefleifcht einfeitigen Tribunale aller geographifchen Gelehr— 
ſamkeit“ einigermaßen gefürchtet, aber nichtsveftoweniger feinen 
Bruder den Buchhändler gebeten, wo möglich eine balvige 
Recenfion feines Buchs darin zu veranlaffen. Denn es lag 
ihm daran, bafjelbe möglichft vielfach beurtheilt zu fehen zu 
jeiner eignen Belehrung. „Ich muß mich doch durchbeißen“ 
fügte ev feinem obigen Urtheile über jene Zeitfchrift hinzu. 
In derſelben Zeit hatte Ritter eine Reihe von Karten 
von Europa bearbeitet, auf deren Herausgabe er am Schluß 
der Vorrede jenes Buchs Hinweift. Die erſte Probe davon 
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erichien ein Sahr nachher unter dem Titel: „Tafel der Eultur- 
gewächle von Europa, geographiich nach Climaten dargeſtellt,“ 
nebjt einem Bogen Text. Die übrigen erfchienen erſt zwei 
Jahre ſpäter zugleich mit dem zweiten" Bande von Europa. 
Es find im Ganzen folgende: 1. Tafel über die Hauptge- 
birge in Europa, ihren Zufammenhang und ihre Vorgebirge. 
2. Zafel über die Gebirgshöhen in Europa, ohne Verhältniß 
auf ihre Grundlinien verglichen mit den Höhen und der Vege- 
tation auf den Gorbilleren. 3. Tafel der wildwachfenden 
Bäume und Sträuche in Europa. 4. Tafel der Eulturge- 
wächfe ꝛc. (f. oben). 5. Tafel über die Verbreitung ber 
zahmen und wilden Säugethiere in Europa. 6. Tafel über 
die Bewohner von Europa, über Volfsmenge und Bevöl— 
ferung des Erdtheils. Jeder Tafel ift ein furzer ſumma— 
riſcher Text beigegeben. 

Dieſe Karten, welche die wichtigſten geographiſchen Ver— 
hältniſſe Europa's bildlich darſtellen und, indem ſie zu einer 
lebendigen Auffaſſung derſelben auffordern, eine treffliche Hülfe 
dazu gewähren, zeigen wie energiſch die oben dargelegten Grund— 
gedanken ſchon in ihm wirkſam waren. Ueberall tritt in 
ihnen und dem beigegebenen Texte das Streben hervor, den 
innigen Zuſammenhang der Erdoberfläche in ihren eigenthüm— 
lichen Geſtaltungen mit dem auf derſelben zur Entwickelung 
gekommenen Leben zur Anſchauung zu bringen. Ritter war 
der erſte, der es verſuchte es in dieſer Weiſe zu thun. 
A. v. Humboldt's Arbeiten ähnlicher Art erſchienen erſt ſpäter 
und als Ritter jene Karten ausführte, hatte er keine Ahndung 
von dem gleichen Gedanken des großen Reiſenden, mit welchem 
ſich zu begegnen ihm jedoch eine große Befriedigung gewährte. 
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Auch von andern Seiten wurde bei ber Ankündigung der 
Humbolotichen Karte darauf aufmerkffam gemacht. Eine jehr 
bemerfenswerthe Anerkennung fanden Ritters Karten in einer 
Recenfion in ven Annales des voyages de la geographie 
et de l’histoire par Maltebrun (Tom. II, 3. p. 391), worin 
Schließlich der Wunſch ausgefprochen wird, das Werk möchte 
in das Franzöſiſche überfet werden, Was Ritter felbft über 
diefe Arbeit dachte, |pricht fi in den Worten aus, die er 
vor der Veröffentlichung verfelden an GutsMuths ſchrieb: 
„‚ Vielleicht ft e8 zu gewagt von mir, die Sache öffentlich mit- 
zutheilen, aber ich geftehe Dir, daß das Bewußtfein des red- 
lichſten Fleißes und Dein Lob in Deinem ceritifivenden Briefe 
mich ftolz machten und mir den Muth gaben den Stich zu 
betreiben, da ich für meine Perſon überzeugt bin, daß vie 
Kärtchen vielen Nuten ftiften können.‘ 

Kurz vor der endlichen Erfcheinung diefer Karten wurde 
er durch einen Auffag von Fr. W. Lindner in GutsMuths 
Neuer Bibliothek f. Päd. (Jahrg. 1806. 1. ©. 265 flgve.), 
in welchem auf höchſt abjtracte Weife Peftalozzifche Grund— 
fäße auf die Behandlung der Geographie angewandt waren, *) 


*) As Curioſum möge eine Aeußerung erwähnt werben, die 
fih in einer unlängft erichtenenen, allerdings wenig bedeutenden Flug— 
Schrift („Die Preußifche Volksſchule“ von Ferdinand Schnell, Fangen- 
falza 1862) findet. Nach einer warmen, den Verdienſten des trefflichen 
Lindner gejpenbeten Anerkennung, fügt der Berfaffer hinzu: „Es läßt 
fi) leicht nachweilen, daß jelbft der verftorbene Ritter zu Berlin bie 
Grundideen zur Behandlung der Geographie von Lindner empfangen 
hat.” Im Wahrheit berrfcht zwiſchen den Anfichten beider Männer ein 
diametraler Gegenſatz, und ber Schreiber jener Zeilen bat biejelben 
ſchwerlich jelbft genauer gefannt. 
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veranlaßt, im Gegenfat dazu feine Anfichten „über den 
methodiſchen Unterricht in ver Geographie” aus- 
führlicher darzulegen. Im dieſem Auffage (ſ. GutsMuths 1. c. 
1806, II. ©. 198 figve.) führt er den in der Vorrede des 
erjten Theil von Europa furz angeveuteten Grundfaß beftimm:- 
ter und volfftändiger durch. “Der Gedanke „daß bie Geo- 
graphie das Band fei ver Natur- und Menfchenwelt, ungzer- 
trennbar von beiben, da fie für die Characterifirung beider 
bie erfte und nothiwendige Bedingung ſei,“ diefer Gedanke, 
ben er jpäter in feiner „Erpfunde im Verhältniß zur Natur: 
und Menjchengefchichte” in fo meifterhafter Weife ausführte, 
ift der Mittelpunet der darin dargelegten, durchweg frucht- 
baren und noch heute Iehrreichen, völlig gültigen Anfichten 
jowohl über die Natur diefer Wiffenfchaft überhaupt, als 
auch über die beim Unterricht darin zu befolgende Methode. 
Den Gang deſſelben „wifjenfchaftlich d. h. nach innern Geſetzen, 
nicht nach pofitiven Einrichtungen zu ordnen,“ zugleich „die 
große Weltanficht, das Detail nicht als Detail, fondern in 
Bezug auf das Ganze zu denken, den Bli in das Univer- 
ſum dadurch vorzubereiten,“ das ift ihm die dabei zu löſende 
Aufgabe. Mit vollem Recht beanfprucht er für die Geographie 
„wenn fie nach ihrer Methode behandelt wird” das Recht 
als Mittel zur formellen Bildung, nicht blos zum Hand- 
langen für andere Gebiete des menjchlichen Willens zu dienen. 

Indeffen wenn er jo die Principien einer wahrhaft 
wifjenfchaftlichen Behandlung der Erdkunde jchon damals Far 
erfannt hatte, fo fehlte freilich doch noch viel, daß dieſelben 
Ihon ihre vollftändige Entwickelung nach allen Seiten hin 
erlangt hätten. Dazu beburfte e8 noch ernjter Arbeit eine 
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Reihe von Iahren hindurch. Von wichtigem Einfluß hierauf, 
wie oben fchon angedeutet ift, war die enge Beziehung, in 
welche er feit feinem Befuche in Iferten im Jahre 1807 zu 
Peftalozzi und feinen Mitarbeitern trat. Die Begeifterung, 
mit welcher ihn die Beftrebungen dieſer Männer erfüllten, 
drückt fich überaus lebendig in zwei Berichten aus, die er 
in Folge dieſes Befuchs in Zerrenner's Neuem Schulfreund 
(f. 15. Bochen 1808 S. 1— 50) und in GutsMuths Neuer 
Bibliothek f. Päd. (Jahrg. 1808, I. ©. 17—33 u. 193 — 
214) veröffentlichte. „Ich habe mehr als das Paradies ver 
Schweiz geſehen,“ heißt e8 in dem erften Berichte, „ich habe 
Peftalogzi, den echten Jünger Jeſu in feinem Xebensfreife 
gefehen, feinen &eift geahndet, fein Herz lieben gelernt. Ich 
befenne e8 Ihnen, daß ich nie fo von der Würde des Men- 
ſchen durchdrungen, nie fo von ber Heiligkeit meines Berufs 
ergriffen wurde, als in den unvergeßlichen Tagen, die ich an 
der Seite des edlen Schweizers und in dem Kreiſe feiner 
jeelenvollen Freunde verlebte. Sch kann nie ohne Rührung 
an den Bund fräftiger Menfchen venfen, die hier im Kampfe 
mit ver Gegenwart ringen für eine beffere Zukunft, die hier 
in Liebe und Treue vereinigt vom Morgen bis in die ſinkende 
Nacht für das Heil des Volks wirken und in der Erhebung 
des Kindes zum reinen Menfchen ihre Belohnung, die Freude 
ihres Lebens finden. — Aber mehr noch als dieſes fand ich; 
denn ich jah ven Boden, aus welchem diefes herrliche Gewächs 
empor wuchs, ich fah den Grund, in welchem es wurzelte 
und die Quelle und den reinen Aether, welcher es erfrifchte 
und ihm Gedeihen gab. Es war das Neben der Methove, 
gegründet auf die reine Natur im Kinde, erquict durch Yiebe 
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und Religion, fich entwidelnd als Wahrheit in Freiheit.” Die 
Methode, die ihm hier zum erjten Male in lebendiger Aus— 
übung entgegentrat und an deren Ausbildung und Durchfüh⸗ 
rung in den verſchiedenen Gebieten des Unterrichts Peſtalozzi 
und ſeine Freunde damals mit dem größten Eifer arbeiteten, 
erſchien ihm von der höchſten Wichtigkeit, nicht blos für die 
Jugendbildung, ſondern auch für die Entwickelung der Wiſſen— 
ſchaft als das Mittel, das Objective oder die Welt als Erſchei— 
nung in ihrem Weſen zu ergreifen. Dies ſucht er in jenen 
Berichten darzulegen, und indem er ſelbſt das innerſte Princip 
der Methode, das darin bejteht, von dem in der Natur rein 
Segebenen auszugehen und daſſelbe in lückenloſem Fortfchritte 
und Zufammenhange, wie ihn die Natur felbft bietet, nach 
allen Seiten bis zur Aufweifung des Gefeges fortzuführen 
und zu entwideln, lebendig und tief erfaßte, erhielt er dadurch 
den mächtigften Antrieb, die in ihm ſchon längft vorhandenen, 
damit nahe verwandten Anfichten über die Behandlung ver 
Geographie zu vollftändigerer Durchbildung zu bringen. „Ich 
habe die große Freude gehabt,” fchreibt er am Schluß des 
erftgenannten Auffages, „daß ich die Methode der Geographie, 
welche ich mir als bie einzige wiljenfchaftliche bei meinem 
Aufſatze über geographifche Methode (f. oben ©. 255) venfen 
fonnte, bier im ihrem Glementarcurfus ausgeführt fand. 
Tobler ift der unermübliche Bearbeiter dieſes Zweigs der 
Methove, er hat nach meiner Ueberzeugung das Verdienſt, 
der Geographie die Bafis als Wiffenfchaft gegeben zu haben, 
eine Bafis, die fie bisher nicht hatte.” Eine genauere Dar- 
(egung des von ZTobler befolgten Ganges giebt er in dem 


zweiten der oben erwähnten Berichte und fchließt biefelbe mit 
Garl Ritter, 17 
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der Bemerkung: „Zu welchen Reſultaten diefe rein aufge- 
faßte Bafis die Wiffenfchaft führen wird, kann fein Gelehrter 
wiffen, nur ahnen; fie wird eine große Lücke ausfüllen, welche 
bisher in unferm Wiffen zwifchen Natur» und Menſchenge— 
Ächichte ftattfand.” Daß er jelbjt einige Zeit nach feiner 
Rückkehr aus der Schweiz e8 unternahm eine „Phyſiſche 
Geographie‘ auszuarbeiten, und welchen Genuß ihm dies 
bereitete, ijt oben (j. ©. 205) erzählt. Das Material ftand 
ihm nach feinen langjährigen und mannigfaltigen Studien voll- 
ftändig zu Gebote und er vollendete die Arbeit in raſchem 
Guſſe. Sie ift, wie.oben bereitS bemerkt wurde, gewiſſer— 
maßen die Grundlage feines fpätern großen Werks und es 
wird daher von Intereſſe fein, bier einen Brief an einen 
Freund (wie e8 ſcheint GutsMuths) mitzutheilen, worin er 
eine MWeberficht des Plans verjelben giebt, und noch einige 
andere Puncte von Wichtigkeit für den geographifchen Unter- 
richt bejpricht.*) „Seit einiger Zeit habe ich num,‘ fchreibt 
er, „meine geographifche Arbeit beendigt, die mir den Weg 
zur biftorifchen gebahnt hat; ehe ich mich in dieſe ganz ver- 
fiere, wünfche ich jene erſt abzufchliegen, weil fie mir in 
allen ihren Theilen klar vor der Seele liegt und ich nicht 
weiß, ob die Zukunft mir Muße geben wird, dies zu thun, 
wenn ich es jett verfäume. Du wünſcheſt von mir eine Ueber— 
ficht meines ganzen Plans; hier ift er: 

„Der Menjch lebt zugleich in zwei Welten, in einer ficht- 
baren und einer unfichtbaren, und zwar mur dann feiner 


*) Man vergleiche hiermit außer dem oben Berichteten die Mit- 
tbeilungen, welche Henning in feinem „Leitfaden beim methodiſchen 
Unterricht in der Geographie” S. 30 flgbe. giebt. 
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Würde gemäß, wenn er im diefer boppelten Hinficht an feiner 
Vervollkommnung arbeitet. „Er muß dahin ftreben zum klarſten 
Bewußtſein feiner geiftigen Natur zu gelangen, fo daß er 
Herr feiner felbjt wird und in jedem Augenblice jevem feiner 
Gedanken, feiner Worte, jeder feiner Handlungen den Stem- 
pel der Vernünftigkeit giebt. Nur in dem Menfchen felbit, 
in der Tiefe feiner eigenen Seele liegen einestheils hierzu bie 
Mittel, und feine Bildung muß im diefer Hinficht von ihm 
ſelbſt ausgehen, und je mehr fie diefen Gang nimmt, nit vom 
Urfprünglichen in ihm ausgeht, deſto fefter, zufammenhängen- 
der, im fich felbjt begründeter wird der Menfch aus dieſer 
Schule hervorgehen.“ 

„Aber wenn dev Menſch dahin gelangen will, aus ven 
Fundamenten feiner geiftigen Natur fich ſelbſt zu bejtimmen, 
jede feiner Thätigfeiten von innen nach außen zu fpielen, fo 
fann er doch einer zweiten, eben jo nothwendigen Bildung 
nicht entrathen, nämlich alles außer ihm Gegebene, bie 
Natur in der diefer Natur anhaftenden Gefegmäßigfeit in 
fi) aufnehmen zu lernen. Es muß dahin kommen, daß diefe 
eben fo vernünftig auf ihn wirfe, wie er auf fie zu wirken 
ſich beftrebt, damit zwifchen beiden, der Natur und ven 
Menfchen, die fteigernde Wechjelwirfung ftattfinde, welche für 
den benfenden Menſchen, der an eine Beſtimmung beider 
glaubt, Nothiwendigfeit iſt.“ 

„Einen Verſuch zur Vervollkommnung der Bildungs: 
mittel in dieſem letztern Bildungsgange zur Weltanſchauung 
zu wagen, war der Zweck gegenwärtiger Arbeit, zu welcher 
theild eignes Bedürfniß, mehr aber die Aufforderung ver 


Sfertener Freunde und Liebe zur Sache vor Allem hintrieb. 
10” 
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Der Titel ift: „Handbuch der Allgemeinen Erdkunde oder 
die Erde, ein Beitrag zur Begründung der Geographie ala 
Wiſſenſchaft.“ 

„Der Plan des Ganzen geht am deutlichſten aus dem 
Inhaltsverzeichniſſe der auseinanderfolgenden Gegenſtände ſelbſt 
hervor, doch läßt ſich überhaupt Manches vorläufig andeuten.“ 

„Die Erde wird hier nur als Erde betrachtet, nicht als 
Planet unter Planeten, die ganze mathematiſche Geographie 
fällt alfo weg; auch wird die Erde nicht als von der Will— 
führ der Menfchen bemeiftert betrachtet: denn in der Will- 
führ ift feine Gefewmäßigfeit, und die ganze politifche Geo- 
graphie kann nicht der Grund fein, von welchem ausgegan- 
gen wird,’ 

„Die Erde wird als Erde zur Anſchauung gebracht, in 
ihrer Gejftalt, Bildung, Bau, in ihren Beſtandtheilen, in 
ihrer Bekleidung, in ihrem Leben, gleichſam als das größte 
Lebendige, das mit Hieroglyphen bedeckt ift, die feine Gefchichte 
verfündigen. Vom Einfachjten wird ausgegangen, zum Zufant- 
mengefegteren fortgefchritten, nur was die Erde felbft giebt 
als Eintheilungsgrund gebraucht, und jo für alle Zeiten ein 
nicht in der Willführ des Betrachters, fondern in der Natur 
jelbft begründetes Syſtem gefunden, das noch einfacher 
als jedes wilfführliche ift und doch gehaltreicher, indem 
jedes Folgende durch das Vorhergehende bedingt ift, alſo 
erit das Allgemeinfte, dann das Bedingtere und jo immer 
mehr befchränfend jede Characterform bis zum Individuum 
gefunden wird, welches nicht nur in Nationen, Thieren, 
Mineralien, jondern auch in Allem, was die Natur giebt, 
erſcheint.“ 
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„Um diefes Ganges willen vom Einfachen zum Zufam- 
mengejetsten in räumlichen, zeitlichen und phyſiſchen Verhält— 
niffen, und darum weil hier aus der vorgeführten Anfchauung 
immer erft die Negel oder das Gefek als Refultat hervor- 
geht, kann man von diefer wiffenjchaftlichen Bearbeitung 
fagen, daß fie im Geifte ver Peftalozzifchen Methode unter- 
nommen ift, und daß fie fich felbjt zum methodiſchen Unter- 
richte in der Geographie anbietet. Daher ift diefes Handbuch 
das Mittel, durch welches der Lehrer der Geographie zum 
Beſitz alles deſſen, was zum methopifchen Unterrichte in ber 
Geographie gehört, gelangt, und er bedarf nur einer. ver- 
jtändigen Auswahl des Unbedingteren vom Bedingteren, bes 
Allgemeineren vom Bejonderen, des Nothwendigen vom Zufäl- 
ligen, des Unentbehrlichen vom Entbehrlicheren, um feinen 
fichern Gang zum Ziele zu gehen, ven ihm ein neben dem 
Handbuch Hinlaufender Leitfaden noch bejtimmter vor— 
zeichnen kann.“ 

„Weil das Handbuch die Gründe des Leitfaden 
(warum er fo und nicht anders gezogen) enthält und fehr 
vieles verwirft, was bisher behauptet worden ift, ober viel-. 
mehr die mehrften Materien, welche in geographifchen Com- 
pendien auf Treu und Glauben bingefchrieben waren, gleich: 
fam auf den Kopf ftellt, alles im Zufammenhang oder im 
Parallelismus verführt, und alles Ginzelne, welches nicht 
characteriftifch ift, übergeht: jo muß eben das Handbuch dem 
Leitfaden vorangehen und erft erjcheinen, um dem Leitfaden 
Vertrauen zu erweden. Der Leitfaden aber foll dann auf 
das Beftimmtefte den Clementar - Unterricht enthalten und 
genau in Beziehung mit dem Handbuche ſtehen.“ 
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„Das Handbuch zerfällt in drei Haupttheile, in ven 
topifchen, formellen und materiellen, oder in bie 
Orts-Kenntniß, die Form-Kenntniß (phhfifche Geo— 
graphie) und die Kenntniß der Beſtandtheile (natur— 
hiſtoriſche Geographie): 

1. Der topiſche Theil iſt zugleich der erſte Curſus 
der Geographie und beſteht aus einer Vorbereitung, welche 
den elementariſchen Gang angiebt, aus der natürlichen 
Eintheilung der Erdoberfläche, und iſt mit Anmer— 
kungen für den Lehrer verſehen, welche dem Denkenden nur 
andeuten, was hier gethan werden muß und kann. Dieſer 
Theil nimmt zwölf Bogen weitläuftig geſchriebenes Manu— 
ſeript ein. 

2. Der formelle Theil enthält die Hauptformen und 
Bildungen der Meere, der Luft und des Landes in ihren 
wechſelſeitig in einander greifenden phyſiſchen Verhältniſſen 
und giebt nach den merkwürdigſten Beobachtungen und Erfor— 
ſchungen des letzten erfahrungsreichen Jahrhunderts die Grund— 
lage aller Geographie. In dieſen Entwickelungen liegen alle 
äußern Impulſe auf Menſchen und Völker, welche ihnen die 
Hauptrichtung ihres hiſtoriſchen Lebens gaben. Dieſer zweite 
Theil ſowohl als der erſte macht für ſich ein Ganzes aus 
und iſt auf dreißig gebrochenen Bogen Manuſcript enthalten. 

3. Der materielle dritte Haupttheil enthält vie 
allgemeinen und beſondern Geſetze der geographiichen Verbrei— 
tung der Naturkörper der drei Reiche über die ganze Erde, 
nebjt der Characterform, ver VBerbreitungsfähigfeit und ber 
Geſchichte der Wanderungen ver Mineralien, Pflanzen, Thiere. 
Er enthält zugleich die Yehre vom Clima, welche die Bedin— 
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gung der organifchen Berbreitung ift, und die Theile ber 
Geologie, welche über die Verbreitung unorganifcher Wefen 
Aufſchluß geben. Er ift auf vierzig weitläuftig gefchriebenen 
Seiten enthalten. Zu jeder diefer Abtheilungen iſt eine Karte 
nöthig, zur legten auch wohl zwei; fie jollen nur wenig oder 
gar Feine Schrift enthalten, weil der Gang des Hanpbuche 
jo bejtimmt ift, daß man alles auf der Karte ohne Schrift 
finden fann. Die erjte enthält ſehr wenig, die zweite bedarf 
einer Illumination, die dritte und vierte einiger Namen.“ 

„ Dies ift die Ueberficht diefes Handbuchs; ver Leit 
faden zum erften Curfus (zu dem zweiten und britten bleibt 
e8 dem Lehrer überlaffen fih ihn felbft zu machen) wird 
durchaus nur fehr kurz fein, aber Winfe für ven Elementar— 
fehrer enthalten, dagegen find um feinen Gebraud in großen 
Schulen, wozu er fich ganz eignet, möglich zu machen, jehr 
große Yandfarten nothwendig. Sie brauchen durchaus 
nicht fein gejtochen zu fein, feiter marfiger Holzſchnitt oder 
vielfeicht jchwarze Federzeichnung auf Steinplatten wären noch) 
zwedmäßiger: denn es fol fi dadurch ein Bild der Erbe 
und eines Erdtheils Far und tief in den jugendlichen Sinn 
einprägen, auf welchen die Hauptcharactere, welche in ber 
phyſiſchen Geographie liegen, verzeichnet find. Für alle öffent: 
liche Schulen und Anjtalten ift dies höchites, tiefgefühltes 
Bedürfniß. Es wären fürs erfte nur drei Karten, aber wenig: 
jtens von 6 Fuß Länge und 4 bis 5 Fuß Höhe, damit bie 
Augen aller Kinder an ver Schulwand auch ſehen Fünnten 
wovon die Rede ift, nothivendig: eine von der ganzen Erde, 
eine von Europa mit den Nahbar-Erdtheilen, und 
eine von Deutjchland mit ven Nachbarländern. Dieſe 
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Karten müßten richtig fein in allen Hauptformen, müßten 
durch befondere Zeichen, Schraffirungen und Andeutungen zu 
taufend wichtigen Bemerkungen Anlaß geben, zu welchen 
unfere gewöhnlichen Karten nicht den geringften Fingerzeig 
enthalten. Sie müßten in einer natürlichen (Landkarten =) 
Sprache gefchrieben fein. Die Entwürfe zu diefen Karten 
haben fich bei mir ziemlich angehäuft, auch würde ich bie 
Mühe ver Ausführung verfelben gern übernehmen, wenn ich 
überzeugt wäre, daß den Clementar-Schulen dadurch das 
zwedmäßigfte und zugleih ein wohlfeiles Hilfsmittel zum 
Unterricht angeboten würde.‘ | 

„Du fiehft in diefen wenigen Zeilen die wichtigften Puncte 
berührt, über welche fich freilich noch wieles jagen ließe, was 
ich aber unterlaffe, weil e8 zu fchwer ift von einem unbe- 
fonnten Gegenftande, ver aus fo mannigfaltigem Detail wie 
dieſer bejteht, eim veutliches Bild zu geben. Wird dieſe 
Dearbeitung der Allgemeinen Erdkunde mit Beifall aufgenom- 
men und im Unterricht benugt, jo will ich den zweiten Theil 
diefer Arbeit, das Handbuch ver Völkerkunde, und ven britten 
Theil, Politifche Geographie in ihren allgemeinen Verhält— 
nijfen herausgeben. Zur Vervollftändigung dieſes ganzen 
Werks gehörte dann ein geographifcher Atlas, welcher aber, 
da wir mit Länderfarten überhäuft find, zum Theil einige 
Character - Karten, 3. B. ein Alpenland, eine Wüfte, ein Infel 
meer, eine Klippenfüfte, eine Sandküfte, ein Steppenland, 
ein Delta, mit allen genauen Beftimmungen, größtentheils 
aber vie merfwürbigften characteriftiichen Formationen der Erd- 
oberfläche und ihrer Bewohner in fchönen Umriſſen mit Teich- 
ter durch einige Striche angeveuteter Schraffirung enthielte, 
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wie 3. B. Umriſſe von den Riefengipfeln der Erde, einige 
Gebirgsfetten, Vorgebirge am Nord» und Süd-Pol, wichtige 
Inſeln, Infelgruppen in Vogelperfpective, 3. B. aus dem 
Archipel, Thalbildungen, Wafferftürze, Stromanfichten u. ſ. w., 
die Palmarten in ihren verfchiedenen Characteren, Pflanzen- 
phufiognomien, überhaupt Naturanfichten, Thiergeftalten in 
geographifchen oder climatifchen Gruppirungen und Menfchen 
als Naturfinder in ihren Geftalten und Monumenten ıc. 
Diefer Atlas müßte für den wiljenfchaftlichen Unterricht gleich- 
fam die claffischen Stellen der Natur in Beziehung auf Erde, 
Pflanzen, Thiere und Menfchen enthalten, er müßte bie 
claffifchen Monumente ver Völker enthalten in ihrem Erwachen 
aus dem Stande der Natur, gleichjam als den Spiegel der 
Borzeit. Sowie das Studium der griechifchen und römiſchen 
Schriftfteller aus den Quellen ſelbſt, jo müßten fich hier dem 
Schüler aus den vorgeführten Documenten die wichtigften 
Kefultate ergeben, welche ihm als felbftgefundene Dinge zur 
Lebendigkeit, der Anfchauung verhülfen. ‘Der Lehrer follte nur 
ber. Dollmetfcher der Vergangenheit fein.‘ 

„Durch diefen Gang würde dann unendlich viel für das jo 
verachtete Studium der Realien gewonnen fein, ohne welche 
es aber num einmal nicht möglich ift auch in ben Formalien 
wahrhaft vorwärts zu fchreiten. Beide müſſen fich gegen- 
feitig die Hand bieten; einen Verſuch zu diefer Ausföhnung 
zu wagen, ift ja wohl ver Mühe werth.‘*) 


*) Diefe Worte beziehen fih auf den damals ſchwebenden heftigen 
Kampf zwiichen dem Humanismus und Philanthropismus, namentlich 
das unlängft erfchienene Buch Niethammers „, Streit des Humanismus ꝛc.“ 
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Es ift Schon oben berichtet, daß Ritter dieſe feine Arbeit 
Ebel mittheilte, der fie mit vielem Beifall aufnahm. Ebenſo 
gab er davon Sömmerring bei feinem bald darauf erfolgten 
Beſuch in Frankfurt Mittheilung und fprach Vieles mit ihm 
duch. Darauf bezieht fich ohne Zweifel, was Sömmerring 
im Jahre 1822 an Moll jchrieb:*) „Ritters neue um bie 
Hälfte vermehrte Ausgabe feiner Erdkunde macht mir große 
Freude. Schon in der erjten Gpition erregte fie vie größte 
Bewunderung in London, Paris, Petersburg, Wien; freilich 
ein opus nicht novem ſondern triginta annorum. Bor zwan— 
zig Jahren fchon hatte er die Gefälligfeit, mir das Manu— 
feript mitzutheilen.” Dieje, wie es in Briefen wohl gefchieht, 
feicht hingeworfenen Worte dürfen alfo, was die Zeitangaben 
betrifft, nicht eben genau genommen werben. Allerdings ijt die 
Zahl ein wenig jtarf gegriffen! Auch feinem Freunde v. Türk, 
ver bald nach Vollendung der Arbeit nach Frankfurt kam, 
theilte ex fein Manufeript mit, und fprach den Wunſch aus es 
feinem Schwager, dem won Nitter jo hoch verehrten Leopold 
von Buch, zur Durchficht vorzulegen. Diefer fchrieb ihm unter 
dem 10. October 1810 von Iferten Folgendes: „Ihrem 
Wunfche gemäß habe ih Iht Manufeript meinem Schwager 
vorgelegt; er hat es durchgejehen und bier und da mit Blei— 
jtift am Rande Bemerkungen gemacht. Ich kann mir denken, 
daß es Ihnen vielleicht willkommen fein wird, fein Urtheil 
im Allgemeinen darüber zu vernehmen. Ehe Sie weiter lefen, 
verjprechen Sie mir, was ich Ihnen darüber fagen werde, 
Niemanden, wer es auch fei, mitzutheilen. — Setzt leſen 


*) ©. Wagner, Thomas Sömmerring ıc. z, 2, ©. 173. 
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Sie: „Er findet, was Sie über das Meer und feine Strö- 
mungen jagen, fo wie über die Winde, vortrefflich und fehr 
gut zufammengeftell. Mit dem Theil, der über die Gebirge 
redet, ift er weniger zufrieden; er fcheint zu bejorgen, daß 
Sie fih hier und da durch Ebels Werf zu Hhpothefen ver- 
leiten laſſen, vie feinen Anfichten und Erfahrungen wider: 
Iprechen. Ferner findet er den phyſiſchen Theil zu wenig 
ausführlich behandelt. Die Nandgloffen will ich Ihnen, wenn 
Sie e8 wünfchen und wenn Ste das Original Ihres Manu: 
jeripts noch befigen mit ven Stellen, worauf fie fich beziehen, 
abjchreiben. — Herr v. Hof hat ein Werf über das Thüringer 
Wald» Gebirge herausgegeben, welches mein Schwager jehr 
empfiehlt; ferner exiftirt in den Parifer Academie-Abhand— 
(ungen ein Auffag von d'Alembert über die Temperatur ver: 
Ichievener Zonen, die für Ihr Werk nüglich fein dürfte.‘ 
Diefe Aeuferungen v. Buch's mögen dazu beigetragen 
haben, daß Nitter die Herausgabe feiner Arbeit, trog ver 
bereits mit Cotta darüber angefnüpften Unterhandlungen, auf: 
ſchob und endlich in diefer erften Geftalt unterließ. Dagegen 
theilte er nach feiner großen Selbitlofigfeit Abfchriften derſelben 
noch weiter an Freunde, wie Delaspee, Henning u. A.*) 
mit, am fie in dem Unterricht zu benutzen. Namentlich ver 
fetstere, damals in Sferten, wo er mit dem geographifchen 
Unterricht betraut war, gieng "mit dem größten Intereſſe 
auf den von Ritter angebahnten Weg ein, und es entfpann 
fich zwifchen beiden Männern ein lebhafter Verkehr in Bezug 


*) Delaspee war Borfteher einer Erziehungsanftalt in Wiesbaden; 
Henning ſpäter Seminardirector in Köslin. 
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auf die methodifche Behandlung des geographiichen Unterrichts. 
Ritter überjandte Henning mit der größten Yiberalität die von 
ihm Behufs deſſelben gezeichneten Karten, unter andern auch 
mehrere Wandfarten; und dieſer legte ihm ven von ihm 
bearbeiteten Lehrgang ber Glementargeographie, ver zum Theil 
ganz auf Ritters Arbeit ruhte, zur Beurtheilung vor. Durch 
die Ueberfierlung Ritters nach Genf und die von dort aus 
zu wiederholten Malen gemachten Befuche in Iferten wurden 
diefe Beziehungen noch lebhafter. So übte Kitter einen 
wejentlichen Einfluß auf die Herausgabe von Hennings oben 
angeführten „Leitfaden u. |. w.,“ ver 1812 erfchien und 
der erjte in die Deffentlichkeit getvetene Verſuch war, dieſe 
Disciplin in methodiſcher Weife zu behandeln. Die zugleich 
damit beabfichtigte Herausgabe der von Nitter gezeichneten 
Karten, namentlich eines Wandplaniglobs, wurde durch Die 
damals fir vergleichen Unternehmungen noch vorhandenen 
bedeutenden äußern Schwierigkeiten verhindert. 

In diefelbe Zeit etwa als die Ausführung jener geogra- 
phifchen Arbeit füllt die Abfaffung einer ausführlichen Recen— 
fion des von Heufinger herausgegebenen Handatlas, welche 
in GutsMuths Neuer Bibliothek f. Päd. (f. Jahrg. 1810 I. 
©. 298 flgve.) erjchien. Darin entwidelte er im Gegenſatz 
gegen die in demſelben, wie überhaupt in ben gewöhnlichen 
geographifchen Werfen, befolgte willführliche Methode vie 
Prineipien einer naturgemäßen Behandlungsweiſe dieſer 
Disciplin mit großer Slarheit und Beftimmtheit. Die ven- 
felben zu Grunde liegende Gefammtanfchauung war in ihm 
nun bereitS zu voller Sicherheit gelangt, und fie bilvete 
fortan gleichfam ven feften Meittelpunet, zu welchem feine 
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Beichäftigungen und Studien, wie verjchievenartig fie auch 
fein mochten, im lebendige, mehr oder weniger unmittelbare 
Beziehung traten. Die weitere Führung feines Lebens trug 
wejentlich dazu bei, das fo erwachlene und mitten in dem 
Drange und ven Forderungen des täglichen Yebens ihm jtets 
vorfchwebende Ideal feiner Aufgabe mehr und mehr zu berei- 
chern, bis es ihm gelang, nach endlich gewwonnener voller Muße 
e8 zur Darftellung zu bringen und dadurch für die allgemeine 
wifjenfchaftliche Erfenntniß ein neues Gebiet zu erobern. 

Ehe er Frankfurt verließ nahm er noch eine Weber: 
arbeitung der von ihm früher fchon, wie oben (f. ©. 233) 
erwähnt ift, verfaßten Gefchichte des Socrates vor. Er über- 
ließ diefelbe invdejjen feinem Freunde Engelmann, ver jie nad) 
einer nochmaligen, wohl Behufs feines befondern Zwedes von 
ihm unternommenen Ueberarbeitung gegen Ende des Jahres 
mit Ritters Bewilligung unter feinem Namen, doch mit voller 
Anerkennung des Antheils, ven jener daran hatte, heraus— 
gab. Sie erjchien als erfter Band einer „Deutſchen Biblio- 
thek für Jünglinge und Jungfrauen“ auch unter dem Titel: 
„Socrates und feine Zeit.” Näheres varüber zu jagen ver- 
mag ich nicht, da es mir nicht gelungen ift, des Buches hab- 
haft zu werden. Auf gelehrte Forſchung machte es, wie ſchon 
der Titel zeigt, feinen Anſpruch. In wie weit aber die Ver: 
faffer das Ziel, das fie dabei vor Augen hatten, erreichten, 
mag das Urtheil bezeugen, welches Niederer an Engelmann 
darüber jchrieb. „Ihren Socrates las ich vor vier Wochen 
und danke Ihnen Herzlich für ven hohen Genuß. Es war 
mir, als müßte ich Ihnen umviderftehlich die Empfindungen 
der Freude, der Achtung und Dankbarkeit mittheilen, die Sie 
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mir einflößten und jchwerlich hat Sie die Bearbeitung und 
Darftellung des göttlichen Soerates tiefer ergriffen, als mich 
Ihre Darftellung ſelbſt. Nur hätte ich zuweilen gewünfcht, 
Sie hätten die ideale Seite mehr emporgehoben und Platon 
mehr Gerechtigkeit widerfahren lafjen, neben -vem doch ein 
Xenophon in Rückſicht des Auffaſſens des wahrhaften, innern, 
joeratifchen Yebens in feine Bergleichung kommt, obgleich er 
bie bürgerliche Seite des focratifchen Lebens vollendet auf- 
gefaßt hat. Für die Sünglinge ift das Buch vortrefflich.‘ 
Es wird wohl nicht fehlgegriffen fein, wenn die Vermu— 
thung ausgefprochen wird, daß bie Wärme ver Darftellung, 
welche Niederer jo lebhaft anerkennt, vornämlih Ritters Ver— 
dienjt war. 


Genf. 


Das Leben in den wiffenfchaftlichen und gefelligen Kreifen 
der Stadt. Aufenthalt in St. Gervais am Fuße des 
Montblanc. Wanderungen durd die Alpenwelt. 


Es ift oben bargelegt worden, durch welche Berhält- 
niffe die Ueberfienlung Ritters und feiner Zöglinge nach Genf 
anftatt nach Freiberg, was er früher gewünfcht hatte, herbei- 
geführt wurde. Auch darin fann nur eine ganz bejonders 
günftige Fügung fir ihn erfannt werden. Denn fchwerlich 
würde ein Aufenthalt an dem für alle bergmännijche Wiljen- 
fchaften‘ immerhin weit bebeutendern Freiberg die mannig- 
faltigen Anregungen haben erfegen können, welche das Leben 
in dem geiftig jo verjchievenartig „bewegten Genf und zugleich 
in der nächſten Nähe ver herrlichen und großartigen Alpen- 
natur für ihn mit fich brachte. Auch erkannte er, wie— 
wohl er nicht ohne eine gewiſſe Antipathie dorthin gieng, 
jehr bald die Vortheile diefes Aufenthalts, und erinnerte fich 
ſpäter dejjelben ftetS mit dem größten Vergnügen und wahrer 
Dankbarkeit. 

Die Reize der Yage Genfs find befannt; fie find unter 
‚den ungeheueren Veränderungen, die in allen übrigen bortigen 
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Berhältniffen während der leiten funfzig Jahre, namentlich 
in den beiden legten Jahrzehnten vorgegangen find, dieſelben 
geblieben. Die Stadt ſelbſt ift in hohem Grade umgeftaltet, 
äußerlich und innerlich; fie ift eine Weltſtadt geworden. Als 
Ritter dorthin Fam, trug fie, obwohl dem napoleonifchen Kaifer- 
veiche einverleibt, doch noch in allen wejentlihen Beziehungen 
das eigenthümliche Gepräge, welches fie von Calvins Zeit ber 
durch die Entwidelung ver Jahrhunderte empfangen hatte. Es 
mag bier eine furze Characteriftif der Stadt Platz finden, vie 
Nitter felbjt in einem feiner Briefe während feiner zweiten 
Schweizerreife (im Herbit 1809) giebt. „Genf,“ ſchreibt er, 
„iſt die Königin der Städte in der Schweiz; veizender kann die 
Lage feiner Stabt fein, es müßte denn ein Seehafen fein. Sie 
fiegt auf beiden Seiten des Sees, der in der fehönen halben 
Mond» Geftalt fich meerähnlich vor ihr ausdehnt, links das 
herrliche Nebengelände, vecht3 die hohe Savoyiſche Felfenfette 
bis zu den Grenzfelfen der Wallifer Nepublif, dem Dent 
d'Oches und dem Dent de Jaman, deren Stirnen fchon mit 
Schnee bevedt waren, und höher aufwärts die ewigen Schnee- 
gefilde des Montblanc. In der Nähe liegen nieprige Berge 
von A—5000 Fuß Höhe, die Voirons, der Mole und Mont 
Saleve, an deren Seiten bis zum höchſten Gipfel hinauf vie 
ichönften Alpenweivden liegen, zwijchen jenen erjten beiben 
la vall&ee d’abondance und zwijchen ven beiden leßtern das 
Thal, durch welches die wilde Arve, eine Tochter des Mont— 
blanc und feiner Gletſchermaſſen herabbraufet. Genf felbit 
(tegt zu beiden Seiten der Ahone, welche im jchnelliten Wel— 
(energuß hochblau durch die Stadt eilt, die zum Theil auf 
einem Hügel, zum Theil dicht am Ufer des fifchreichen, ſchiff- 
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baren Sees liegt. Die Stadt hat nur wenige ſchöne Straßen, 
aber foweit das Auge reicht ift die Landſchaft rings umher in 
den jchönften englifchen Park verwandelt, wo Garten an 
Garten, Luſtſchloß an Luftichloß, Allee an Allee, Billa an 
Billa grenzt. Die Bildung der Genfer paßt zu viefem gran- 
biofen Style; fie find jtolz auf ihre Bürgerfchaft; fie haffen 
ihre neuen Beherrſcher, rühmen ſich ihrer Selbftändigkeit, 
find ſtolz auf ihre Rouffeaus, Sauffures, De Luce, Pictets, 
Sennebieres u. ſ. w. Sie find überaus lebendig, gefprächig, 
gewandt, umterrichtet, geiftreich, witig, gaftfrei und genuß- 
fiebend. Den größten Theil des Jahres Leben fie in ihren 
Gärten, welche von außerorventlihem Umfange find und alfe 
Schönheiten in fich vereinigen. Die ganze Gegend wimmelt 
von Equipagen, offenen Wägelchen, Charabancs und Spaßier- 
gängern. Beſteigt man die benachbarten Berge, fo trifft man 
immer Karavanen von Fremden und Einheimifchen und dabei 
viele Damen, welche mit Alpenftöden bewaffnet umherziehen. 
Die Stadt hat 25000 Einwohner, welche noch im Jahre 
1780 alfein an Zinfen für ausftehende Kapitalien aus Frank— 
reich, England und Holland 24 Millionen Livres zog. Dieſer 
außerordentliche Wohlftand hat zwar jehr abgenommen, doch 
findet man noch überall feine Spuren.“ Alles dies paßte voll- 
ftändig auf die Stadt, als Ritter zwei Iahre ſpäter zu einem 
längern Aufenthalt wieder dorthin Fam. 

Die eigenthümlichen und mannigfaltigen Vorzüge Genfs, 
die Reize feiner Lage, fowie die Tüchtigfeit und, Feinheit des 
dortigen Lebens hatte feit Yangem damals, wie heute, zahl: 
reiche Fremde aus den verjchiedenften Ländern dahin gelodt, 


bie fich gern kürzere oder längere Zeit dort aufzuhalten pflegten. 
Carl Nitter. | 18 
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Es iſt bekannt, daß namentlich junge Leute aus den höhern 
Ständen oft nach Genf giengen, um gleichſam die letzte Hand 
an ihre Erziehung zu legen. Daher hat es daſelbſt ſeit langer 
Zeit nicht allein mehr oder weniger zahlreich beſuchte Inſtitute 
und BVenfionsanftalten gegeben, jondern nicht felten haben 
Familien aus ven erften Kreifen der Stadt Fremde dieſer 
Art bei fich aufgenommen. So follte auch Ritter mit feinen 
Zöglingen in das Haus einer Dame eintreten, welche jenen 
Kreifen angehörte. Es war eine Wittwe, Mad. Prövoft, eine 
der geachtetjten Frauen Genfs. 

Das Ziel, welches er fich bei dem Aufenthalte in dieſer 
Stadt in Bezug auf feine Zöglinge ſteckte, giebt er in einem 
Schreiben an Sömmerring bei der Abreife dorthin folgender: 
maßen an: „Franzöſiſche Sprache und Litteratur foll mit Eifer 
getrieben werden. Eine Keine Bibliothef unſerer trefflichiten 
griechifchen und römiſchen Claſſiker begleitet uns zum Privat- 
jtndium. Wilhelm und Auguft haben fi den Tacitus als 
Hiftorifer zum Studium, den Yivius zur Lectüre mitgenommen. 
Bon dem erjten haben wir die Annalen ſchon einmal durch— 
gearbeitet, von dieſem ſchon die ganze dritte Decade gelefen. 
Ebenjo fol Xenophon zur Lectüre dienen, Herodot zum 
Studium. Unter den Dichtern wandern vor allen Homer 
und Horaz mit, unter den Philofophen Seneca, Eicero und 
dad Sympofion des Plate. Bon deutjchen Schriften haben 
wir nur einige ausgewählte Bände von Leſſing, Göthe, Klop- 
ftod und Schiller bei uns. So reich und doch zugleich jo 
befchränft wollen wir uns zu concentriven fuchen. Borlefungen 
wünfchen wir in Genf zu hören über Mineralogie, Botanik, 
Phyſik, Chemie, höhere Mathematik: allerdings ein großes 
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Penſum für einen Winter! Doch werden wir oder wollen wir 
wenigſtens mit Klugheit zu Werke gehen.“ 

Gegen Ende Juni hatten ſie Frankfurt verlaſſen. Sie 
giengen über Zürich, wo ſie einige Tage mit Ebel zuſammen 
blieben, Iferten und Lauſanne nach dem Orte ihrer Beſtim— 
mung. Am 19. Juli langten ſie dort an. Ritter ſchildert 
die Empfindungen, die ihn beim Eintritt in dieſes neue Ver- 
hältniß erfüllten, in ven ausführlichen höchſt interefjanten Berich- 
ten, die über feinen Genfer Aufenthalt vorliegen, ſehr Lebhaft. 
„Die angenehmen Gefühle,“ jchreibt er, „die uns auf der 
Fahrt von Lauſanne nach Genf, einer ber fchönjten, die man 
wohl auf umjerer cultivivten Erde machen kann, bei dem 
völlig heitern fonnigen Tage, ven wir hatten, begleiteten, 
wurden bei mir gegen Abend und je mehr wir uns dem Orte 
unferer Bejtimmung näherten, immer mehr in ernfte umge- 
ftimmt. Ich kann nicht läugnen, daß in den letzten Augen- 
bliefen mich eine gewilfe Bangigfeit mit der Stärke ergriff, 
die ich meiner durch jo manche Erfahrungen gezügelten und 
an fich gar nicht übermüthigen Einbildungskfraft kaum noch 
zugetraut hätte. Doch glaube ich allerdings, daß mehr das 
Wiffen von alle dem, was ich durch meinen Abgang von Frank— 
fürt verloren hatte, als das Mistrauen gegen die Menfchen 
in einer ganz neuen Lage die Urfache meiner Bangigfeit war. 
In wenigen Minuten drängte fih noch kurz vor den Tho— 
ven von Genf mir die Quintejjenz meines ganzen zwölf- 
jährigen Lebens in Frankfurt vor die Seele; ich ſahe meine 
Unwiſſenheit und Unbefangenheit, mit ver ich damals im 
meine neue Lebensbahn eintrat, ich, ſahe die erſten für mich 


fo kummervollen Jahre, die ich da verlebte, wieder, ich 
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empfand ven Berluft von Neuem, den ich dort erlitten; ich 
fahe nun auch fo vieles fich freundlich entfalten, ich ſahe meine 
Arbeit in meinem Berufe belohnt in fich jelbft, ich fahe ven 
Kreis der Freunde und der edlen Freumbinnen, die ich mir 
erworben und die eine höhere Weisheit mir zur Bildung 
meiner Seele und zur Yabung meines Herzens zugeführt, ich 
fahe mit Bangigfeit auf die Gräber der mir theuerjten Men— 
chen zurüd, aber ich ſahe mich dennoch mit jedem Verluſte 
von Neuem gefegnet, und zulegt immer geftärkter und fren- 
diger vorwärts jehreiten. — Und nun von alledem abgeriffen, 


abgefchnitten von einem theuern Orte, der mir in ver That 


zur zweiten Heimath geworden, im Eingange einer mir ganz 
unbekannten Landſchaft, in der mir keine der alten Freunde 
begegnen, wo keine neuen mir entgegen kommen können, weil 
die Jahre des blinden Vertrauens vorüber find. Ich ſahe 
mich unter eine neue Gewalt verjegt, deren Einfluß von oben 
das ganze Land wie eine bleifchwere, Falte, trübe Atmofphäre 
drückt, ich fahe mich von fremden Menſchen umgeben, die mit 
ihrem fremden Geſchwätz einen Zauberfreis um meine ganze 
geijtige Exiftenz ziehen, ver mich aus alle dem herausbannt, 
was mit den janften Tönen der Mutterfprache an Heimath, 
häusliche Genüffe, Jugendfreuden, an Eltern und traute 
Freunde und die Seelengemeinjchaft mit ihmen erinnert; ich 
fahe mich für meinen eignen Lebensweg an der Schwelle eines 
neuen Abfchnittes, in welchem ich nicht mit der Sicherheit 
und der Kenntniß fchalten und walten kann, meines Erfolges 
gewiß, wie in ben vorherigen, ich ſahe in eine ungewiſſe 
Zufunft, und ließ mich einige Augenblide von einer unmänn- 
(ichen Weichheit und Zaghaftigfeit überrafchen. Doch bald 
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war biefe Stimmung überwunden; der Gedanke, deſſen Wahr- 
heit mich jo oft geftärkt, und ver mir dadurch, daß er mir 
von Vater Salzmann früh mitgetheilt wurde, nur doppelt 
wichtig geworben war, „die Zukunft entwicelt ſich aus ber 
Gegenwart,” die Stimmung meiner jungen Freunde, das 
Einraffeln in die Thore der Stadt, die inquifitorifchen Fragen 
am Thor, das Gebränge und Getümmel in den Strafen — 
das alles brachte mich jehr bald wieder in bie glückliche 
Stimmung meines heitern Sinnes zurück, der mich, Dank 
fei dem Himmel für viefe Gabe, bis zu biefem Augen- 
blick, wo ich diefe Zeilen jchreibe, noch nicht wieder ver- 
laſſen hat.‘ | 

Und in der That geftalteten fich auch in Genf vom 
erſten Augenblid an alle Verhältnifje in jeder Beziehung fo 
günftig, daß er fich dadurch mehr und mehr befriedigt fühlte. 
Schon die Lage des Haufes, wo er mit feinen Zöglingen feine 
Wohnung fand, der maison Perdriaux in der rue Beauregard, 
im höchſten Theile der Stadt, war überaus ſchön. Der Name 
der Straße trog nicht. Die reizendfte Landjchaft breitete fich 
vor ihren Fenftern aus. „Links Liegt,‘ fo befchreibt er bie 
Ausficht, „der öftliche Rüden des wunderbar gebauten Saleve- 
berges; vor ung die lieblichſte Landſchaft, die in ſanftem Auf- 
jteigen fich nach Weften hebt und mit ven Gampagnen ver 
Genfer zunächft, dann mit Städtchen und Dörfern befäet ift, 
bis zu einer mehrere Stunden weit entfernten Landhöhe, über 
welche die Straße nach Chambery führt. Zu unjerer Rechten 
ſtreckt fich der ſüdweſtliche Theil des Jura durch die Land— 
Schaft hin und läßt nur eine Lüde, durch welche der Blick 
hindurch noch fernere Gebirge gegen Lyon Hin entbedt, das 
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Ende ver Alpenfette. Diefe Schlucht durch den Jura durch— 
ſtrömt die Rhone und bildet dort den ſonderbaren unterivdifchen 
Wafferfall, la perte du Rhöne, 5 Stunden von hier. Nur 
ein Biertelftündchen von unferm Fenſter nach derjelben Rich— 
‘tung bin, fehen wir eine niedrigere Schlucht, gerade da, wo 
die grauen Gletſcherwaſſer ver reißenden Arve, die vom Mont: 
blanc herabfommt, fich mit den indigoblauen kriſtallhellen, 
pfeilfchnellen Wellen der Rhone in ein Bette, doch fo ver- 
einen, daß beide Waffer noch eine geraume Strede bin ſelbſt 
dem Auge getrennt erfcheinen.‘ 

„Gerade unter unferm Fenſter ift die Straße Beau— 
regard, die jedoch hier nur eine Reihe Häufer hat, und zu 
zweien der fchönften Promenaden der Stadt führt, die nur 
wenige hundert Schritt von unſerm Haufe entfernt find: linke 
nach dem Plat St. Antoine, von welchem man die hevrlichite 
Ausficht nach dem See hat, und rechts nach la Treille, einer 
Terraffe mit vierfachen Baumreihen, die von der einen Seite 
in die Mitte der Stadt führen, von der andern etwa biefelbe 
Ausficht gewähren, wie die aus unfern Fenftern. Auf ver 
anderen Seite der rue Beauregard fieht man zunächit auf bie 
alten Feftungswerfe von Genf und die belle promenade, einen 
wunderjchönen fchattigen Plat, den die dichteften Laubgewölbe 
hoher Raftanienbäume befchatten, in deren Mitte auf einem 
hohen Sodel das Bruftbild Rouffean’s fteht. Ein Theil der 
Feſtungswerke ift gerade unferm Haufe gegenüber in einen 
Heinen botanifchen Garten umgewandelt, ven einige Parti- 
culiers auf ihre Koften eingerichtet haben und unterhalten. 
Ih kann aus meinem Fenfter mit meinem vortrefflichen Per- 
fpective ganz bequem darin botanifiren.’ 
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Aber von größerer Wichtigfeit, als diefe in der That 
großen Reize feiner Wohnung war für ihn der wahrhaft 
ausgezeichnete Kreis von Menfchen, in den er eingetreten war, 
„Mad. Prövoft,“ fo fehreibt er, „gehört zu den würdigen 
Matronen, die vieles erlebt und das Glück und Unglück wie 
aus der Hand ver Vorſehung empfangen haben, fo daß eine 
ftilfe Heiterfeit jelbjt über alle Schläge des Schickſals hinüber 
leuchtet, und alle Eden und Winfel aus ihren Umgebungen 
verſchwinden. Sie ift ſich immer gleich, ‚till, anfpruchslos, 
janft, theilnehmend auch am Kleinſten, voll Intereffe für 
jede neue und wichtige Idee, fehr wohlthätig, voll guter 
Abfichten für ven Einzelnen und. für das Ganze ver Menfch- 
heit. Sie führt ihre Haushaltung ganz ftill, ohne Wort, 
zeichnet, mahlt und lieſt den übrigen Theil der Zeit, der ihr 
am Tage von Befuchen bei Freundinnen, Verwandten, Kran— 
fen und wohlthätigen Anftalten bleibt. Ihre Erfahrung, ihre 
Güte und ihr Eifer haben ihr einen ſchönen Kreis von ältern 
und jüngern Frauen gegeben, von denen fie verehrt wird. 
Sie hat zwei Söhne, die beide mit ausgezeichneten Frauen 
verbunden find. Die eine ift die Tochter des berühmten 
Gelehrten Pictet, der einer der erjten Mathematiker und 
Phyſiker und einer ber Inspecteurs des Universites de 
l’empire francais, unzweifelhaft ver beventenpfte Mann Genfs 
ift. Er fteht in ver innigften Freundſchaft mit Mad. Prevoft. 
Zwei Eigenfchaften zeichnen viefe aber noch insbefondere aus: 
fie ijt eine wahrhaft religiöfe Seele und dabei eine determinirte 
Patriotin. Sie kennt die Gefchichte ihrer Vaterſtadt bis in 
vie Feinsten Züge, kennt alle Scenen und Anftalten der alten 
und neuen Zeit und weiß jede Einrichtung, jeden Character: 
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zug, jede Sitte hiſtoriſch und moraliſch zu vertheidigen. Aber 
nicht blos darin zeigt fich ihr Patriotismus. Bei der in Folge 
des Stillftandes der Fabrifen und des Handels immer höher 
fteigenden Armuth entwicelt fie troß ihres ſchon vorgeichrit- 
tenen Alters (fie ift ficher ven fechzigen nahe) den Cifer und 
die Thätigfeit einer Jungfrau. Sie ijt der Mittelpunct einer 
GSejellfchaft von Frauen, vie fich die ſchwere Aufgabe geſtellt 
haben, Frauen und Mädchen ver zahlreichen herabgefommenen 
Familien des Mittelftandes in pafjende Stellungen zu bringen 
und jo zu verforgen, und erfüllt die mit einer ſolchen Stel- 
lung verbundenen Pflichten mit der größten Hingebung und 
Gewifjenhaftigfeit. Dabei befitt fie eine überaus feine Bil- 
bung und bietet Alles auf, was im ihren Kräften fteht, uns 
unferen Aufenthalt angenehm und zugleich nützlich und lehr- 
reich zu machen.‘ 

Es fonnte nicht anders fein, ald daß fich zwifchen Ritter 
und einer jo ebeln und Tiebenswürbigen Frau je länger je 
mehr ein Verhältniß berzlicher Hochachtung bildete, in welchem 
er ſich vwollfommen wohl und frei fühlte. Ganz beſonders 
lieb war es ihm, daß auch ſeine beiden Zöglinge mehr und 
mehr wahres Vergnügen fanden mit ihr zu verfehren. Denn 
ihrer weitern Bildung widmete er fort und fort die größte 
Aufmerkfamfeit. Nach wie vor gehörte ihnen ver größte Theil 
feiner Zeit; er befuchte mit ihnen die Borlefungen, nahm an 
ihren Unterrichtsftunden im Franzöfifchen, dann im Italiänifchen 
und Spanifchen Theil, leitete und theilte großentheils ihre 
übrigen Beichäftigungen, vie fich vornämlich auf Das weitere 
Studium der alten und neuen, namentlich der franzöſiſchen 
Litteratur bezogen. Und in alles dies gieng er nicht blos 
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mit dem Gefühl der Pflicht und eines daraus erwachſenden 
Zwanges, fondern mit dem vollſten perjönlichen, durch die 
innige Liebe zu feinen Zöglingen noch gehobenen Intereffe 
ein. Die franzöfifche Sprache und Litteratur hatte für ihn 
und feine jungen Freunde wenig Sympathiſches. Bei Erwäh— 
nung der von ihnen zur Uebung unternommenen Ueberſetzung 

von Wilhelm Meifters Lehrjahren fehreibt er: „Hier ift es 
in der That intereffant ven Unterſchied beider Sprachen und 
ihres Genius zu beobachten. Zehnmal auf einer Seite fühlt 
man fich in eine enge Schnürbruft zufammengefchnürt oder in 
lauwarmes Waffer zerfließen. So viel läßt fi bald abneh- 
men, daß es dabei weniger um bie Fülle, Tiefe und pas 
Prägnante des Gedankens zu thun ift, als um die Klarheit 
für den erften Blick, um die äußere conventionelle Structur, 
damit nirgends fich ein Anftoß finde, und um das ufuelle 
Tönen in ein an eine Particnlarfchönheit gewöhntes Ohr.“ 
Dagegen fchreibt ev unmittelbar darauf von dem. Staliänifchen: 
„Mit großer Vorliebe fchwelgen wir in den herrlichen Tönen 
biefer Sprache, die ein fortwährender Geſang ift und zugleich 
alle Freiheit und Driginalität der Conjtruction bat, welche 
einer geiftveichen Sprache nothwendig if. Wir haben ven 
erften Theil der Corinna von Frau von Stasöl in Hinficht 
ver italiänifchen Sprache und Litteratur gelefen und müſſen 
fajt Alles unterfchreiben, was bie geiftreiche Frau über dieſe 
Gegenſtände jo trefflich gejagt hat. Es iſt ein ſüdliches Leben 
in ver Sprache felbft, wie in ven Ideen und Gefühlen, das 
mit unmiderftehlichen Banden an fich zieht und den Blid in 
die Ferne nach Rom und Neapel richtet, wie in bie Vergangen- 
heit, im die Zeit des Triumphes von Italien, wo Wiljenfchaft 


und Kunft die Barbarei der Mittelzeit ſtürzte und eine neue 
Sonne wurde, die uns bis dieſen Augenblic erleuchtet und 
erwärmt, jelbjt wenn Stürme und Gewitterwolfen zuweilen 
den Himmel zu verfinjtern proben.‘ 

Befonders anvegend für diefe Studien wirkte eine Reihe 
Borlefungen, welche im Laufe des Winters Sismondi, der 
befannte Gejchichtjchreiber, über pie Litteratur der Völker des 
Südens von Europa, der Italiiner, Spanier und Portugieien, 
vor einem ſehr zahlreichen gemijchten Publicum hielt. „Dieſe 
Borlefungen,“ jchreibt Ritter, „vierzig an der Zahl, waren 
ſehr jorgfältig ausgearbeitet, öfter vortrefflich, zumeilen meifter- 
haft, in einer ſehr jchönen Sprache mit biftorifchen Unter: 
fuchungen purchwebt. Sein Vortrag war lebendig, berebt, 
intereffant, voll Ausdruck, nur zuweilen zu übereil. Der 
ganze Curfus war ein jehr Tehrreiches Vorführen aller aus- 
gezeichneten Genies jener Yänder und Zeiten: er mußte unter 
ſolchen Umftänden überaus reichhaltig und ibeenerwedend fein. 
Es war vorauszufehen, daß man nicht in allen Puncten mit 
Sismondi übereinftimmen, daß man nicht jedes feiner Urtheile 
unterfchreiben würde; ja da er ein perfünlicher Widerſacher 
Schlegels ift, und beide in einem Haufe bei Madame de Stael 
gleichjam litterarifch > äfthetifche Nebenbuhfer find: fo konnte man 
manche Einfeitigfeiten und Invectiven gegen die nouvelle Ecole 
romantique allemande zum Voraus erwarten. Allein gerade 
dies gab ven Vorlefungen (die ohnedies nichts Anderes als bloße 
Anreger fein follten ſelbſt zu ftubiren) einen gewijfen Reiz. Die 
franzöfiichen Zuhörer waren oft entzückt, wo bie deutjchen fich 
gefränkt fühlten, oft Lächelten fie, wo wir mitfühlten; mit ber 
Poetif des Redners ftimmten wir nicht immer überein, oft fanden 
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wir mifverftandene deutſche Anfichten, oft einfeitige Einwürfe, 
weit öfter aber einen ſehr gefunden Menfchenverjtand und 
ſehr richtige inhaltreiche fortlaufende Ueberfichten ganzer litteva- 
rifcher Perioden. Diefe Vorträge gaben reichen Stoff zur 
Unterhaltung; jeven Abend war man ficher in ver Gefellfchaft 
über das VBorgetragene vebattiven zu Hören, und wir felbft 
unter ung fanden darin den veichiten Stoff zu Disputationen, 
befonders da wir in unfern Studien nach und nach vorrückten 
und ſelbſt gemeinfchaftlich vie Meeifterwerfe der Italiäner durch— 
arbeiteten. -Und nachdem wir mit den Schwierigkeiten ver 
ſchwerſten italiänifchen Poefie, des Dante, vertrauter gewor- 
den waren, fiengen wir das Studium der ſpaniſchen Sprache 
an, die außerordentliche Reize für uns hatte.” Einen noch 
viel größeren Werth hatte für Ritter allerdings die Vorleſung 
über Phyſik und Chemie von Pictet, dem Lieblingsfchüler 
Sauffure’s, ven er fowohl um feiner wiflenfchaftlichen Bedeu— 
tung, als auch um feines anjpruchsiofen und liebenswürdigen 
Sharacters willen im böchften Grabe verehrte. „Die größten 
Männer feines Fachs,“ fchreibt er, „erkennen fich für Pictets 
Schüler und er felbjt, weit entfernt fich als Meifter aufzu- 
werfen, ift Freund der Jugend, ver das höchſte Intereſſe 
hat die Wißbegierigen in die Wifjenjchaft und die Natur ein- 
zumeihen. Wir haben dies mit dem größten Vergnügen in 
allen feinen Vorleſungen wahrgenommen. Wir hätten um 
Altes in der Welt nicht eine einzige feiner Stunden verfäumt. 
Sein Vortrag ift muſterhaft zu nennen, vajch fchreitet er 
vorwärts mit einer Klarheit, die auch die verwideltiten Mate— 
rien in das helljte Licht ſetzt. Es kann nichts Interejfanteres 
geben als feinem Eurfus ver Chemie zuzuhören ; ganz verjchie- 
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ben von dem Gange gewöhnlicher Compendien, von allgemeinen 
Theorien und Hhpothejen anzufangen, geht er immer von 
einem zwedmäßig gewählten Erperiment, das er entweder 
jelbft mit Nettigkeit vormacht, oder von einer Erfahrung, bie 
er einſt felbjt gemacht, aus, und geht nun ven analytifchen 
Weg in der Berfolgung feiner Materie. Der leicht aus 
ſolchem Gange entjpringenden Berwidelung bat er durch eine 
mufterhafte Anlage des ganzen Curfus vorgebeugt, durch 
allgemeine Weberfichten und tabellenartige Claffificationen, die 
immer ein Réſumé des ganzen abgehanbelten Gegenftanves 
geben und alle wefentlichen Buncte noch einmal vor ven Sinn 
führen. Da kaum ein ausgezeichneter Gelehrter der neuern 
Zeit ift, den er auf feinen vielen Reiſen nicht jelbft befucht 
hätte, und da er vielen großen Experimenten ber größten 
Phyfifer Frankreichs, Englands und Italiens beigewohnt, 
viele ſelbſt gemacht hat: jo giebt dies feinem an fich vor- 
trefflichen Vortrag einen fo hohen Netz, daß man bei Allen 
gegenwärtig zu fein glaubt und unwiderftehlich mit fortge- 
rifjen wird. Ich habe feinen’ ganzen Vortrag franzöftfch aus: 
gearbeitet und dies ift mir das liebfte Heft, das ich mit aus 
Genf nehme. Sollte ich einmal Gelegenheit finden, Jemand 
eine Idee von Chemie zu geben, jo würde ich mich gewiß 
dieſes Ganges bebienen, der jedem anbern, ven ich bis jekt 
fennen gelernt habe, vorzuziehen ift. Beſonders glücklich ift 
Pictet in der Erfindung anfchaulicher neuer Ausdrücke für 
abjtracte Begriffe, er bebient fich ihrer vorzugsweife gern und 
bringt dadurch Leben in feinen Vortrag. Sie bezeichnen ven 
Mann, der über feiner Wifjenfchaft fteht. Aber gerade in 
ber Auseinanberfegung ver einfachften täglichen Erfchei- 
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nungen, die oft die allerſchwierigſten ſind, iſt er höchſt aus— 
gezeichnet, ſo z. B. über die Bildung des Thaus, über die 
Wolken, über die Winde, über die mittlere Temperatur, über 
den Proceß des Verbrennens, über die Kohle, die Einrichtung 
der Oefen, über Lichte und Lampen, über die Reſpiration u. ſ. w. 
Dies waren alles meilterhafte Vorträge. „Doc genug,” schließt 
Nitter, „von einem Manne, ver fich hohe Verbienfte um bie 
Republif der Gelehrten und um feine Vaterſtadt erworben hat, 
der die ausgezeichnetfte Hochachtung aller feiner Mitbürger 
befitt, und ber bei alledem der einfachite, liebenswürdigſte 
Geſellſchafter und zuvorkommendſte Helfer in der Noth iſt.“ 
Durch das nahe Verhältniß, welches zwijchen Pictet 
und Mad. Prevoft bejtand, wurden die Beziehungen zwifchen 
ihm und Ritter noch vielfach erleichtert. Indeſſen beburfte 
es diefer Vermittelung faum, da Ritters Werth und Bedeu— 
tung bald genug allgemein in Genf erfannt wurde. Auch die 
enge Verbindung, in welcher er mit Sömmerring als Erzieher 
des Sohnes deſſelben ftand, trug weſentlich dazu bei, ihm 
das Intereffe der Genfer Gelehrten zuzuwenden. Sömmer—⸗ 
ring hatte ihm Anfang December ein von ihm ſchon 1809 
erfundenes Modell eines electrifchen Zelegraphen *) zugefandt, 
welches Ritter unter Mittheilung eines von jenem mitgefchieften 
Memoire der Societe de physique vorzeigte. Die höchſt 


*) Weber die Erfindung des electriichen Telegraphen durch Söm— 
merring |. den Sahresbericht des Frankfurter phyſikaliſchen Vereins für 
1857 u. 58.5 vgl. ferner Hamel in dem Bulletin de l’Acad. des seiences 
de St. Petersbourg. Neue Folge. Bd. IL ©. 98. 298. — Der electrijche 
Telegraph als deutſche Erfindung ©. Th. v. Sömmerring's, nachge— 
wiejen von Hofrath Dr. W. Sömmerring. Franff. a. M. 1863. 
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ingeniöfe Erfindung erregte die größte und allgemeinſte Auf⸗ 
merkſamkeit. „Beſonders Pictet,“ ſchreibt Ritter, „ freute 
ſich ſehr über die Ausführung, weil der Menſch dadurch ſeine 
Herrſchaft, ſelbſt den Raum und die Zeit auf Nichts zurück— 
zuführen, beurkunde. Er bat ſich ſogleich von Sömmerring 
die Erlaubniß aus, dieſe Erfindung in feiner Bibliotheque 
Britanniaue mitzutheilen, wo bereits im Januarband 1812 
(Bd. 49) Sömmerrings Memoire nebjt einer Abbildung ber 
Maſchine erichien. Seitdem kamen Bejuche auf Befuche zu 
ung um den Telegraphen zu jehen; ja die Neugier der Genfer 
war fo groß, daß öfter Soireen auf dieſen Telegraphen 
arrangirt wurden, um jeine Künfte zu fehen, und daß 
Wilhelm Sömmterring, der am beiten die Demonjtration zu 
machen wußte, fich zuleßt jelbjt mit dem Savoyarden und 
dem Murmelthiere verglih. Pictet hat feitvem alle mögliche 
Aufmerkſamkeit für meine jungen Freunde gezeigt, da er fie 
und ihren Sinn und Intereffe für Wiffenfchaft und Kunft 
fennen lernte.‘ 

Aber auch abgefehen von diefer befondern VBeranlafjung 
wurde Ritter mit feinen jungen Freunden, nach ihrer Stel- 
(ung und ver Sitte des Genfer Lebens, mit dem Beginn 
der Winterfaifon in den Strudel der Gefellichaften geriffen, 
fo daß fein Abend vergieng, für welchen fie nicht eine oder 
gar oft mehrere Einladungen gehabt hätten. So wenig num 
auch diefe Art ver Gefelligfeit an ſich Nitter zufagte (um fo 
weniger als er fich der allgemein herrſchenden Sitte des Kar- | 
tenſpiels nie anfchloß), Jo gewann er doch auch ihr ein veges 
Intereſſe ab, da fie ihm reiche Gelegenheit bot, den jo eigen: 
thümlichen Character ver Genfer Geſellſchaft kennen zu lernen. 
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Neben dem Intereſſe, welches ver Verkehr mit den vielen 
durch Gelehrſamkeit und Bildung oder jeltene practifche Tüch- 
tigkeit hervorragenden Männern gewährte, fühlte er fich nach 
jeiner eignen zarten und feinfühlenden Weile vor Allen von 
der großen Zahl ausgezeichneter Frauen angezogen, denen er 
dort begegnete, und bie vecht eigentlich den Mittelpunet und 
Hebel der Gejellichaft bilveten. „Die biefigen Frauen und 
Demoifelles ‚“ fchreibt er, „verbinden mit dem feinften, artig- 
sten Ton die größte Beſcheidenheit, fehr viele Kenntniffe, 
haben außerordentlich viel Lectüre und dabei einen einfachen 
häuslichen Sinn, Intereſſe für Alles, was Menfchenwohl, 
Religion, Sittlichfeit, Erziehung betrifft und dabei Lebendig— 
feit der Empfindung und Reizbarkeit der Imagination genug, 
um mit Interefje zu geben und zu empfangen. Sie haben 
Achtung vor dem deutſchen Character, ein lebendiges Gefühl 
für die Schönheiten der Natur, theilen gern Alles auf die 
individuellfte Art mit und bleiben durchaus nicht wie Franzö— 
finnen immer nur auf der Oberfläche ftehen. Sie haben alle 
Nachficht mit der Unbehülflichfeit des Ausländers fich in ihrer 
Sprache auszubrüden, und fo waren dies gerade für mich 
erwünfchte Berhältniffe, daß ich recht oft die Abende auf vie 
angenehmfte Weife mit Plaudern hinbrachte. Unſere deutjchen 
Anfichten über Unterricht, Erziehung, Lebensart, unfere deutſche 
Litteratur, die franzöfifche, die englifche, die Gefchichte ver 
Stadt, der NRepublif, die Schönheit der umliegenden Land— 
Ichaft, die Excurſionen, das Alles gab den reichhaltigften 
Stoff zur Unterhaltung her. Ich werde immer mit Vergnü— 
gen an diefe Unterhaltungen bei einer ganzen Anzahl viefer 
Damen zurück denken.“ 
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Bon befonderer Bedeutung war für ihn die Beziehung, 
in welche er zu Frau von Stael trat. Dies gejchah 
bereits im Laufe des Sommers, als fie noch auf ihrem 
Schloffe in Coppet wohnt. Julien, ver befannte Freund 
und Verehrer Peſtalozzi's, ein Freund auch der Frau von 
Stael, der ihn in Genf aufgefucht hatte, empfahl ihn ber 
berühmten Frau, die ihm in Folge davon auf die verbindlichite 
Weife entgegenfam. „Ihr gaftfreies Schloß in Coppet,“ 
jchreibt er, „steht zwar jedem Fremden von einiger Bildung 
offen und ein Jeder ift ficher von ihr ſehr freundlich aufge- 
nommen zu werden, da fie die Huldigungen und ven Ruhm 
liebt, aber doch hätte ich es bei meiner natürlichen Schüchtern- 
heit in Weltverhältniffen nicht gewagt, mich einer jo geift- 
reichen Dame ohne alle weitere Veranlaffung gegenüber zu 
ftelfen. Denn der gefunde Menfchenverftand veicht in folchen 
Angenblicen nicht aus, wo e8 auf Gegenwärtigfeit intereffanter 
Ideen in der Form der großen Welt anfommt, und wo Unbe- 
fangenheit die erjte Bedingung ift, um fich fo viel geltend zu 
machen als man wirklich if. Es war mir aber intereffant 
mich diefer Frau zu nähern, weil ich überzeugt bin, daß ver 
Kreis von Menfchen, in welchem fie gewöhnlich lebt, fehr 
gebildet und ſehr bilvend ift. Zugleich war fie mir als Perfon 
intereffant, von welcher die ganze Stadt fpricht, won der ich 
Ihon unzählige Anechoten und Characteriftifen gehört hatte, 
und als eine Frau, die von einem Kaiſer aus feinen Staaten 
verbannt ift, der ganz Europa nicht fürchtet und doch vor 
ihr fich ſcheut.“ Schon ver erfte Befuh (Frau von Staäl 
batte ihn nach Coppet zu Mittag eingeladen) war ihm jehr 
intereffant. Er lernte den ganzen Heinen Hof, ven fie um 
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fich verſammelt hatte, kennen, auch Wilhelm v. Schlegel, 
den er damals zuerft jah. „Durch feine Bermittelung ‚“ jchreibt 
er, „famen wir bald auf deutſche Gefchichte, deutſche Kunft, 
deutſche Sprache zu fprechen und zu einer vecht intereflanten 
Unterhaltung, während welcher ich Frau von Staels Kennt— 
niffe im diefen Fächern mit Vergnügen wahrnahm. Zwar 
fielen wir beide zumeilen im Eifer ins Deutfche, aber Frau 
von Stael erinnerte artig, daß bei ihr nicht veutfche Ideen, 
aber wohl die deutſche Sprache Contrebande fei, und mur 
Citate deutſcher Autoren und veutfche Gedichte eine Ausnahme 
machten. Sie felbft führte folche an und fprach das Deutjche 
ganz gut aus. Aber in diefem Kreife wurde auch ebenfo gut 
engliſch und italiänifch converfirt, Lateinische Stellen von ihr 
und für fie nicht minder citirt, doch ohne alle Affeetation. 
Sp giengen wir zu Tiſche, wo e8 rege geriug, aber doch fehr 
fröhlich hergieng. Es fielen vechts und links Bonmots, Wort- 
jpiele, witige Bemerkungen aller Art, und wenn Frau von 
Stael ſich auch nicht als das zeigte, was man hier in Genf 
brillante zu nennen pflegt, jo erjchien fie mir doch mwenigftens 
von einer intereffantern Seite, als das erjte Mal, va ich 
in Sranffurt auf dem Riedhof mit ihr in Gefellfchaft zuſam— 
men war. Auch bin ich nach mehreren ausgezeichneten Zügen 
ihres Herzens, bie ich kennen gelernt habe, jett der Ueber— 
zengung, daß fie bei genauerer Bekanntſchaft immer mehr 
gewinnen muß; umd ihre nähern Freunde find alle enthu> 
Faftifch für fie eingenommen.” Später, nachdem auch er ihr 
näher getreten war, fchreibt er über ſie: „Frau von Stael 
intereffirt mich immer mehr, je näher ich fie Fennen lerne, 
Wenn fie auch nicht die premiere imagination de l’Europe 
Carl Ritter. | 19 
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iſt, ſo iſt ſie ſicher immer eine der geiſtreichſten Frauen und 
von einer ſeltenen Herzensgüte und hoher Simplicität. Außer 
ihren vielen liebenswürdigen Seiten giebt ihr zugleich ihre 
äußerlich unglückliche Lage und die innere Kraft, mit der ſie 
den Neckereien des Schickſals widerſteht, die größten Anſprüche 
auf innige Theilnahme. Während ihres Winteraufenthalts 
hier in der Stadt habe ich ſie ſehr oft in ihren häuslichen 
Verhältniſſen geſehen; ſie lud mich oft zu ſich ein und 
ſchrieb mir recht, freundlich öfter auf das Billet, daß es nur 
en petit comite fei: jie wußte jehr gut, daß mir dies das 
Liebfte war, weil e8 dann gewöhnlich zu intereffanten Gefprä- 
chen kam, in denen fie fich gehen ließ und fich in ihrer gan- 
zen Stärke zeigen. fonnte. Man pflegt hier, wenn man aus 
ihrer Gefellfehaft fommt, zu fragen: Est-ce quelle a été 
brillante? Ich habe fie einigemal in diefem brillanten Zuftande 
und einmal wahrhaft begeiftert geſehen. Dieſe Begeifterung 
dauerte wohl eine Stunde, und in meinem Yeben wurde ich 
nicht fo durch und durch in allen meinen Nerven erfchüttert 
und bis zu den äußerſten Yingerjpigen krampfhaft gefpannt. 
Es ift etwas von der Kraft in ihrer Rebe, die Alcibiades 
von Soerates Gewalt im Sympofion des Plato ſchildert. Das 
Geſpräch hatte von ben moralifirenden Predigten eines hiefigen 
Geiftlichen den Anfang genommen und diefe Art ver Behand- 
lung ber sermons wurde von Sismondi in Schuß genom— 
men, der fich gegen die blos veligiöfen Predigten erhob und 
behauptete, Religion müfje auf Moral gegründet fein, fonft 
bejtehe fie blos im Gefühl, das Gefühl habe fein Princip, 
bie Phantafie bemächtige fich deſſelben, wenn es ifolixt fei, 
und bringe alle die religiöfen Ausichweifungen hervor, wovon 
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alle Jahrhunderte jo viele blutige und jchredliche Refultate 
gezeigt hätten. Moral müſſe aljo den Hauptbeftandtheil ver 
Predigt ausmachen, weil Religion ihre Bafis erjt in dem 
Berjtande finde, und das religiöfe Gefühl müſſe nur gleich- 
ſam berührt werben u. ſ. w. Es war bei biefen mit vieler 
Lebendigkeit und mit viel eingeftreuten Reflexionen gejprochenen 
Worten Sismondis in ihrer Seele, wie wenn Feuer in Zun— 
ver fällt. Sie griff die engherzige Anficht von Religion von 
allen Seiten mit fiegenvden Scilverungen, Beifpielen, Grün- 
den an, zeigte ven höhern Zuſammenhang der Religion mit der 
Natur des Menjchen, wie fie die Quelle aller Sittlichkeit, 
die Bedingung aller Moral, wie fremd unfere Moral und 
das Leben, wie eins und daſſelbe Religion und Leben fei, wie 
Moral nur ein Bebürfnig der ſchwachen Menfchennatur fei, 
Religion aber zum Weſen feiner edlen Natur gehört, que la 
morale ne fait que diriger, mais qu’elle suppose une force, 
une puissance qui soit dirigee, wie Moral durchaus nur im 
Begriff liege und daher nie begeiftern könne, wie Religion 
das ganze Wefen des Menjchen durchdringe, wie fie 3. B. 
das höchſte Bedürfniß fühle in einen sermon religieux zu 
gehen, aber ven größten Widerwillen in einen sermon qui 
est rempli de morale, weil jever Menſch die Moral in 
jedem Augenblide des Lebens zur Hand habe und fich felbit zu 
geben im Stanve ſei, aber Religiofität immer einen verebelten 
Zuftand, eine Erhebung, eine Annäherung zur Gottheit vor- 
ausjege, daß diefes der Zweck religiöfer Verſammlungen fei, 
und daß viefe Erhebung des ensemble im Menjchen zugleich 
amch jede partie en detail veredle, daß eine religiöfe Stim- 
mung die Quelle aller moralifhen Grundfäge und Handlun- 
19* 
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gen ſein könne u. ſ. w. Genug der Gegenſtand war ſo ganz 
in ihrer Sphäre und ihre Auseinanderſetzung ſo klar, ihre 
Anwendungen ſo lichtvoll, ihre Pointen ſo geiſtvoll und ideen— 
reich, daß ich dieſe Unterhaltung zu einer der intereſſanteſten 
meines Lebens rechne. Sie ließ ſich nachher in die Schil— 
derung vieler einzelnen Erſcheinungen ein und ſetzte ihre Ideen 
pſychologiſch und hiſtoriſch ganz vortrefflich auseinander. Der 
Streit endigte damit, daß, als Sismondi, der ſich nicht mehr zu 
vertheidigen wußte, ſagte: mais comment voulez-vous qu'il 
n’y ait pas de morale dans le sermon? à quoi mènent 
tous les sentimens qui ne sont pas diriges par la raison? 
— Frau von Stael ihm laut beiftimmend fagte: Oui, je 
veux quil y ait dans les sermons de la raison, mais 
pas de raisonnement. Doch es ift unmöglich, eine folche 
Unterhaltung wieder zu geben; auch babe ich gefunden, daß 
fie in ihren Schriften weit unter dem ſteht, was fie in 
ver lebendigen Unterhaltung ift, wo fie immer wie eine 
Königin erſcheint.“ Nitter theilt noch vieles von den Unter- 
haltungen mit, die er mit diefer merkwürdigen Frau, fo wie 
mit andern Gliedern ihres Kreifes hatte, namentlich mit 
Schlegel, ver ſich damals mit dem lebhafteſten Intereſſe 
mit dem Nibelungenlievde bejchäftigte und fich gern darüber 
unterhielt. Aber Feine diefer Unterredungen machte, wie er 
es auch jelbft ausjpricht, einen fo tiefen Eindruck auf ihn, 
wie jene. Er fand in ven Neuferungen ver Frau von Staöl 
über das Wefen der Religion Gedanken und Empfindungen 
mit binreißendem Feuer und unabweisbarer Ueberzeugungs- 
fraft ausgejprochen, die längft in feiner Seele lagen, obwohl 
die Unterweifung, die er in feiner Jugend ſelbſt empfangen, 
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und die Theorie, die er in der Führung feiner Zöglinge 
befolgt hatte, Überwiegend mit den von Sismondi vertretenen 
Principien, den Principien der fogenannten Aufklärung, über- 
einftimmte. 

Aber überhaupt mußte das gefammte Firchliche Leben, 
welches ihm in Genf entgegentrat und welches troß feines 
immerhin etwas gejetlichen Anftrichs und troß des Mangels 
an voller innerlicher Yebendigkeit, hohe Achtung verdiente und 
höchft wohlthätig von den traurigen Firchlichen Verhältniſſen 
Deutjchlands abftach, einen wejehtlich fördernden Einfluß auf 
die Vertiefung feiner veligiöfen Ueberzeugungen ausüben. Er 
fpricht fich felbft darüber aus, von wie großer Bedeutung 
die fejte Geftaltung des Tirchlichen Lebens in Genf für bie 
gefammten dortigen Verhältniffe fei. Nachdem er in einem 
feiner Briefe über die ungemein große Wohlthätigkeit dev Genfer, 
namentlich vieler edler Frauen geiprochen, die fich nicht ſcheu— 
ten, felbjt niedrige Arbeiten für Arme zu übernehmen, fährt 
er fort: „Ich glaube, daß fchon die große äußere Achtung, 
die man hier für Religion im Leben zeigt, einen beveuten- 
den Einfluß auf diefe gute Seite der Genfer und Genferinnen 
bat. Das häufige Beſuchen guter, ja man kann mit Recht 
jagen, oft vortrefflicher Predigten, die genaue Beobachtung 
alfes vefjen, was die Kirche im Leben der chriftlichen Gemeinde 
fordert, das Beiſpiel der Prediger in ihren Amtsgefchäften 
und die Gewohnheit der Väter und Mütter von dem niedrig. 
ften bis zu den oberjten Ständen, ihre Kinder felbft in ven 
wichtigften Lehren der Religion zu unterrichten, ehe fie dem 
Prediger zur Confirmation übergeben werben, muß einen 
großen Einfluß haben. Ich will nicht jagen, daß der Unter: 
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richt, den die Eltern ihren Kindern bier geben, gerade immer 
ber befte ift, meiftens ift e8 nur der Katechismus, den fie 
ihnen erklären und gehörig auswendig lernen laffen, ja much 
oft wohl ohne folche Erklärung, die von dem Kinde verjtan- 
den würde. Aber fehon daß es die Eltern thun, daß fie einen 
Werth darauf legen, daß fie die Bibel achten, daß ſie den 
Namen Gottes und des Heilandes mit Ehrfurcht ausfprechen, 
daß fie fo viel darauf halten, Feine gute Predigt zu verfäumen, 
ſchon alles dies, und wenn es auch nur dies wäre, weckt im 
Kinde ein dunkles Gefühl, das vie Anlage zum religiöfen 
Sinn entwidelt und ihn felbit in feinen Keimen wie ein 
Gewitterregen befruchtet. Die Fürzlich vollzogene Confirmation 
war ein großes Feſt für die ganze Stadt. Nie habe ich eine 
Kirche wie die eglise de St. Pierre (ein ſchöner großer gothi- 
cher Dom) mit einer fo zahlreichen -andächtigen Gemeinde 
gefüllt gefehen, und ficher waren die wohlhabendſten und ange: 
jebenften Familien ver ganzen Stadt darin; ein eigner Anblic, 
der mit Wonne erfüllt, nicht nur das arme, gebrüdte Vol, 
den untern Bürger und Dienftmägde, fondern den gebilvetften, 
evelften Theil der Geſellſchaft mit fich in gleichen Gefühlen 
und Ideen vereinigt zu ſehen. Cellerier, der bie vortreffliche 
Predigt hielt, die ich gern noch einmal hören möchte, rührte 
die ganze große Verfammlung und drang mit Weisheit und 
Milde ein in das Wefen des menfchlichen Lebens, dem bie 
jungen Gonfirmanden nun zugeführt und übergeben werben 
follten; mit religiöfer Begeifterung ſchloß er und hinterließ 
einen tiefen Eindrud auf alle Gemüther. Diefer Mann wird 
wie ein Heiliger verehrt, und er verbient die höchfte Achtung. 
Nie war er zu beivegen in die Stadt als Prediger zu ziehen 
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und in die Welt zu gehen: er lebt zwei Stunven von ber 
Stadt auf feinem Dörfchen und hält nur die Hauptpredigten 
in ber Stadt, wenn ihn nach der dort herrſchenden Firchlichen 
Dronung die Reihe trifft. Er wirft außerorbentlich viel 
Gutes. Nächft ihm iſt nach meinem Sinne Vaucher ver 
erfte Prediger, ein vielfeitig gebildeter vortrefflicher Gelehrter, 
gleich achtungswürdig als Menſch. Er iſt Meifter als popu— 
lärer Canzelredner, voll Salbung, Tiefe, Wärme; er ent- 
fernt ih am-mehrften von der angenommenen franzöfiichen 
Declamationsmanier und gewinnt dadurch in meinen Augen 
ſehr. Ich habe viele feiner Predigten mit höchiter Theil- 
nahme gehört, und jelbjt an den Wochentagen, wenn er 
predigt, im Gebet u. f. w. ift feine Kirche jo gefüllt, daß 
man bei Zeiten hingehen muß, um nur noch einen guten 
Platz zu finden.“ Trotz diefer gern gezollten Anerkennung 
gab Nitter dennoch Gellerier, dem einzigen unter den dama— 
(igen Genfer Predigern, ver in inniger Glaubenseinfalt das 
Evangelium verfündigte, vor dem verjtändigen, fittlich ernſten 
Nationalismus Vaucher's den Vorzug. 

Wenn jo das Leben in Genf und der Umgang mit feinen 
Bewohnern ihm nach verfchiedenen Seiten hin die erwünfch- 
tejte Anregung und Förderung gewährte, jo Fam noch hinzu, 
daß der Aufenthalt daſelbſt bei der verhältnigmäßig geringen 
Entfernung von Iferten einen lebhafteren Verkehr mit Pejta- 
lozzi und feinen Freunden gejtattete, als früher möglich war. 
Es iſt ſchon oben von der Theilnahme die Rede gewefen, vie 
Ritter der Arbeit Henning’s über den Elementarunterricht in ver 
Geographie widmete. Aber ebenſo nahm er an Allem, was 
das Inſtitut und die weitere Entwicdelung der Methode angieng, 
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ven lebhafteften Antheil: und nicht blos durch Correſpondenz, 
fondern er machte von Genf aus auch mehrere Befuche in 
Sferten. Zu dem erjten biefer Bejuche gab Julien die Ver— 
anlaffung, ver, nachdem er ein Jahr zuvor fich fechs Wochen 
in Iferten aufgehalten und mit der angejtrengteften Thätig- 
feit, einem wahren Feuereifer, gearbeitet hatte, um fich eine 
genaue Kenntniß von der Methode zu verjchaffen, damit 
befchäftigt war, ein größeres Werf über das Pejtalozzijche 
Institut auszuarbeiten. ALS Vorläufer deſſelben follte eine 
Schrift über die Theorie der Methode erfcheinen. Um dieſer 
die größtmöglichfte Vollftändigfeit zu geben, gieng er von 
Mailand, wo er als Inspecteur aux revues de l’armee 
d’Italie lebte, über Genf nach Iferten, damit dort in Gemein- 
Ihaft mit Peſtalozzi und Niederer die lebte Teile an das 
Werk gelegt würde. Ritter, ven er eingeladen hatte, ihn 
zu begleiten, begab fich ebenfalls dahin, fobald die Ferien an 
der Academie in Genf ihm eine Abwefenheit von dort erlaubten. 
„Da hatte ich num, fchreibt er, „das Vergnügen einer 
Reihe von Situngen beizumwohnen, in benen Julien fein 
franzöfifches Manufeript vorlas; jedes Wort und jeder Gedanke 
wurde von Peftalozzi, Niederer und Andern commentirt und 
erläutert, jobald e8 nicht die rechten waren. Julien ließ fich 
feine Mühe verprießen, Alles von Neuem zu überarbeiten; 
was am Tage verhandelt war, jchrieb er in der Nacht auf, 
und einige Mal traf ich ihn noch um 3 und 4 Uhr in ver 
Nacht an feinem Arbeitstifch.” 

Eine zweite Veranlaffung zum Beſuche daſelbſt war die 
Beier des 67. Geburtstags Peſtalozzi's am 12. Januar 1812. 
„Sch konnte den dringenden Einladungen meiner dortigen 
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Freunde,” jchreibt er, „und dem eignen Drange, dem ehr: 
würdigen Vater meine Theilnahme an feinem heitern Alter 
zu erfennen zu geben, nicht wiverjtehen; umd ich würde unge: 
vrecht fein, wenn ich nicht zu den lehrreichiten und genuß— 
reichiten Stunden, die ich diefen Winter verlebt habe, auch 
diejenigen zählte, die ich während diefer drei Tagen in Iferten 
zubrachte.” Es war ein jchönes Feſt, an welchem Lehrer und 
Zöglinge fich bemühten, auf alle Weile dem „Vater“ Peſta— 
lozzi ihre Liebe und Verehrung auszudrücken, und jo Balfam 
zu gießen in bie tiefen Wunden, die ihm die mannigfaltigen 
Wivderwärtigfeiten ver legten Jahre gefchlagen hatte. Rittern 
jelbft gieng fein ganzes Herz auf in ber Mitte der jugend: 
lichen Schaar, die in unbefangener und ungefchminkter Ein— 
falt auf vielfach finnige Weife ihre Dankbarkeit an ven Tag 
legte, und in ber Gemeinfchaft mit theuern Freunden, vor 
Allen mit Niederer, dem er fich immer inniger verbunden 
fühlte, und mit Peſtalozzi ſelbſt. „Wie bewunderte ich,“ 
fehreibt er, „die Kraft und Schnelle des alten Peleus! ich 
war bei ihm, wie der Sohn im Haufe. Vor Allem gab er 
mir die Frucht feiner legten Nächte, fein Werf über Armen- 
und Imoduftriefchulen, das er für die Regierung in 
Neufchatel ausgearbeitet bat, wo man mit Ernft an das Wert 
geht, diefen Theil der Volfsveredlung zu beginnen. Der 
66 jährige Greis, begeiftert von der Erfüllung feines ältejten 
und heißeften Wunfches, fand nun ſelbſt die Nacht Feine 
Ruhe mehr, er dictirte fein Werk jeden Morgen von 2 over 
3 Uhr an in einem Zimmer, wo er bis zum zwölften Januar 
noch fein Holz im Ofen gebrannt hatte. Ich Konnte mir 
nur wenige Stellen aus dem reichhaltigen Manuferipte als 
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Andenken copiren; er wollte mir vom Ganzen eine Copie 
machen laſſen.“ 

Es war das letzte Mal, daß Ritter ſich in dieſem 
Kreiſe befand, und obwohl er die Entwickelung der dortigen 
Beſtrebungen und Verhältniſſe ſtets mit Intereſſe verfolgte, 
und einige Jahre nachher ſogar dringende Einladungen an 
ihn gerichtet wurden, dorthin zu kommen und dem wankenden 
und ſchwankenden Werke durch feine Perjönlichkeit ven Halt 
zu geben, ber ihm fehlte, jo Löfte fich doch allmählich vie 
nahe Beziehung zu bdemfelben. Sein Lebensweg nahm eine 
andere Richtung, die Richtung auf das Ziel hin, für welches 
er bejtimmt war, und für welches alle diefe Führungen Bor- 
bereitungen, aber auch mur dies waren. 

Aber nicht blos die Beziehungen, die er während jeines 
Aufenthalts in Genf mit den Menſchen hatte, waren von großer 
Bedeutung für ihn: nicht weniger veich und wichtig war auch, 
was ihm die Natur gewährte. Schon die unmittelbare Umge— 
bung, in der er lebte, gab ihm einen unerjchöpflichen Stoff zur 
Beobachtung. Täglich war das unvergleichlihe Panorama, 
welches fich vor feinen Augen ausbreitete, der Gegenftand 
feiner bewundernden Betrachtung. „Der Montblanc in feiner 
prachtvollen Größe iſt jeßt jeden Abend, fchreibt er, „ver 
Gegenſtand unferer Bewunderung. Wir richten unſere Spaßier- 
gänge nach Saconer und Ferney zu, und haben von da aus 
den Bli über den See nad) dem Buet und dem Montblanc, 
die nach dem Untergange der Sonne noch lange glühen in 
Purpurlicht bis hoch in ven blauen Himmel hinein, ver fich 
allmählich mit Sternen ſchmückt, fo daß man hier einem kind— 
fihen Sinne den Gedanken, ald wäre hier der Eingang zum 
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Himmel, wohl verzeihen könnte.“ Um dieſen Reichthum und 
dieſe Herrlichkeit ſchärfer aufzufaſſen und ſich zu fixiren, zeich- 
nete er jenes Panorama ſchon im Herbſt von der Höhe von 
Chambeiy aus „mit jo viel Treue, als ihm möglich war,“ in 
einer Länge von zehn Fuß. Er verfuhr dabei mit einer 
folhen Genauigfeit, daß er mit einem vortrefflichen Tele— 
ſtop Alles auch das Kleinfte im Detail unterfuchte. Profeſſor 
Pictet, vem er diefe Zeichnung vorlegte, erklärte ihm, daß 
er noch nie die Gebirgsfette fo getreu gezeichnet gefehen habe. 
Er benannte ihm nach der genauen Kenntniß, die er beſaß, 
alle Berghöhen und Gipfel. Die Zeichnung ift noch vorhan- 
den und als ein theures Erbftüd im Befit des Schreibers diefer 
Zeilen; fie ift in ver That ein wahrhaftes Muſter treuer 
geographifcher Zeichnung. Auch feine Liebe für Mineralogie und 
Botanik erwachte mit neuer Kraft und wahrer Leidenſchaft. 
„Mit dem Anfang des Frühlings,’ fchreibt er, „ſuche ich 
jedes Blümchen auf und finde tägli” neue genera und 
species, und mein Herbarium ift jchon mit mehreren Selten: 
heiten bereichert.‘ 

Dazu kamen aber ferner die Ausflüge, die er in die 
nähern und weitern Umgebungen Genfs machte: zunächit nach 
ven Puncten, die ein Jeder, ver fich längere Zeit in Genf 
aufhält, zu befuchen pflegt, nach vem Saleve, nach Chamount, 
nach der perte du Rhöne. Indeſſen auch diefe machte er 
nicht in der Weife des Touriften oder ſelbſt des bloßen Natur: 
freundes, fondern mit dem tiefen Intereſſe und dem gejchärf- 
ten Blick des Naturforjchers oder vielmehr des Geographen, 
dem es darauf ankommt die Eigenthümlichkeit einer jeven Erd» 
jtelle in ihrem Wefen, in ihrer ganzen Bedeutung, in ihrem 
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Zuſammenhange aufzufaſſen und zu erkennen. Davon geben 
die ſorgfältigen Aufzeichnungen, die lebendigen und ausführ— 
lichen Berichte Zeugniß, welche von dieſen Wanderungen 
(denn jene Ausflüge wurden, wie ſich nach dem Obigen von 
ſelbſt verſteht, in allen ihren Haupttheilen zu Fuß gemacht) 
vorliegen. 

Bon viel größerer Bedeutung aber als dieſe Ausflüge 
war nach diefer Seite hin ein zweimonatlicher Aufenthalt 
in dem Dorfe St. Gervais am Fuße des Montblanc, ver 
feinen Genfer Aufenthalt beſchloß. Es war auch hier wieder 
eine eigenthümliche Fügung, nicht irgend welcher vorgefetter 
Plan, ver diefe für ihm unſchätzbare Wendung feines Lebens— 
weges berbeiführte. Urfprünglich war nämlich fein und 
jeiner Zöglinge Aufenthalt in Genf bis zum Ende des Winters 
beſtimmt geweſen. Alsvann follte er nach dem Wunfch ver 
Fran Hollweg mit ihren beiden Söhnen auf einige Zeit nach 
dem füplichen Frankreich gehen. Der ältere verjelben, Ritters 
früherer Zögling, war, wie oben erwähnt ift, nach Rußland 
gegangen, follte aber von bort zurückkehren und wegen ſeiner 
angegriffenen Geſundheit in ſüdlichen Gegenden Seebäder 
gebrauchen, zugleich wieder eine Zeit lang Ritters bildenden 
Umgang genießen. In einem Seehafen des füblichen Frank— 
reichs, ſchien es, würde man bie werjchiedenften Vortheile für 
alle Betheiligten erreichen können: er würde für fie ebenfo 
genußreich als belehrend fein. Ritter war auch bereitwillig auf 
biefen Plan eingegangen. Aber bei ven damals eingetretenen 
Zeitumftänden verzögerte fich die Ankunft des jungen Mannes, 
der nach Genf fommen follte, von Monat zu Monat. ‚Wir, 
d. h. meine beiden jungen Freunde und ich,“ fchreibt er, 
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„ſchwebten die Monate Mai und Juni in einer unangenehmen 
Ungewißheit; unjere Arbeiten hatten wir beendigt, wir fahen 
einer neuen Beitimmung entgegen und konnten auf feine 
Dauer unjeres Aufenthalts mehr vechnen, Wir wären gern 
ins Weite geflogen! Die hohen Alpen, die dahinter liegende 
Lombardei, Turin, Genua, das Meer — alles das hatte 
die größten Reize für uns; die Eltern meiner jungen Freunde, 
voll Güte und Fürforge für Alles was zu unfern Beſten und 
zu unferer Freude dient, gaben uns freien Spielraum, aber 
die Klugheit gebot uns, nicht weit von Genf, dem Punct 
unferes Fünftigen Zufammentreffens, uns zu entfernen. Und 
diesmal übernahm die Klugheit, nur zu oft eine Stiefmutter, 
die Rolle einer liebenden Mutter, fie forgte für unfer Beftes. 
Nicht weit von hier, eine Tagereife von Genf, liegt am Fuße 
der Alpen, da wo man zuerjt den Montblanc in feiner ganzen 
Pracht erblickt, ein Dörfchen St. Gervais in einem ber rei- 
zendjten Alpenthäler, die ich bis jett Fennen gelernt habe; ven 
Genfern und der ganzen Umgegend wohl befannt durch die 
Heilbäder, die erjt jeit wenigen Jahren entdeckt worden find. 
Bor zwei Jahren verfebte Mad. Prevoft daſelbſt vierzehn 
Zage im Babe, die ihr, aller Entbehrungen ungeachtet (denn 
die Wohnung war kaum unter Dach gebracht) fo viel Genuß 
verſchafft hatten, daß ihr größter Wunſch dahin gieng, dieſen 
Sommer wieder einige Wochen dort zu verleben. Schon in 
ben Wintermonaten bauten wir am Theetifche Luftſchlöſſer, 
um dieſes Project auszuführen. Nicht in das Bad ſelbſt follte 
Mad. Prevoft gehen, weil e8 in einem engen Thaljchlunde 
liegt, jondern in das Dorf über dem Bad auf der Anhöhe. 
Dort follte fie das Haus des Befiters des Bades, das er 
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nur im Winter bewohnt, und im Frühling verläßt, miethen, 
und bort oben ihre Wirthichaft einrichten und ihre Penfion 
wie in Genf fortführen. Dies gab zu vielen Discuffionen 
und Scherzen Beranlajfung. Endlich aber wurde aus dem 
Spaß Ernſt: ich erklärte Mad. Prévoſt, daß wir bereit wären 
mit ihr zu ziehen; daß uns nur die englifche Stunde, welche 
meine beiven jungen Lente feit anderthalb Monat genommen 
hatten, hinderte, und daß uns ein großer Dienft gejchehe, 
wenn ihr englifcher Lehrer mit uns ziehe. Niemand war 
frober als vdiefer, als ihm der Borfchlag gemacht wurde uns 
zu begleiten, da feine Gefunpheit ihm einen folchen Aufenthalt 
jehr erwünfcht machte. Im zwei Tagen waren die nöthigen 
Sachen, Betten, Borräthe und Hausgeräthe gepadt, und 
gegen Ende Juni reiften wir fröhlih ab. Der Anfang ließ 
fih übel genug an; unter jtrömenden Regen langten wir am 
folgenden Tage in St. Gervais an, das Haus, das wir fanden, 
war wüſt, fchwarz und jchmußig. Das ſchreckte uns aber 
nicht ab: wir begannen alsbald eine neue Schöpfung. Wir 
nagelten die herabhangenden Tapeten an, zimmerten Tiſche 
aus Brettern, fetten drei- und zweibeinigen Stühlen ohne 
Sig und Lehne neue Glieder ein, holten Kiften und Bretter 
zu Büchergeftellen, wufchen die Fenſter, kehrten die Zimmer, 
warfen die ungeheuren Bettladen vor die Thüre, bereiteten 
Feldbetten mit Strohſäcken zc. ꝛc. und kamen jo nach mancher 
glücklichen Erfindung allmählich zur häuslichen Ruhe. Jede 
Erfindung wurde mit lautem Jubel verkündigt, jeder Nagel, 
jedes gehobelte Brett, jedes Geftell gezeigt, geprüft, benutzt. 
So begaun ein überaus fröhliches und gemüthliches Leben, in 
welchem wir Dank der Fürforge der trefflichen Mad. Prevoft 
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nicht8 vermißten. Und fchon am folgenden Morgen, wie 
wurden wir fir unfere Mühe belohnt! Noch fielen einige 
Regengüffe am Morgen, aber Mittags fchien die Sonne 
ſchon jo Lieblich am blauen Himmel; noch waren die Berg— 
gipfel umher alle verfchleiert, aber nun traten die Wolfen 
zurück, ein wunberherrliches Amphitheater von Laub⸗ und 
Tannenwald, von Bergfchluchten und Lieblichen Höhen hin- 
auf bis zu ver erhabenen phyramidalifchen Spite des hoben 
Mont Ioli mit feinen Felfen und Schneefelvdern lag vor ung; 
überall prangte das jaftige Grün der Alpen, auf allen umlie- 
genden Höhen glänzten vöthliche Sennhütten im Abenpfonnen- 
glanze; nun deckte fich auch der Gletfcher des Mont Miage, 
der am Ende des Thals liegt, auf, ein grauer Wolkenſtratus 
ftrich noch quer vor ihm bin, aber darunter glühte ber 
Schnee und die herabhängende Eismafje; jet wurden mehrere 
Stellen des Gletſchers ganz purpurroth und glänzten fernher 
wie Lavaglut. Dieſes merkwürdige Phänomen wurde jchon 
von Saufjure beobachtet, es gewährt einen wunderbaren 
Anblick: was die Urfache fein mag weiß ich nicht. Dies war. 
das erjte und legte Mal, daß ich es ſah, ſeitdem bemerkte 
ich es nicht wieder, ungeachtet ſechs bis acht Wochen lang 
fein Sonnenuntergang verftrih, an dem wir nicht die Eis— 
und Schneeberge betrachtet hätten.” 

Dort alfo in diefer paradiefifchen Natur verlebte Nitter 
die nächjten beiden Monate bis Ende Auguft, in ungeftörter 
Thätigfeit fich der bewundernden Betrachtung und emfigen 
Durhforfhung der ihn umgebenden Natur bingebend. Er 
fand hier in einer Höhe nahe an 2500 Fuß über ver Meeres- 
fläche und in größter Nähe des Montblanc, kaum 30000 


Fuß vom Gipfel deffelben entfernt, die lebendigſte und reichfte 
Anregung, die Natur der Alpen und des Hochgebirges im 
Allgemeinen zu ftudiven. Und er folgte ihr mit dem höch- 
ften Interefie. Durch das jorgfältige Studium der Schrif- 
ten von Saufjure, de Luc, Pictet hatte er fich trefflich 
dazu vorbereitet, und er ließ feine Gelegenheit vorübergehen, 
Beobachtungen nach den verfchiedenften Richtungen hin anzu— 
jtellen. „Die reine ‚herrliche Luft,” fchreibt er, „ließ uns 
Sonnenauf- und Untergang genießen, fie ließ uns am Abend 
den Mond jo herrlich über die Alpengebirge ber leuchten, fie 
ließ und den Sternenhimmel fo heiter glänzen, daß wir 
lange vor der Nacht und ſelbſt im Anfang der Dämmerung 
den jchimmernden Saturn ganz herrlich über ven weißen 
Miage-Gletſcher herflimmern ſahen. Nirgends wie bier 
haben wir jo große Freude gehabt, den Wolkenbau zu 
betrachten, dem NAuffteigen und Verſchwinden der geifter- 
artigen Nebel und Gewölfe zuzufehen. Wie zu Götterver- 
fammlungen fchwebten fie bald daher von Feljengipfel zu 
Felſengipfel und hülften die Höhen in majeftätifches Dunfel, 
bald fehwebten fie auf und erhoben fich über vie Feljenftirnen, 
bald ruheten fie in langen Zügen und Streifen auf den Schnee- 
rücden unferer Nachbarn; bald ſenkten fie fich herab und bil- 
beten graue Gürtel unter den Berghöhen bin und jchlangen 
fih um einzelne Bergrunde umher, oder fchlängelten fich weit- 
bin durch die langen Alpenthäler und lagerten fich nur über 
die niebrigjten Gebirgspäſſe. Dann kamen wieder andere 
Wolken am hellen Mittage, wenn die Luft jo klar und durch— 
fichtig war, daß man faum ein Medium hätte ahnden Fünnen; 
fie ballten ſich wie Kleine Baumwollflocken über ven vor 
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Helligkeit fchier brennenden Felfengipfeln zufammen, die dann 
fo nahe fchienen, als könne man auch Alles auf ihnen fehen; 
aber fie wurden aus Heinen Flöckchen zu Flocken, fie thürm- 
ten fih in aller Stille auf und ſchwebten unvermerft durch 
ven blauen Himmel hin, Zogen fie dann von der Bife getrie- 
ben von Dft oder Norboft nach Welt und Südweſt, jo ver- 
ſchwanden fie wohl wieder, wie fie gefommen waren ober 
bildeten fich zu langen, ſchmalen Streifen in manchen Rich: 
tungen über den Himmel bin, die fi dann wohl wieder in 
fogenannte Schäfchen zertheilten und vorübergiengen. Wehte 
fie aber der Südwind von den Alpenhöhen unfer Thal 
herabwärts gegen Sallanche, Cluſe und den Genfer See zu, 
dann häuften fie fich immer mehr an, jchwellten ihre Segel, 
wurden graufhwärzlich und zogen bald wie eine zahlreiche 
Flotte im Sturm über den ausgezadten Hochgebirgen bin, 
die wie Felfenriffe in einem Luftocean emporjtarrten und bie 
untern, zu tief eintauchennen Wolfen zerfpalteten. Dann 
verſchwanden die ſchwarzen Feljenhöhen, gudten jet wie— 
der hervor, tauchten wieder ein im die fchiwebende Fluth 
und gaben fo das herrlichite Schaufpiel. Aber weit größer 
für Auge und Ohr wurde dennoch das Ganze, wenn leuch- 
tende Blige, Donnerfchläge und NRegengepraffel zuweilen 
dazwifchen einfielen. Dann rollte der Donner im weiten 
Kreisthale an allen Felfengipfeln umher und hallte in ver— 
zehnfachten Echo wieder, dann prafjelte mit jedem Blitzſchlage 
ein lauterer Regenguß mit verboppelter Schnelligkeit, Dichtig- 
feit und in größeren Tropfen als kurz vorher nieder; ich 
zählte eines Abends gegen Mitternacht bei einem Gewitter 
in Zeit von fieben Minuten acht folcher Blitze, die jedesmal 
Garl Ritter. 20 
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bon einem augenbliclich verftärkten Regenguß unmittelbar 
begleitet auf unfer Dach faft in gleich abgemeſſenen Tactver: 
bältnifjen ein trommelartiges Geräufch bewirkten. Doc es 
würde vergeblich fein, alle die Lufterfcheinungen aufzählen, 
gejchweige denn bejchreiben zu wollen, ben bellglänzenven, 
lichten Morgen, wenn Sonne und Mond am Himmel ftand, 
oder die brennenden und glühenden Beleuchtungen bei heiterm 
Himmel am Abend, oder das Glühen der Alpen, oder das 
allmähliche Verſchwinden diefer Glut, wie fie in Roſenroth, 
das immer heffer und heller und endlich zu Weiß wird, über- 
geht; wie dann die Berge in milhbläulichem Weiß wie abge- 
ftorbene Gejpenfter daftanden, und wie fie dann, nachdem vie 
Sonne wohl zehn Minuten untergegangen und fchon eine 
andere Welt befchien, noch einmal durch den Wiederfchein ver 
böchiten, erhabenften, vöthlichen Dünfte von Neuem errötheten ; 
wie dann wohl zuweilen noch |päter einzelne Nebel an gewillen 
Stelfen, wie 3. B. auf dem norbweftlichen Abhang des Mont 
Joli, anfftiegen und nod einmal in den vöthlichen letzten 
MWiederfchein des höhern Wetherhimmels traten; wie am 
Morgen noch ganze Flächen der Schneegebirge im Schatten 
(agen, aber nach und nach ihre dem Oſten und Süden halb 
zugefehrten Flächen von den Sonnenftrahlen jo getroffen 
wurden, daß fie im Abprallungswinfel unfere Augen trafen 
und fo jene glänzenden Schneeflächen zu Spiegeln machten; 
oder wie in heitern Sommernächten der hellleuchtende Voll— 
mond über dem Gletſcher fich erhob, oder wie der Mond in 
fichelförmiger Geftalt mit vröthlicherem Yichte hinter einer 
ſchwarzen Felszade aufgieng und dieſe mit zwei goldenen 
Hörnern fehmücdte, oder wie — doch genug dieſer Zauber: 
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feenen! Ich Hatte fie geahndet und darum in Genf nicht eher 
gerubt, bis ich mir ein gutes Reifebarometer verfchafft hatte, 
um in St. Gervais und den umliegenden Höhen die über 
mir ſchwimmenden Luftichichten abzumiegen, und nach ver Ab- 
und Zunahme des Gewichts die Höhe zu berechnen, auf denen » 
ich meine Heinen Beobachtungen anjtellen würde. Ich wollte 
jo vertrauter mit dem Elemente werden, das uns jo unauf- 
börlich umgiebt und mir und meinen jungen Freunden durch 
die Anfchauung zu gewiſſen Erfahrungen verhelfen, deren 
Refultate in Compendien und auf Lehrjtuben immer nur tote 
Buchjtaben bleiben. Ich Hatte mir zu gleichem Endzwecke 
noch zwei vergleichende Thermometer und einen jehr ſchönen 
Sauffure'fchen Haarhygrometer gekauft und mit nach St. 
Gervais genommen. Diefe vier Inftrumente hatten die beften 
Pläke in meinem Zimmer befommen, fie wanderten von nun 
an auf allen Höhenreifen mit, auf allen merkwürdigen Statio- 
nen wurben Beobachtungen gemacht und biefe tabellariſch in 
das Tagebuch eingetragen. Dieſe Beobachtungen machten ung 
große Freude und lehrten uns manches merfwürdige Verhält- 
niß fennen, und ich bin zu einer vecht artigen Sammlung von 
eigenen Beobachtungsreihen gekommen, die mir jett doppelt 
intereffant werden, da ich fie mit Genfer Beobachtungen ver- 
gleiche, und da fie mir immer als Maaß ver Alpenatmofphäre 
in Beziehung auf tiefere Ebenen dienen werden. Wir waren 
zugleich dadurch mehr auf Alles, was in ber Luft vor fich 
geht, aufmerkfam gemacht worden; diejes Studium wurde ung 
bei unferen öfteren Excurſionen auf die Höhen zugleich von 
größter Wichtigfeit. Wir wurden zulegt ganz ficher in unferen 


Wetterprophezeiungen und haben die berrlichite Belohnung 
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darin gefunden, daß alle unfere Alpenreifen, die wir dieſes 
Mal unternommen, worunter einige bedeutende find, in Be— 
ziehung auf das Wetter immer böchft glücklich waren. Wir 
waren mit den breierlei Wolfenclaffen, ven stratus, cumulus 
und eirrhus und den Orpnungen der strato-cumulus, cirrho - 
cumulus, cirrho-stratus u. f. w. mit ihren Bilvungen und 
Refultaten und prophetifchen Anzeigen ziemlich auf das Keine 
gefommen, und ich kann nicht fagen, wie vieles Vergnügen 
wir auf unferen Märfchen diefen genaueren Beobachtungen 
zu danken hatten. Wir fanden auch bier betätigt, daß das 
anfcheinend Veränderlichite nichts Zufälliges ift, ſondern daß 
Alles in der Natur feine Regel, feine Ordnung hat.‘ 

Aber nicht bios auf den Wanderungen machte er diefe 
Beobachtungen, fondern er führte fie täglich zu feſt beftimm- 
ten Stunden durch. Im gleicher Weife widmete er unausge— 
jet den botanifchen und mineralogifchen Berhältniffen die 
größte Aufmerkfamfeit, legte darauf bezügliche Sammlungen 
an und fuchte fich überhaupt eine fo genaue Kenntniß der 
Umgegend als möglich zu verfchaffen. Endlich nahm fowohl 
er, als feine jungen Freunde, die unter feiner Zeitung eben- 
falls gefchicte Zeichner geworden waren, eine Menge Anfich- 
ten der interejfanteften Puncte auf, bei denen er die Aufßerfte 
Genauigkeit erjtrebte und, wie bei den noch vorhandenen ber 
Augenschein lehrt, auf das Vollftändigfte erreichte. Bor Alfen 
gilt dies von drei ‚Zeichnungen, die er von einem Hügel 
wenige Schritte hinter vem Haufe, wo er wohnte, aufnahm, 
bon welchem er einen Horizont von mehr als 260 Grad 
beherrfchte: fie find mit der äuferften Sorgfalt ausgeführt, 
und geben troß der geringen angewandten Mittel ein unge- 


mein lebendiges und getreues Bild der Natur. „Durch Prof. 
Pictets genaue Kenntnig der Alpen, die er feit vierzig Jahren 
bereift hat,“ jchreibt er, „gewannen unfere Zeichnungen vieles 
an genauen Beftimmungen : er felbft bezeugte uns feine Freude 
über die Contoure, die er für die vichtigften und beften hielt, 
die man bis jet gemacht hatte. Da wir alle drei zeichnen 
und faft immer verfelbe Gegenftand dreimal gemacht wird, 
fo muß allerdings mit einer gewiffen Genauigkeit zu Werfe 
gegangen werben, um fich nicht jelbft gegenfeitig zu compro— 
mittiven. Gewöhnlich werden die Gebirgsfetten von Künftlern 
gezeichnet und gemalt, um pittoresfe Anfichten zu geben, um 
ein Zableau zu liefern. Da fügen fich denn nicht alle Gebirge: 
fetten hinein mit ihren dürren, gleichlaufenden oder baroden 
Geftalten und ver Künftler anftatt fie zu portraitiven ivealifitt 
fie, wie er es nennt, d. h. fett nach feinem eignen Gutdünken, 
nach feinem ihm eigenen Ideal von Bergſchönheit zu und 
nimmt ab, wie es ihm gefällt. Daher befriedigen die wenig: 
jten den Naturforfcher und den Kenner, der fie zu feinem 
Studium macht, und dem die Treue und Wahrheit der Zeich- 
nung das erjte Verdienſt iſt.“ 

Indeſſen bejchränfte er feine Studien und Beobachtun- 
gen nicht auf die nächften Umgebungen von St. Gervais; er 
machte von dort aus vielfache Wanderungen nach den beveu- 
‚tendften Höhen der Umgegend. Die wichtigjten viefer Aus: 
flüge waren eine Nundreife um ven Montblanc und bie 
Bejteigung des nahe an 10000 Fuß hohen Buet, die er mit 
feinen Zöglingen ausführte: Unternehmungen, die damals noch) 
unendlich viel feltener und auch ſchwieriger waren, als fie es 
heut zu Tage find. Ueber alle dieſe Wanderungen führte er 
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nach feiner Gewohnheit ein ſehr forgfältiges Tagebuch, und 
befchrieb fie mit größter Luft in ausführlichen Briefen an vie 
Seinigen. Auf diefe Weifen prägten fich ihm die Eindrücke 
dieſer erhabenen und reichen Natur mit unauslöfchlicher Xeben- 
digkeit ein, und er hatte daran einen wahren Schatz geogra- 
phifcher Anfchauung für alle Zeiten gewonnen. Zwölf Jahre 
nach feinem dortigen Aufenthalt wurde er veranlaßt zu einem 
von 8. W. Kummer verfertigten Relief des Montblanc - 
Gebirges und feiner Umgebung eine Befchreibung der darge 
ſtellten Gegend zu geben.*) Sie ruht im Wejentlihen auf 
den damals empfangenen Gindrüden, und trägt ganz das 
Gepräge jener Sicherheit, Unmittelbarfeit und Frifche ver 
Naturanfchauung, welche vornämlich ven Darftellungen Ritters 
eigen ijt. 

Gegen Ende Auguft fehrte er mit feinen Zöglingen nad) 
Genf zurüd, um e8 bald ganz zu verlaffen. Der eine feiner 
Zöglinge, der junge Sömmerring, trennte fich jofort von ihm 
und fehrte direct nach München zu feinem Vater zurüd, 
um nunmehr die Univerfität zu bejuchen. Witter jelbit blieb 
noch einige Wochen und rüftete fich dann zur Abreife eben 
dahin. 

Sp war wieder ein wichtiger und inhaltsreicher Abjchnitt 
jeines Lebens verfloffen, während welches er in feiner inneren 
Entwidelung und Ausreifung nach den verfchiedenften Seiten 
hin bedeutend gefördert war. Und er fehaute mit inniger 


*) Sie ift unter folgendem Titel erfchienen: Geographiſch— 
hiftorifch -topographiiche Beichreibung zu K. W. Kummer’s Stereorama 
oder Relief des Montblanc» Gebirges und deſſen nächſter Umgebung. 
Berlin 1824. 
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Befriedigung und Dankbarkeit auf dieſe in Genf verlebte Zeit 
zurück. Zunächſt war ihm dieſelbe für ſeine Zöglinge von 
unendlicher Wichtigkeit. Ihre Erziehung hatte hier einen 
ſolchen Abſchluß erhalten, daß er auf dieſelbe mit einer Zufrie— 
denheit, wie es wohl wenigen Erziehern vergönnt iſt, hin— 
blicken konnte. „Die Quellen ber griechiſchen, lateiniſchen, 
franzöſiſchen, italiäniſchen, ſpaniſchen und engliſchen Litteratur 
ſelbſt zu ftudiren ‚“ jchreibt er, „und aus ihnen zu fchöpfen, 
wird ihnen num nicht mehr fchwer. Sie haben nun, ehe fie 
die Univerfität beziehen, die Mittel des Studiums in 
ihrer Gewalt. Ihr Geift und ihr Gefühl ift harmoniſch 
ausgebildet, indem Sprache und Poefie in allen Formen alle 
Seiten des inneren Menfchenlebens anregt. Sie haben das 
Alterthum zuerſt in feiner Reinheit kennen lernen, find dann 
mit der neuen Welt befreundet, und jo, wie ich hoffe, vor 
ber traurigen Ginfeitigfeit bewahrt worden, das Wahre, 
Schöne, Gute nur in der einen Form, nur in der einen 
Zeit zu preijen, ftatt es überall zu erkennen und es zu 
ergründen, wo der Geift weht, fei es unter welcher Geftalt 
e8 wolle. Als einen Triumph dieſes Bildungsganges ſehe 
ih es an, daß beide hier den innigjten Drang hatten, nun 
auch den erhabenjten unferer Dichter kennen zu lernen und 
Klopftods Meſſias ftubirten. So haben fie Kenntnig 
der Meifterwerfe des Auslandes mit nationalem Intereffe an 
den Meijterwerfen des Baterlandes vereinigt. Ihr Geiſt ift 
mit ven erhabenften Ideen der heiligen Sänger jeder Zeit 
genährt, ihre Phantafie durch das Schöne erfüllt, welches 
das Gemeine zurücitößt, fie find dadurch, daß ihre Phantafie 
einen Auffhwung genommen, aber fih in ven Gejegen des 
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Schönen ſelbſt zügelt, vor ven Klippen bewahrt, an denen 
fo viele ihres Alters fcheitern.*) In ihrem Gefühle ift alles 
Menſchliche zur Sprache gebracht, aber fie find fich alles 
defien bewußt, was fie aus bem fleichgewicht hebt, und 
ohne kalt und herzlos zu fein, find fie frei von jentimentaler 
Schwäche und finnlicher Begehrlichkeit. Ihr Gefühl ift rein 
und unverberben, genährt und Fraftvoll, wie ihr Körper 
männlich und ſtark. Durch Poefie weder in ihren Zielen 
irre gemacht noch gejchwächt, ſondern im eigentlichen Sinne 
empor gehoben, haben fie dem Leben die iveale Seite abge- 
wonnen; fie werden immer nach einem höhern Ziele ftreben, 
fie werden in ihrem Streben felbjt Belohnung finden, wenn 
auch äußere Belohnung ihnen verfagt ift. Die Arbeit. und 
das Studium ift ihnen dadurch zur anderen Natur geworben, 


*) Ritter fügt bei dieſer Gelegenheit eine jehr beherzigenswerthe 
pädagogische Beobachtung Hinzu: „Ich habe früherhin wohl fchon oft,“ 
ichreibt er, „an den Einfluß ber Bhantafie auf das menfchliche 
Leben gedacht, aber es ift mir doch nie fo Mar geworben, daß fie einer 
eigenthümlichen Bildung bedarf und daß biefe Phantafiebildung ebenjo 
notbwendig, vielleicht für Das zeitliche und ewige Mohl des Menfchen 
noch wichtiger ift, als moraliihe und religidfe Bildung. Sie darf 
durchaus nicht blos negativ behandelt werben, durch bloßes Zurüdhalten 
wird mehr verſchlimmert als gebefert; fie muß als das eigentlih pro— 
ducirende im Menjchen eine recht eigentlich pofitive Bildung erhalten, 
die in das ganze Leben eingreift. Ohne diefe Bildung wird der Menſch 
immer ein Spielball jeiner Phantafie fein, oder zugleich der höheren 
Freuden, bie fie darbietet, der jchöpferiichen Thätigfeit, Die fie ein- 
haucht, auch entbehren müſſen. Freilich ift ihre Eriftenz nicht jo mit 
Händen zu greifen, die Mittel ihrer Bildung find nicht fo in Compen- 
dien zu finden, wie bie des mathematiichen Verſtandes, aber fie beftehen 
darum eben fo ficher und müflen ebenfo conjequent benutt werben, ja 
ihre Beachtung ift in der Pädagogik vielleicht noch wichtiger, Da fie in 
dem Leben ber meiften Menjchen ven Ausihlag giebt.“ 
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weil ſie von dem Gewinn durchdrungen ſind, den ſie ſelbſt 
durch dieſelbe erlangen; ihre Zeit iſt auf eine edle Art 
angewendet und müſſige Stunden ſind dadurch ganz aus ihrer 
Neigung verbannt. Sie find gern im Freien, fie lieben bie 
Natur, fie find gern in der Geſellſchaft ihres Gleichen, aber 
es ift ihnen auch eine Wohlthat, in ihrer Wohnung in Ruhe 
und Frieden zu fein, e8 wird ihnen die Muße an ihrem 
eigenen Heerde einft eine wahre Wonne fein. Ich wollte mit 
Gewißheit vorausfagen, fie werden einft gute, ernfte Gefchäfts- 
männer und glüdliche Hausväter fein.” Wenn fo die glüd- 
liche Erreichung des mit ganzer Seele. angeftrebten Zieles 
ihn mit hoher und gerechter Freude erfüllte, jo fand dieſe 
ihre ganze und volle Erfüllung doch erjt darin, daß er ſich 
mit feinen nun völlig hevangereiften Zöglingen durch das 
Band der innigjten Freundfchaft verfnüpft fühlte, 

Was er jelbit für fich gewann durch dieſen Aufenthalt 
in Genf, bedarf nach den obigen Mittheilungen Feiner weiteren 
Darlegung. Freilich wurde er an der jchnelferen Ausführung 
feiner ſchriftſtelleriſchen Arbeiten und Pläne durch venfelben 
gehindert, aber alle die neuen Anregungen, die er empfieng, 
wie frembartig fie auch zum Theil den Zielen, die er dabei 
verfolgte, zu fein jchienen, dienten nichts deſto weniger dazu, 
ihn immer volljtändiger dazu auszurüjten, jo daß er, als er 
endlich daran trat, feine Aufgabe in einer bisher ungeahnten 
Vollkommenheit Löfte. 

Intereffant ift, wie er ſelbſt fih in einem Briefe an 
GutsMuths vom Anfang des Jahres, alfo etwa aus ber 
Mitte jeines Genfer Aufenthaltes, wo ihm Vieles, was ihm 
derjelbe noch gewähren follte, noch nicht zu Theil gAvorden 
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war, ausſpricht. „Meine Ortsveränderung,“ ſchreibt er, 
„iſt nur die äußere Erſcheinung meines ganzen inneren Los— 
reißens vom bisherigen Leben, das mich umgab, und meine 
Zeit, meine Kräfte, meine ganze Exiſtenz mußte auf einen 
anderen Punct gerichtet werden, der mich mit allen feinen 
Fäden band und verfchlang und verfchlingen mußte, wenn ich 
dem Zwed entjprechen und des Erfolges gewiß fein wollte. Ich 
‚ lebe faft ganz von Deutjchland abgefchnitten in einem völlig 
fremden Kreife mit meinen beiden Zöglingen, bie, längſt meine 
innigften Freunde, ebenfoviel zu meiner Ausbildung beitragen, 
wie ich zu ber ihrigen. Wir find in Genf, um uns zu Heren 
und Meiftern ver franzöfifchen Sprache und Form in ihrem 
ganzen Umfange zu machen, aber wir find ſchon weit genug, 
um einen völligen Widerftreit in uns mit allem biefen zum 
lebendigſten Bewußtfein erhoben zu haben, und wir nehmen, 
was uns Land und Leute bieten, als einen Zehrpfennig wie 
reifende Handwerksburſche Faum mit einem Danfe an, und 
ohne den Glauben, daß es uns viel weiter führen wird. 
Inder ift unfer Leben in Genf außerordentlich reich an vielen 
neuen Erfahrungen. Die Natur bat uns ihre heilige Werk: 
jtätte mit allen ihren Schäßen aufgethban und uns jchen mit 
ihrer Herrlichkeit überfchwänglich gefegnet. Die Menfchen 
haben ſich uns nach ihren zwei Seiten hingegeben, wir 
werben von ihnen geliebt und befehrt. Wir leben ſehr glüd- 
lih im dem häuslichen Kreife einer Yamilie, die zu den 
edelſten Genfs gehört und genießen im jeder Hinficht alle 
Bortheile, die man in Genf genießen fann, ven Umgang 
edler, religiöfer und finnvoller Frauen, die feineren, gefelli- 
gen Berhältniffe in täglichen Gefellfchaften, wenn wir daran 
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theilnehmen wollen, die Bekanntſchaft, man kann wirklich 
fagen, vieler Männer von Wiſſenſchaft und den Unterricht 
der Academie. Aber mehr als Alles dies iſt mir das Stu- 
bium der Menfchen in ganz neuen nationalen und localen 
Berhältniffen, ein Intereffe, das ich durch die vertrautere 
Bekanntſchaft mit der franzöfiichen Gefchichte und Litteratur, 
die mich übrigens bis jet noch ganz Falt läßt, zu erhöhen 
fuche. Das Leben fpricht mich noch mehr an als der Buch— 
jtabe, daher ift mir insbejondere ver Geift Genfs, viefes einft 
jo edlen Freiftantes, der fich immer noch durch eigenthüm— 
lichen Character auszeichnet, befonders merkwürdig.“ 

Der erwähnte Brief war veranlaßt durch den doppelten 
Verluſt, den Ritter gegen Ende des Jahres 1811 durch ven 
Tod Salzmanns, ver am 31. October, und feines Stief- 
vaters Zerrenner, der am 10, Nov. unerwartet erfolgte, 
erlitt. Beide Nachrichten befam er faſt an demſelben Tage. 
Er wurde tief davon berührt in feinem innigen Gemüthe. 
„Sogleich an dem fchönen Herbittage, bemerkt er in feinem 
Tagebuche, „auf den Saleve nad Morney — Troft gefun- 
den im Glauben an die Bereinigung nad) dem Tode.“ Und 
an GutsMuths fehreibt er darüber: „Zu den traurigiten 
Erfahrungen, die ich in Genf gemacht habe, gehört ver 
Berluft meiner beiden geijtigen Väter. Die Nachricht erhielt 
ich beinahe zu gleicher Zeit, und ich fonnte mich nur in ver 
freien Natur teöften im diefen Tagen. Wenngleich meine 
Gedanken auf viefen Verluft ſchon öfter gerichtet waren, fo 
wurde mir doch fo plößlich dadurch ein jo ſchönes Lebensband 
abgefchnitten und mein Andenken an die Vergangenheit mit 
jo vieler Wehmuth erneuert. Erjt vor wenigen Tagen habe 
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ich auch beine vortrefflihen Worte bei Vater Salzmanns 
Tode in dem Morgenblatte gelefen und Thränen der Rührung 
geweint; div bin ich den innigften Dank für diefe Nachricht 
ſchuldig, die mich wie ein irrendes Kind in der Wüſte traf. 
Die Verbindungen find durch die große Entfernung fo fehr 
erfchwert und verzögert, daß ich ebenfo erſt vor vier Tagen 
genaue Nachrichten von dem Lebensende meines Vaters Zer- 
renner erhielt. Cr hätte noch Länger leben follen, denn 
eben jetst ftand er in einem neuen herrlichen Wirfungsfveife; *) 
ihn vaffte fein Uebermaaß von Lebenskraft hin. Salzmanns 
Einfchlummern war im Grunde eine fehöne Erfceheinung. Noch 
einmal meinen wärmften Dank für Alles, was ich durch Dich 
von ihm weiß. Aber wie vieles möchte ich noch mehr wiſſen! 
Ich bitte dich, an mich zu denken, wenn etwas ericheinen 
jollte, was ihm betrifft, was bedeutend ift und was ich durch 
beine Güte erhalten könnte. Meine Entfernung von Deutſch— 
(and trennt mich von jedem Fortjchreiten mit deutſcher Litte- 
ratur und von jedem Fortgehen im Verkehr mit meinen Freun— 
den; dies ift die empfindlichfte Seite meiner Abweſenheit. 
Bon dir erwartet ganz Deutjchland ein LXeben von Salzmann, 
wie reich Fünnte es durch dich für die päbagogijche und für 
die ganze übrige Welt werden. Wie vielen würde es ein 
herrliches Erbauungsbuch fein! Lange trug fich meine Phan- 
tafie mit einem folchen Plane, ich wollte Bater Salzmann 
ein Denkmal nach meiner Kraft ſetzen; ich fahe dies als ein 
Gebot meines Dankgefühls an, aber ich hoffte noch Jahre 


*) Er war unlängft zum Generalfuperintendenten in Halberftabt 
ernannt worden. 
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lang mit dem Greiſe zu leben und tiefer in ihn einzudringen, 
mich durch ihn zu verſtändigen, ihm ſo nahe zu ſtehen und 
ſo in ihm zu leben, wie meine Anhänglichkeit und meine 
Verehrung gegen ihn mich rief — aber der Himmel wollte 
es anders. Indeſſen iſt eine elende Lebensnachricht von ihm 
in der Allgemeinen Zeitung gegeben.*) Wird ihr nicht von 
Schnepfenthal aus widerfprochen werden? Ich habe mich 
nicht enthalten Eönnen, den gemeinen Ton, der darin herricht, 
anzugreifen und zu rügen. Ich hoffe, daß man dieſe Nach- 
träge aufnehmen wird.‘ 

Einen weiteren Einfluß auf feinen Lebensgang hatten 
diefe Todesfälle übrigens natürlich nicht. Nachdem er von 
der Mutter feines Zöglings die Nachricht erhalten, daß er mit 
demfelben nach München kommen follte, wo er dann mit 
deſſen älteren Bruder, den man dort erivartete, zufammen- 
treffen würde, verließ er das ihm fehr lieb gewordene Genf 
in der Mitte Septembers, um auf einem weiten Umwege 
fih nach feinem Ziele zu begeben. Er gieng das Wallis hin— 
auf und vurchwanderte mehrere der damals noch überaus 
jelten befuchten hohen Thäler am Monte Roja: zuerft das 
Thal von Zermatt, gieng von da über ven Grechen, einen 
ſehr jelten befuchten fchwierigen Paß, nach dem Safler- 
Thal, dann bis zum Paß des Berges Moro gegen Macugnaga. 
Bon dort kehrte er in das Rhonethal zurück, folgte ihn auf: 





*) ©, die Allgem. Zeitung vom 26. December 1811. Der von 
Nitter Dagegen gefchriebene Aufſatz, deſſen Concept vorliegt, ift aus der 
ganzen Fülle feiner Liebe und genauen Kenntnig Salzmanns geflofjen. 
Aber in der Allgemeinen Zeitung findet er fich nicht: er ift entweder 
nicht eingeſandt oder nicht aufgenommen. 
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wärts bis Münfter, und ftieg über den hohen Griesgletjcher 
hinab in das Thal zu. dem prachtvollen Toſafall im Formazza- 
thal, ver alle Wafjerfälle ver Schweiz an Herrlichkeit übertrifft. 
Alsdann beftieg er den Zocciaberg und gelangte durch das 
Bedretterthal in das Yivinerthal nach Airolo, von wo er ven 
Pak des St. Gotthard überftieg und, der gewöhnlichen 
Straße folgend, zunächſt nach Zürich gieng. Hier verlebte 
er einige genußreiche Tage mit Ebel und anderen Freunden. 
Diefe Wanderung bereicherte ihn wiederum mit einer Fülle 
von neuen Eindrüden und Anfchauungen. Uebrigens begrüßte 
er das deutſche Land und die beutfche Zunge mit Jubel. 
Denn wie lieb er auch nicht wenige Menfchen in Genf 
gewonnen hatte, wie angenehm überhaupt ihm ver Aufenthalt 
dafelbjt gewejen war, die franzöfiiche Sprache Hatte ihn 
auch bis zulett Falt gelaffen, und er fühlte fich ihr feinem 
innerjten Weſen nach fremd. 

Anfangs October traf er in München ein, wo er etwa 
einen Monat blieb. Das Zufammenleben mit dem innig 
befreundeten und hochverehrten Sömmerring und der Verkehr 
mit dem überaus intereffanten Kreife von ausgezeichneten 
Männern, die damals dort vereinigt waren, jo wie ber 
Befuh der mannigfachen Sammlungen verjchaffte ihm reichen 
Genuß und vielfältige Belehrung. Frau Hollweg mit ihrem 
älteren Sohne war ebenfalls kurz vor ihm daſelbſt eingetroffen, 
und nach manchen Berathungen wurde bejchloffen, daß er 
mit den beiden Brüdern anftatt nach dem ſüdlichen Frankreich, 
wie früher beabfichtigt war, nach Italien gehen follte, um 
dort den Winter zuzubringen. Man hoffte von dem Aufent- 
halte in dem milderen Klima für den Gefundheitszujtand des 
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älteren das Beſte, und auch ſonſt günſtige Reſultate von 
dieſer Reiſe für ihn. Ritter ſelbſt konnte, wie ſehr er ſich 
auch ſtets gewünſcht hatte, dieſes Land kennen zu lernen, unter 
den obwaltenden Umſtänden keine Freudigkeit zu derſelben 
gewinnen, ja er fühlte ein wahres Widerſtreben dagegen und 
er rieth auf das Beſtimmteſte davon ab — es war wie eine 
düſtere Ahnung, die auf ihm laſtete! Doch fügte er ſich. 


Italien, 


Aufenthalt in Florenz, Rom, Neapel. 


Am 7. November 1812 wurde von München aufge 
brochen. Die Stimmung, in welcher Ritter fich befand, fpricht 
fih in den Worten aus, mit denen er fein Neifetagebuch 
beginnt: „Nach acht Uhr mit zwei Chaifen ab, unter hei- 
terem Sonnenfchein von außen, aber Trauer im Herzen — 
voll Seelenbangigfeit über Zwed und Mittel, die Forderungen, 
die Verantwortlichkeit, die Kürze ver anberaumten Zeit — ich 
bevenfe mein Leben, Bergangenheit und Zufunft.‘ Aber 
troß feiner inneren Stellung zu biefem ganzen Unternehmen 
hatte er feinen Aufenthalt in München forgfältig benugt, fich 
genan darauf vorzubereiten, um daſſelbe fir fich und feine 
Begleiter jo fruchtbar als möglich zu machen. Und als es 
nun zur Ausführung kam, ließ er den trüben Gedanken und 
Befürchtungen feine Macht über fich, ſondern gab fich ganz 
ber Gegenwart hin, die ihm bald einen großen Reichthun neuer 
Eindrüde und Beobachtungen darbot. Auch geftalteten fich 
zunächſt die Verhältniffe befriedigender, als er erwartet hatte. 

Er folgte dem gewöhnlichen Wege über den Brenner, 
Verona, Vicenza, Padua nach Benedig, von dort über 
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Ferrara, Bologna, den Pak von Pietra Mala nach Florenz, 
und hielt fich am ben verjchiedenen Puncten je nach dem 
Intereffe, welches fie darboten, auf. Bei der bereits vorge- 
rücten Jahreszeit war das Wetter vielfach ungünftig, Kalt, 
trüb und vegnicht, fo daß ſchon dadurch die Aufmerffamfeit 
bei Weitem überwiegend auf das, was die Städte an bifto- 
riſch Wichtigem, vor Allem aber an Kunftfchäten in unüber- 
jehbarer Fülle enthalten, gerichtet wurde. Ihrer Beſchauung 
widmete er die unermüdlichſte Thätigfeit, doch verlor er dabei 
die Gefammtbetrachtung des Landes und des Volkslebens 
durchaus nicht aus den Augen, und er gewann, bet feinen 
Kenntniffen und feinem durch lange und viele Uebung wie 
durch veges Intereſſe geichärften Blick, überall die lebendigſten 
Eindrücke, wie aus feinem noch vorhandenen Tagebuche ber- 
vorgeht. Ganz bejonders anziehend war ihm natürlich Venedig 
und namentlich Florenz, wo er Anfangs December nach jehr 
mühſeliger Ueberfteigung des Apennin eintraf. Das tiefernfte 
Gepräge, welches den hervorſtechenden Character diefer Stadt 
bilvet, ſprach ihn ganz befonders an. „Im Florenz,“ bemerft 
er, „führt Alles mit Gewalt in das charactervolle Mittelalter 
zurüd, da iſt überall Spur won Volksmacht, Familiengröße, 
von Baterlandsliebe, Characterfülle und ernſter Wiſſenſchaft; 
man wird da durchdrungen mit Ernſt und Feſtigkeit für bür- 
gerliche Verhältniſſe.“ Mit höchjter innerer Betheiligung gieng 
er den wahrhaft unerfchöpflichen Schäten fowohl antiker als 
mittelaltriger Kunft nach, welche diefe Stadt umſchließt. Für 
beide war er gleich empfänglich, und namentlich machte ihn 
fein ebenfo zarter und tief religiöfer, als äſthetiſch feingebil- 
deter Sinn fähig, den eigenthümlichen Werth und inneren 
Garl Rüter, 21 
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Reichthum der worraphaeliichen Kunjt, die man bisher faum 
beachtet hatte, zu erkennen, fih am ihrer Einfalt, Tiefe und 
Lieblichkeit zu erquiden und zu erbauen. Bor allen anderen 
Meiftern dieſer Zeit Sprach ihn Fra Angelico da Fiejole 
an in jeiner kindlichen Frömmigkeit und Reinheit, aber ebenjo 
wußte er die andern bis zum Giotto hinauf zu ſchätzen. 
Nicht weniger ift er von Bewunderung der Herrlichkeit der 
Antife und der claffifchen Kunft ver raphaelifchen Zeit erfüllt, . 
deren herrlichite Nepräfentanten freilich damals nach Paris 
entführt waren, ſowie von der Grofartigfeit ver Werfe 
Michel Angelo's und ver gewaltigen Bauten in Kirchen 
und Paläften, namentlih ven kühnen Schöpfungen Bru- 
nelleſchi's. „Die Architektur,“ fchreibt er in feinem Tage— 
buche bei Gelegenheit des letzten Beſuchs des Doms und ber 
Befteigung feiner herrlichen Kuppel, „iſt die größte unter den 
Künften, die das Stolzefte hervorbringt, das Höchite, das 
ber Naturkraft am nächjten fich hebt.“ Und wahrlich, wenn 
irgend eine Stadt, jo bringt Florenz jolche Gedanken und 
Empfindungen nahe. 

Es war von vornherein die Abficht gewefen, hier in 
Florenz einen etwas längeren Aufenthalt zu nehmen. Leider 
wurde berjelbe aber burch ein fehmerzliches Ereigniß länger 
ausgedehnt, als Ritter gedacht hatte. Etwa zwölf Tage nach 
jeiner Ankunft erkrankte der ältefte feiner beiden Begleiter und 
bie Krankheit artete mit unglaublicher Schnelligkeit in ein peft- 
artiges Nervenfieber aus, welches den Yüngling in wenigen 
Tagen bahinvaffte. Die Lage Ritters war entfetlich : die Sorge 
um das täglich ftärfer bedrohte Leben des Kranken, vie nicht 
geringere um die Gefunpheit des jüngeren Bruders, ber 
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Gedanke an die ferne Mutter, deren ganzes Herz an jenem ihrem 
Lieblinge hieng, alles dieſes bejtürmte ſeine bangende Seele mit 
ven lebhafteften und verjchiedenartigften Empfindungen. Aber 
nicht einen Augenblid verfäumte er die mannigfaltigen Pflich- 
ten, Die ihm die Sorge für den Kranken wie fir den Gefun- 
den auferlegt. Mit gleicher Gewiſſenhaftigkeit pflegte er troß 
der drohendſten Gefahr der Anſteckung ven einen, und nahm 
er die paſſendſten Maaßregeln, den andern vor Gefahr zu 
ihügen und gefund zu erhalten. Glücklicherweiſe konnte er 
bei den veichen ihm zu Gebote ftehennen Mitteln alle Hülfe, 
die Menjchen zu gewähren vermochten, aufbieten, und fich 
wenigjtens mit dem Bewußtſein tröften, daß nichts verſäumt 
worden jei, was überhaupt unter ven obwaltenden Umftänden 
zur Rettung des jungen Lebens gefchehen konnte. Aber es 
war Alles vergeblih! Die Pflicht, den BVerftorbenen zu 
bejtatten, führte ihn nach Livorno, wo der Kirchhof für Pro- 
teftanten fich befand, und nach Piſa: und troß ber traurigen 
Beranlafjung, die ihn dahin führte, und dem Kummer, ver 
auf ihm laftete, verfäumte er feine Gelegenheit, Alles, was 
diefe Orte Eigenthümliches varboten, fennen zu lernen: ja 
er juchte e8 nur um fo eifriger auf, um fich und mehr noch 
feinen innig geliebten jungen Freund zu zerftreuen, worin er mit 
Recht ein wichtiges Schugmittel gegen die Nachwirkfungen des 
erlittenen Schlages erkannte. Im gleicher Weife fuhr er auch 
nach feiner Nüdfehr nach Florenz fort, die Schätze viefer 
Stadt auszubenten. 

Am 6. Januar 1813 verließ er viefelbe, und gieng 
mit feinem Zögling über Siena nah Rom mehr, um ven 
Kummer zu fliehen, wie er einem Freunde fchreibt, als einer 
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rende entgegen zu gehen. „Unter anderen Berbältnifjen 
fährt er fort, „hätte ich viefes für ein großes Glück meines 
Lebens gehalten. Bett unternehme ich diefe Reife nur mit 
Aengftlichkeit und tauſend Sorgen für meinen jungen Freund.‘ 
Aber Faum möchte es eimen Ort in der Welt geben, ver 
geeigneter gewejen wäre, diefer Stimmung zu entfprechen und 
zugleich durch die erhabenen und reichen Eindrüde, die er auf 
jeven empfänglichen Geift macht, darüber zu erheben, als 
Rom. Und Ritter war dies jowohl nad) ver ganzen Anlage 
feines Wefens als nach dem Gang feiner Entiwidelung wie 
gewiß wenige. Er empfand es im vollfften Maafe, daß er 
einen Boden betrat, auf welchem nad Gottes heiligen 
Willen die Weltgefhichte Jahrtauſende hindurch ihre Werf- 
ftätte aufgefchlagen hatte, wie fonft nirgends, und wo überall 
die mächtigen Spuren ihrer Wirkfamfeit von ihrer Macht und 
Vergänglichkeit zu gleicher Zeit Zeugniß ablegen. Auf das 
Lebendigſte ſpricht fich diefer Einprud aus in dem erften Briefe, 
den er von dort an feine Brüder im die Heimat richtete. 
„Heute find es acht Tage, fehreibt er, „daß ich in ver 
heiligen Roma lebe, und noch habe ich mich kaum in ihren 
weiten Räumen, noch weniger in ven vielen Jahrhunderten 
zurecht gefunden, die in ihr zufammengebrängt find. Nom 
umfaßt eine weite Yandjchaft von Thälern und Hügeln, 
zwifchen denen was Vorzeit, Mittelalter und neue Welt jchuf, 
wuchernd eins auf den Trümmern des anderen fich aufbaut. 
Dies find die erften Zeilen, die ich nieder zu fchreiben wage: 
denn vorher wiberjtrebten die von allen Seiten eindringenden 
neuen Geftalten dem ordnenden Berftande fich zu fügen; e8 
wiverftrebte fich aneinander zu reihen, was im Raume aus 
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allen Zeiten, wie zu einer großen Moſaik, nebeneinanver- 
geftellt ift. Die Entzifferung dieſer großen Tafel voll wun- 
derbarer Hieroglyphen iſt nur dem Cingeweihten vergönnt, 
dem der Weltgenius die Schlüffel des Verſtändniſſes dar— 
reicht. Ihn will ich mir geneigt zu machen fuchen durch die 
ernfte Betrachtung der mich umgebenden Wunder, und buch 
meine Andacht in den Tempelu, die ihm erbaut find. Noch 
habe ich nur erſt angefchaut, was die gewaltige Ringmauer 
in ſich faßt, von den uralten Obelisfen der ägyptiſchen Alt 
väter an herab bis zu ven TLieblichen Werfen, welche bie 
jüngfte deutjche wieder auflebende Schule aufgeftellt hat durch 
die Kraft und die Liebe einiger vaphaelifcher Jünglinge. Nur 
gejehen habe ich vie himmelanfteigenden Wände des Coliſeums 
und feinen Pfeilerwald und feiner Wölbungen Labyrinth, nur 
gejehen die Halle Agrippa’8 und das blaue Rund in ber 
Rotonde mit überhin ſchwebendem Gewölk, nur gefehen ven 
Dom von St. Peter, den Vatican von Meifter Bramante, 
nur einen Blick gethan nach jenen fernen dunfelblauen Höhen 
von Alba und Tibur! Und ich bedarf der Ruhe, um nicht zu 
erliegen, um nicht zu ſchwindeln beim Gedanken an alle die 
fühnen Schritte, die ich zu diefen höchſten Stufen menfchlichen 
Strebens im Reiche ver Kunft und der Schönheit gethan.“ 
„Erwartet nicht, daß ich Euch eine vollftändige Beſchrei— 
bung mittheile, dazu ift mein Aufenthalt zu kurz, dazu ift 
diefe Stadt zu groß und das Feld zu bunt. Aber den Ein- 
drud, den fie auf mich macht, werde ich weder Euch noch 
mir verjchweigen können. Schon in biefen erjten Tagen fühle 
ih, daß ich hier bald meine Heimat finden, daß ich bier 
mein ganzes Leben hindurch in Betrachtung zubringen könnte, 
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fo wenig ich auch zu einem blos contemplivenvden Leben 
gefchaffen zu fein glaube Dies ift eben eine ber außer- 
ordentlichen Erfcheinungen in dieſem Lande, daß die Seele 
bier ſammt Sinnen und Leib in einem Wohlbehagen ſchwim— 
men, in welchen alle Glieder und Sinnes- und Geiftesbe- 
wegungen ein ungehindeteres Spiel zu haben fcheinen. Ohne 
daß man fich weiter um Großes bemüht, fließen von außen 
die gefälligjten Yormen in nie verfiegendem Strome herzu, 
und ohne daß man mit bejonders hohem Geifte begabt ift, 
entwideln jich in dieſem neuen Glemente, das ung umgiebt, 
Gefühle die zu Ideen erheben. Wie im erfrifchenden Bade 
der Körper, wenn alle Glieder von beweglicher Iauterer Welle 
beipült, gereizt und in freies lebendiges Spiel gefett werden, 
ein unbejchreibliches Wohlbehagen empfindet, fo auch hier bie 
Seele, auf welche zugleich das Leben der Natur und ver 
Menfchen, ver Himmel und die veizende Erde, die Kunſtwerke 
in Formen, Farben und Tönen der Vorwelt und Mitwelt in 
voller Harmonie einwirken. Sie wird von biefem wunder: 
baren Einklange gerührt und gehoben und fo entwicelt, huma— 
nifirt, gefördert. Es kann nicht fehlen, Rom wird dadurch 
für jede Zeit die hohe Schule der gebilveten Welt bleiben: 
denn bier vevet die Wiſſenſchaft, die Kunft, vie Gefchichte, 
die Natur ohne die Zufäße der Dolmetscher unmittelbar zum 
Geift, der ahnend diefen Bildnern des Menfchengejchlechts 
entgegenhorcht, entgegenjchaut. Hier ift Alles Leben und 
Weben der feit Jahrtauſenden abgeroliten Menſchengeſchichte; 
ftatt der gejchriebenen Nachrichten haben fich überall die Tha— 
ten felbft eingegraben in Erz und Marmor, und wo eine 
Begebenheit auch ausgelöfcht ift aus der Reihe ver Dinge, ba 
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ift dennoch der Schutthügel der über fie hinftürzenden jüngeren, 
nun auch veralteten, jtehen geblieben. Aus viefen hat num 
wieder neues Leben getrieben, oder Moos und Blumen veden 
mit friedlichen Teppich das Andenken auch diefes Jahrhun— 
derts zu und bezeichnen jo auf rührende Weife den Sieg der 
Natur über Menfchenwerf.‘ 

„sn der immer tieferen Erfenntnig unferes eignen Wefens 
liegt doch wohl die höchſte Sehnfucht, die ven finnenven 
Menjhen während feines kurzen Erdenlebens ergreifen mag: 
räthjelhaft bleibt ihm fein Dafein immer, und je tiefer er 
einzubringen vermag, deſto väthjelhafter dehnt es fich ihm big 
zu den weiteften Grenzen aus. Diefe Erweiterung der Gren- 
zen feines Weſens möchte wohl jonft nirgends, etiva eine Welt- 
reife um bie Erbfugel ausgenommen, jo ficher fich der Seele 
darthun als gerade in dieſer einzigen Weltſtadt, die mit Recht 
fo genannt werden mag, weil fich in ihrer Mitte das höhere 
Leben ver gebilveten Menjchheit wahrhaft concentrivt zu haben 
icheint. Mag es andere geben, in denen mehr Prunk und 
Macht, mehr an Maffe und Zahl aufgefpeichert liegt, hier 
ift das Höchjte, was der Geift erbacht, was die Kunjt voll- 
führt, was die Sinne und die Herzen der Menſchen beivegt 
hat, im taufendfachen Formen niedergelegt zu einem aufge- 
ichlagenen Buche für fommende Jahrhunderte, für das nach— 
folgende Menſchengeſchlecht.“ 

So betrachtete und nahm er auf, was ihm Nom var- 
bot an Sehenswerthem ver mannigfaltigften Art: eine Welt von 
Schöpfungen ebenfo reich und unerjchöpflich, als die Alpen- 
welt, die er jo eben verlaſſen. Ebenſo wenig indeß wie dort 
jtellte er fich bier die Aufgabe, irgend einer Seite diefer neuen 
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ihm fich darbietenden Welt fpeciell nachzugehen, um fie tiefer 
zu erforfchen durch eingehende Studien. Dazu war bie Zeit, 
welche für den Aufenthalt in Rom, in Italien überhaupt 
beftimmt war, zu furz. Aber e8 fam ihm darauf an, eimen 
lebendigen und möglichjt klaren Ueberblid und Eindrud zu 
gewinnen von dem, was die Natur, das Alterthum und bie 
Kunſt auf diefer Erpftelle, wie auf feiner anderen in fo wun— 
derbarer Weife vereinigt hat. Diefes Ziel verfolgte er mit 
unermüdlichem Fleiß durch Studium, tägliches Wandern, 
Schauen und Wiederfchauen. Und e8 war feine Seite ber 
dortigen Wunderwelt, für die er nicht einen offenen Sinn 
und ein jcharf geübtes Auge mitgebracht hätte. Es würde 
nutzlos und ermübend fein, ihn auf feinen Wanderungen, 
wie fie in feinen fortwährend geführten Tagebüchern verzeichnet 
vorliegen, zu verfolgen. 

Kom befand ſich damals in einer traurigen Lage. Der 
Pabſt war in die Gefangenfchaft fortgefchleppt und die Fran- 
zojen führten dort ihre wenig beliebte Herrichaft, unter ber 
fih übrigens das eigenthümliche italiänifche Leben und Weſen 
unbehindert bewegte. Eine Anzahl ver herrlichiten Kunſtwerke 
waren gleichfalls weggeführt, um das Musee imperial in 
Paris zu ſchmücken: indeß der Reichthum Roms an Kunſt— 
ihäßen ift fo groß, daß das Zurüdgebliebene immer noch 
einen unerfchöpflihen Stoff der Betrachtung darbot. Eine 
Folge der damaligen Zuftände war, daß die Zahl der Frem— 
den im Ganzen jehr mäßig war, namentlich die Engländer 
ganz fehlten: ein offenbarer Gewinn! Gin viel größerer freilich 
und in der That ein unfchätbarer war «8, daß Nitter die 
Künftler, denen die bildende Kunft vor allen Andern ihre 
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Wiedergeburt in neuerer Zeit verdankt, Thorwalpfen, 
Dverbed und Cornelius dort antraf, und zwar in ber 
ganzen Frifche ihrer fich entfaltenden fchöpferifchen Kraft. 
Thorwaldjen hatte allerdings mehrere feiner bedeutendſten 
Werke bereits gejchaffen, Overbeck war mit Ausführung feines 
Einzugs Chrifti befchäftigt, Cornelius mit feinen Zeichnungen 
zum Nibelungenlied und zum Fauſt. Mit ihnen allen trat 
Ritter in nahe Beziehung: ganz befonders nahe aber befreun: 
dete er fich mit ven ‚beiden Brüdern Riepenhauſen, die 
ja freilich den genannten an Bedeutung weit nachjtanden, 
aber völlig in demſelben Ideenkreiſe lebten, voll Begeifterung 
für die Kunft waren, und durch ihre Kenntnif ‚Noms ihm 
jehr nützlich wurden. Auch mit Zaharias Werner, ver 
damals in Rom lebte, trat er in vielfache und nahe Bezie- 
hung, und diefer originelle und begabte Mann bilvete, ungeachtet 
feiner dem Wejen Ritters freilich wenig entſprechenden Excen: 
trieitäten, ein eigenthügnliches und anregendes Element in dem 
Kleinen Kreife, in welchem diefer mit feinem jungen Freunde ein 
ruhiges, durch die gewaltigen Begebenheiten, die damals im fer- 
nen Norden fich vollzogen, unberührtes ivenles Yeben genoß. Die 
Gedanken an die jchmerzlichen Erlebniſſe in Florenz verloren 
allmählich ihre Schärfe, und er gab fich ungeftört dem Genuffe 
ver reichen Gegenwart hin. 

Nach Beendigung des Carnevals, der troß dem Drud 
ver Berhältniffe und dem drohenden Herannahen eines neuen 
gewaltigen Kriegswetters in altgewohnter Luft und ungehemm- 
tem Jubel verlief, gieng er mit mehreren ber vömifchen 
Bekannten im Anfang des März unter manchen Schwierig- 
feiten wegen der damals bort jchwärmenden Briganti nach 
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Neapel und blieb hier nach ver Sitte der Reifenden bis zum 
heiligen Djfterfefte. Obwohl die Witterung wenig günftig war 
(der ganze Winter trug wie im Norden, fo auch in Italien 
einen überwiegend rauhen Character) entzückte ihn doch die para— 
biefifche Natur dieſer jchönften Erdftelle Italiens vom eriten 
Augenblid an. Und ungeachtet häufigen Regens fand er ven- 
noch während feines Aufenthaltes Gelegenheit, die Umgebungen 
derſelben genau fennen zu lernen. Von höchjtem Intereffe 
war ihm die Beiteigung des Veſuvs und der Beſuch von 
Ischia, von nicht geringerem das Anfchauen der wunderbaren 
Ruinenftadt Pompeji und ver großartigen Einöde von Paeſtum. 
Dies war der ſüdlichſte Punct, den er erreichte. 

Gegen die Mitte des April kehrte er nach Nom zurüd, 
wo er nun noch von Neuem bis Ende Mai blieb. Dies war 
noch eine überaus genußreiche Zeit. Außer dem, was die 
Feier des heiligen Dfterfeites Cigenthümliches darbot, und 
dem erneuerten Wiederbeſuch des Interejlanteften unter den 
Runftwerfen over Xocalitäten wurden jett erjt imancherlei 
weitere Ausflüge in die Umgegend gemacht, nach Civita 
Becchia, Tivoli, Frascati und den benachbarten Theilen des 
Albanergebivges. Ende Mai endlich verließ er Nom, um 
nach dem Wunfche der Mutter feines Zöglings, die fich jehnte 
ihren Sohn wieder zu fehen, ohne Aufenthalt nach Deutjch- 
land zurüdzufehren. Er nahm ven Weg über Terni, Spoleto, 
Foligno, Foffombrone, Fano, Bologna, Modena, Mantua, 
Verona nah München, wo er am 8. Juni anlangte. Hier 
verweilte ev in Sömmerrings Geſellſchaft eine ſehr glücliche 
Woche und begab ſich dann nach Stuttgart, wo er mit der 
Mutter feines Zöglings zufammentraf. Gern wäre er nach 
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Frankfurt gegangen, um jo manchen lieben Freund nach zwei- 
jähriger Trennung und fo mannigfaltigen und reichen Erleb- 
niffen wieder zu jehen. Allein e8 ftanden dieſem Wunfche 
allerlei Verhältniffe entgegen, und es wurbe befchloffen, daß 
er fich mit feinem Zöglinge unmittelbar nach Göttingen begeben 
ſolle. Diefer, vejjen Erziehung er ſelbſt längft als vollendet 
anfah, jollte dort das Studium ver Nechte beginnen, und 
jeine Mutter wünjchte dringend, daß Ritter ihn auf die Univer- 
jität begleiten und ihm als. vathender Freund noch ferner 
zur Seite jtehen möchte. Diejer Vorſchlag war Ritter felbft 
jehr willfommen, theils weil e8 ihm ſchwer wurde, fich von dem 
ihn über Alles theuer geworvenen Sünglinge zu trennen, dem 
er in feinen nach mancher Seite hin eigenthümlich ſchwierigen 
Verhältniſſen allerdings auch ferner noch eine Stüße fein zu 
fönnen fich bewußt war; theils weil er hoffte, dort am Beſten 
Muße und Gelegenheit zu finden, vie ruhigen Studien, nach 
denen er fich längſt gefehnt hatte, betreiben, manche Lücken, 
die er fchmerzlich empfand, ausfüllen umd feine vor Jahren 
begonnene geographijche Arbeit jo ausführen zu können, daß 
fie ihn ſelbſt befriedigte. Außerdem frente er fich außeror— 
ventlih, den andern feiner beiden Zöglinge, ven jungen 
Sömmerring, ver feit feiner Trennung von ihm dort ftubirte, 
wiederzutreffen, und endlich in einer ſolchen Nähe von feiner 
Schweiter in Duderſtadt fih aufzuhalten, daß es ihm möglich 
war, fie ohne Mühe öfter zu jehen und überhaupt in einem 
unmittelbarern Verkehr mit ihr zu leben, ven er feit Jahren 
ichmerzlich vermißt hatte. So folgte er denn fehr gern ver 
an ihn gerichteten Aufforderung. 


Göttingen. 


Ernenerte Studien. Ansarbeitung der Erdkunde. 

Wiederholter Beſuch von Berlin. Erſcheinung der Erd- 

kunde. Sernfungen nad) Weimar, Bremen, Frankfurt. 
Die Vorhalle. Die Verlobung. 


In der Mitte des Sommers 1813 fam Ritter in Göttingen 
an. Damit begann eine Epoche feines Lebens, die in vieler 
Beziehung von feinen bisherigen Verhältniffen unendlich ver: 
ſchieden, aber höchjt wichtig für ihn war. Er blieb daſelbſt mit 
einer zweimaligen Unterbrechung durch einen Fürzern und einen 
längern Aufenthalt in Berlin nahe an fechs Jahre. Und 
diefe Jahre waren eine Zeit der ruhigen, faft unansgefeßten, 
oftmals angejtrengteften Arbeit. Hier in Göttingen war es, 
wo die während feines ganzen bisherigen Yebens in jo wun- 
derbarer Weife angelegten Führungen und Borbereitungen 
zu ihrem Abjchluffe und ihrem Ziele kamen. Wie an dem 
Fuße der Alpen fich die unzähligen großen und Heinen Bäche 
und Flüſſe in weiten und unergründlich tiefen Seen jammeln, 
deren reine und belle Fluthen fich dann in umerjchöpflicher 
Fülle und entzüdender Schönheit weiter ergießen, jo ſammel— 
ten fich in dieſen Jahren jtiller Studien alle von ben ver- 
ſchiedenſten Seiten empfangenen Eindrüde und Anregungen, 
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alle gemachten Beobachtungen, Forfchungen und Arbeiten, 
alle erworbenen Kenntniffe zu einem fichern und reichen 
Scate, aus welchem dann in ununterbrochener Folge und 
unerſchöpftem Reichtum die lange Reihe feiner Werfe her- 
vorgehen ſollte. 

Ehe aber jene ruhige und ununterbrochene Arbeit, die 
feinen Aufenthalt in Göttingen im Wefentlichen füllte, begin- 
nen konnte, trat eine Epoche größter, wenn aud) nicht äußerer, 
doch innerer Unruhe für ihn ein. Noch während feines 
Aufenthalts in Italien hatte das gewaltige Gottesgericht über 
Napoleon feinen Anfang genommen. Aber nur äußerſt jpär- 
lihe und entjtellte Nachrichten von den Ereignifjen in Ruß— 
land und Deutfchland waren über die Alpen gedrungen. Als 
Nitter, nach Deutſchland kam, laftete die dumpfe Schwüle des 
Waffenftillftandes von Poiſchwitz auf Deutſchland. Göttingen 
jelbft, im nächjter Nähe der Reſidenz des Königs von Weit- 
phalen, war unberührt von der großartigen Erhebung, welche 
in dem öftlichen Deutjchland, vor Allen in Preußen ftattfand, und 
jelbft als in Folge der Schlacht bei Xeipzig der Thron jenes 
ephemeren Königs zufammenbrach, blieb e8 fo ziemlich außer: 
halb der allgemeinen Bewegung. Ritter jelbft wurde aber auf 
mancherlei Art wenigjtens innerlich hineingeriffen. Nicht allein 
jein lebhafter Haß gegen die Fremdherrichaft, deren zerſtörende 
und entfittlichende Macht er in den verfchiedenften Beziehun— 
gen kennen zu Ternen Gelegenheit gehabt hatte, und fein veger 
Patriotismus erwedte in ihm eine lebendige Theilnahme an 
Allem was borgieng, jondern er wurde durch vielfashe per- 
fünfiche Verhältniffe in feinen innerften Gefühlen darin ver- 
flochten. Sein jüngfter Bruder aus der zweiten Ehe feiner 
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Mutter, den er allerdings wegen ſeiner langen Entfernung 
von der Heimat wenig kannte, den er aber dennoch wie 
alle ſeine Geſchwiſter herzlich liebte, war in das Lützow'ſche 
Corps eingetreten, mit demſelben gefangen genommen und 
nach Frankreich fortgeführt, wo er noch vor Ablauf des 
Jahres in der Feſtung Feneſtrelles an dem Nervenfieber ſtarb. 
Seine beiden ältern Brüder, die in und bei Berlin lebten, 
ſchwebten mit dieſer Stadt lange in Gefahr und ihr monate— 
langes Stillſchweigen, trotz ſeiner wiederholten dringenden 
Bitten um Nachricht, ließ das Allerſchlimmſte befürchten; end— 
lich ftarb eine in Heiligenftadt verheivathete Halbjchwefter in 
Folge der durch den Krieg in dieſer Stadt herbeigeführten 
unruhigen und aufregenden Auftritte im Kinpbette, und fein 
in dem nahen Duderſtadt lebender Schwager hatte in feiner 
Stellung als Unterpräfeet vielfach mit ven allergrößten Schwie- 
rigfeiten zu kämpfen. Aber zu allen diefen peinigenden Geban- 
fen und Sorgen kamen noch andere, die ihn lange Zeit noch 
viel mehr innerlich beunruhigten und quälten. Obwohl er 
bereit8 if der Mitte der dreißiger Jahre ftand und feiner 
ganzen Sinnesweife nach nichts weniger ald Neigung zum 
Kriegshanpwerf Hatte, jo fühlte er doch die Verpflichtung 
auch feinerfeitd in den Kampf für das Vaterland einzutreten. 
Seine beiden jungen Freunde von venfelben Gefühlen in jugend- 
licher Begeifterung erfüllt, hegten eben dieſen Wunjch, erhielten 
aber nicht die Einwilligung ihrer Eltern. Sein VBerhältniß zu 
Sömmerring, das ja überhaupt ſchon feit längerer Zeit ein 
(oferes war, hatte in diefer Beziehung weniger Bedeutung; 
aber um fo enger und unauflöglicher fühlte er fein Loos mit 
dem des jungen Hollweg verfnüpft. Es war ja begreiflich, 
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daß die Mutter deſſelben, die etwa vor Yahresfrift ihren 
älteften Sohn jo plöglich verloren hatte, nur mit der größten 
Angſt an die Gefahren dachte, von denen dieſer ihr num noch 
allein übrig gebliebener Sohn bedroht fein würde, wenn er 
ins Feld zöge, und daß fie fich feinen barauf gerichteten 
Wünfchen wenig willfährig zeigte. E$ wurden aber dadurch 
jo viel unangenehme und verwidelte Verhältniffe herbeigeführt, 
daß alle Betheiligten unendlich darunter litten. Schließlich 
entfchied fich Nitter, feinem jungen Freunde als Stütze 
zur Seite zu bleiben. Um die Mitte des Januars Fam es 
endlich zu dieſer abjchließenden Entfcheivung. Seine Briefe 
aus jener Zeit geben einen vollen Auffchluß über die Gefin- 
nungen, die ihn erfüllten. Vollſtändig und in unmittelbarer 
Lebendigkeit legte er, was ihn in jener Zeit bewegte, in einem 
ausführlichen Schreiben nieder, das er in der zweiten Hälfte 
des Decembers mitten in jener Zeit des innern Kampfes für 
jeine Schwefter niederfchrieb, als die nächſte ihm ganz ver- 
traute Seele. „Dir will ich Alles vertrauen, fchreibt er, 
„was mein Innerſtes jet und ſchon lange, feitvem wir in 
ven hoffnungsvollen Tagen am Ende Detober uns ſahen, auf- 
und niederwogend erfült. Wer nahm nicht ven innigften 
Antheil an dem neuen Glanze der Morgenröthe für das fich 
jelbft befreiende Vaterland, und wer von uns Allen, die ba 
verfammelt waren, war nicht burchorungen von Wonne und 
Dank gegen bie Netter mit mächtigen Armen auf Erben und 
gegen die vorjorgende Weisheit über ihnen, durch vie felbjt 
das Gemwaltigfte uns zum Heil und Segen ward! Es war mur 
eine Stimme unter vielen Millionen deutſch redender Brü- 
der, in die jeder von und mit einftimmte, e8 war bie Erfül- 
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(ung einer längft erfehnten Hoffnung, die Mancher ſchon auf- 
gegeben und für unmöglich erfüllbar hielt. Ich ſelbſt gehörte 
nicht zu diefer Zahl, weil ich in meinem geiftigen Zuſammen— 
bange ganz zerrüttet werben wiürbe durch die Ueberzeugung, 
daß das Böſe den endlichen Sieg davon tragen werbe; aber 
auch ich Hatte kaum noch haltbare Gründe meine Ueberzeu- 
gung zu unterftügen: jo ſehr widerſprach der Anfchein ver 
Wahrheit in der Gefchichte der Weltbegebenheiten. Durch- 
drungen von der Schmach und dem verpeftenden Anhauch, 
der nach allen Seiten hin unter deutſchem Volk alle Kraft 
feffelte und jeden edlen Aufflug erfticte, mußte nun eine jede 
frei athmende Bruft die reine wolle Yebensluft empfinden, und 
im vollen Hochgefühl meines Dafeins habe ich nie mehr und 
nie inniger als gerade in jenen Tagen zu Gott, ver alle diefe 
Wunder gethan, gebetet und dadurch mich in meinem Glau- 
ben an den Zufammenhang der Vorſehung mit dem Gange 
der Dinge auf Erden beftärkt gefunden.‘ 

„Die Opfer, die viele Taufende in diefer Zeit für das 
größte Gut der Menfchheit gebracht hatten, erregten in allen 
Gemüthern hohe Bewunderung und ſchon dadurch bat fich 
von Neuem die Würde der Menfchheit jelbft gefteigert und 
ihre Erhabenheit beurkundet. Nicht nur das Leben jedes Ein- 
zelnen hat dadurch wieder hohen Werth gewonnen, jondern das 
Fortfchreiten des Menjchengefchlechts hat fich auf das Beſtimm— 
tefte ausgefprochen. Denn was Ideen vermögen, das hat fich 
gezeigt; denn feine Kraft bringt größere Wirkungen ber- 
vor als die geiſtige. Wie Täuſchung und Wahrheit die 
Völker bewegt, das haben wir gefehen, und wie die Wahrheit 
ver heiligften Ideen Freiheit, Gott, Vaterland auch die 
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Schwachen ſtark macht, davon zeigen ſich jeden Tag neue 
Beweiſe. Dieſem Reiche der Wahrheit zu dienen, dahin gieng, 
ſeitdem ich mich einem Geſchäfte widmete, mein einziges Stre— 
ben; ich bin mir bewußt dieſem Berufe, ſoweit es meine 
Schwachheit mir geſtattete, alles Andere hintangeſetzt zu haben. 
Im Stande des Erziehers hatte ich mich bisher höchſt glück— 
lich gefühlt, weil ich in ihm meiner mir verliehenen Kraft 
gemäß am beſten die Gelegenheit fand, meinem Zwecke nach 
meiner Ueberzeugung zu leben, und es iſt mir gelungen, 
außer den mir insbeſondere Anvertrauten mit ihnen und 
auch für ſie mit einem Kreis von Menſchen in Verbindungen 
aller Art zu treten, in denen ich wirkſam ſein konnte und in 
Zukunft es immer mehr zu werden hoffte. Zum größten Glück 
auf dieſer Erde rechne ich es mit dem innigſten Dank gegen 
die Vorſehung, daß ſie meine redlichen, obwohl ſchwachen 
Bemühungen mit einem Erfolge geſegnet hat, den ich mir 
ſelbſt zuzuſchreiben nicht die Thorheit habe, zu dem aber nach 
meiner Art beigetragen zu haben, die Ruhe und den Frieden 
meines Lebens ausmacht. Aus unmündigen Kindern ſind 
meine Pflegebefohlenen mir zu edlen Jünglingen und Freun— 
den herangewachſen, weit gehaltreicher und mit mehr ſittlicher 
und geiſtiger Kraft für dieſes Leben und die Wiſſenſchaft aus— 
gerüſtet, als ſich in den erſten Jahren meines Zuſammenlebens 
mit ihnen meine jugendliche Phantaſie ſie ſich als herange— 
wachſene Jünglinge ivealifirte. Und ich brauche Dir nicht zu 
fagen, wie höchſt glücklich wir alle drei hier zufammen leben, 
jeder nach feiner Weberzeugung dem andern zum Nuten, und 
jeder wieder für fich im rafchen Fortichritt der Bildung. 
Daß wir alle drei auch in Beziehung auf das Baterland ganz 
Karl Ritter. 22 
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gleiche Entjchlüffe hegen, werfteht fich von ſelbſt. Nach nichts 
jehnen fich meine Freunde mehr als nach der Gelegenheit, 
fih des Namens deuticher Jünglinge würdig zu machen, umd 
Ichon jeit Jahr und Tag haben fie es am ritterlichen Uebun- 
gen dazu nicht fehlen laſſen. Aber ihnen treten mancherlei 
Hinderniffe in Folge ihrer Familienverhältniſſe entgegen.‘ 

„Mein eignes Verhältniß aber muß ich recht klar ins 
Auge faffen, um ruhig nach ivgend einem gefaßten Entfchluffe 
aus dem Kampfe herporzugehen, ver nun ſchon feit vielen 
Tagen mich beunruhigt, dejlen immer neuen Ausbruch ich 
num faft nicht mehr, auch durch das ernitefte Studium, wie 
bisher zum Schweigen bringen kann.” 

„In den erjten Wochen ver allgemeinen Bewegung wäre 
ich am Liebften fogleich mit aufgebrochen, weil ich durch einen 
allgemeinen Enthufiasmus mic gern mit hinveißen laſſe. Aber 
wo follte ich mich im die Reihen jtellen? In meinem Bater- 
ande natürlich. Aber mit mir ift e8 jo jonderbar gegangen, 
daß ich durchaus nirgends ein beftimmtes Vaterland habe. 
Ich bin nicht eigentlich in Preußen geboren, auch nicht darin 
erzogen, aber meine Brüder leben da; ich ſelbſt bin da fremd 
und Niemand kennt mich darin, fo daß auch Niemand nur 
je nad) miv gefragt hat. Ebenfo ift es in Sachjen, wo ich 
erzogen bin, an das mich aber font gar feine Bande fnüpfen. 
In Frankfurt babe ich die längfte Reihe von Jahren zuge- 
bracht, doch nicht als Bürger, fondern als Fremder gegen 
den Staat, aber durch meine Beziehungen zu einigen Fami— 
lien und einen Kreis von trefflichen Menſchen habe ich mich 
da als eingebürgert gefühlt. Ich bin alfo durch meine Ver— 
hältniſſe an ganz Deutfchland gewiefen, das mir mein Vater— 
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land ift, und durch gejellige Verhältniffe an ven letzten Ort 
meines Aufenthaltes, dem ich fo viel verdanke. Wenn ich 
demnach zu feinem ver frühern Aufgebote mich berufen fühlte, 
fo fühle ich mich, nachdem in Frankfurt ver Aufruf zur Ver- 
fammlung der freiwilligen Vertheidiger des Vaterlandes erſchie— 
nen ift, auf welchen gleich in ver erſten Stunde fich fechzig 
unterjehrieben haben, darunter mancher Freund und Jüngling 
meiner Befanntichaft, berufen mit unter die Waffen. zu treten. 
Hiezu drängt mich die allgemeine DVerpflichtung für jeden 
Deutjchen, zumal wenn er das Eingebinde des veutjchen Her- 
zens, des beutfchen Geiftes und der deutſchen Meutterfprache 
zu würdigen weiß, bie unwiederbringlich verjchwinden würden 
aus dem unterjochten Vaterlande. Dann aber empfinde ich 
insbefondere in meinem Berufe als Erzieher und Lehrer bie 
Pflicht, daß meine Handlungen mit dem, was ich als meine 
Gefinnungen und Lehren ausgegeben, in Webereinftimmung 
ftehen, wenn ich irgendwo noch darauf rechnen will, in meinem 
Berufe wirkſam zu bleiben. Jeder ver mich kennt und Alte, 
denen ich Unterricht ertheilt Habe, wiſſen, wie ich darüber 
gefprochen. Aber auch) das abgerechnet, jo wüßte ich nicht, 
wie ich einmal wieder von dem hohen Sinne ver Griechen 
bei Abwehrung der Perfer fprechen follte ohne zu erröthen 
vor mir felbft, oder von irgend einer andern patriotifchen 
Handlung, wie von den legten Thaten der Spanier und 
Preußen, ohne daß meine Rede dann nicht mehr als eine 
bloße Maulbraucherei wäre. So bin ic in der Gefchichte 
des Socrates, die ich ausgearbeitet habe, am liebſten ftehen 
geblieben bei feinen Opfern für das Vaterland, und ich habe 


es mir als das Schönfte gedacht, einmal auf gleiche Weife 
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an der Seite meiner jungen Freunde für die gute Sache zu 
ftreiten. Ich babe in der Lebensgefchichte Jeſu immer vie 
hohe Hingebung dieſes Gottesfohns bewundert, und für einen 
Beweis jeiner Lehre gehalten, daß er nicht nur Lehrer, ſon— 
dern auch Mufter im Leben war. Wie kann ich fünftig ein- 
mal für wahre Characterbildung ver Jugend fprechen und 
wirken, wenn ich im Augenblide der Noth felbft im bequemen 
Frieden geblieben bin. Sch könnte nicht mehr mit ganzer Seele 
dem Stande ergeben bleiben, dem ich es bisher von ganzer 
Seele war, fobald fich ein jolcher Zwieſpalt zwifchen meinen 
Reden und Handlungen einniftete, ver für die ganze zweite 
Hälfte meines Lebens bewirken würde, daß ich überall, wo es 
die Hauptjache gälte, in den Wind redete.“ 

„Dazu kommt noch, daß es doch wirflich kaum vor den 
Menfchen zu verantworten ift, wenn felbft von einem Bunde, 
wie der meinige mit meinen jungen Freunden, von dem man 
mit allem Nechte viel fordern kann, auch nicht das Geringite 
gefchieht zur Beförderung der großen BVolksangelegenheit. 
Diejenigen, die fich für werth halten unter die Beſſeren und 
Gebildeteren ihres Yandes gezählt zu werden, müſſen venn 
auch, wenn fie wahrhaft als ſolche gelten wollen, fich 
als ſolche zeigen, denen nichts zu ſchwer iſt für die gute 
Sache. Gewiß find die Augen Mancher auf meine jungen 
Freunde gerichtet, weil fie zu den erften ihrer Vaterſtadt 
gehören, und vie öffentliche Meinung wird in dieſem Falle 
nicht für fie fein. Und dann wird es am bequemſten fein 
ihre Erziehung und ihren Erzieher zu meijtern und mit Redt: 
denn an ihren Früchten follt ihr fie erfennen! Dies wäre 
mir aber gar nicht gleichgültig, nicht um meinetwillen, jondern 
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um einer guten Sache willen, für die auch ich mehr als ein 
Decennium fauer gearbeitet habe. Geht aber der Erzieher 
jelbft zu den Vertheidigern, fo ift offenbar die gute Meinung 
für alle gewonnen, weil dies ja zeigt, daß nicht Weigheit 
oder Gleichgültigkeit in ver heiligften Angelegenheit den Bei— 
tritt gehindert bat, ſondern der gebietende Wille der Eltern 
oder andere Umſtände.“ 

„Diefen Gründen fteht auf der andern Seite entgegen 
erjtlich für mich, daß ich mich gerade jet in der Yage befinde, 
die ich mir jeit meinen zu furzen Univerfitätsjahren gewünfcht 
und auch wohl verdient habe, um in manchen Fächern, die 
ich mit Eifer betrieben, etwas QTüchtiges zu leiften, und in 
einigen andern bie mir eben wegen jener Kürze und nachher 
wegen der dem eignen Studium gar jehr ungünftigen Yage 
bes Erziehers gebliebenen Lücken, die doch nicht da fein ſollten, 
auszufüllen. Diefe Gelegenheit, um einmal im vollen Beſitz 
aller Mittel wieder für Belehrung mich bejonders fähig zu 
machen, wird fich mir, wenn ich fie jett aufgebe, nie wieder 
darbieten. So wichtig dieſer Grund num font auch fein 
mag, jo kann er doch jett hier nur wenig entjcheiven.‘ 

„Zweitens wird die Mutter meines jungen Freundes fich 
nicht davon überzeugen wollen, daß ihr Sohn ganz allein 
ftehen könne, daß er auch ohne mich zu feiner wahren Aus— 
bildung gelangen und zumal fi in allen ven verwidelten 
Verhältniſſen zurechtfinden werde, in die er nothwendig durch 
feine Familienbeziehungen und verjchievene andere Umftände 
gerathen wird. Hierzu kommt die große Aengftlichfeit einer 
Mutter, die jüngſt erft vurch ven Tod ihres älteften Sohnes 
gefchärft und von Natur ſchon jo außerordentlich gequält ift 


durch die Fürforge für die Gefundheit, von der fie glaubt, 
daß fie faft Alles zur Erhaltung des Lebens vermöge. Hier 
wird num freilich ein harter Kampf eintreten, da auf beiden 
Seiten e8 Sache des Gefühls ift, was vom Gegentheil über- 
zeugt — ein altes Capitel, über das von beiden Theilen jchon 
jo manche kummervolle Stunde verlebt ift! Endlich aber wird 
die Meutter untröftlich werden in ver Ueberzeugung, daß durch 
mein Beifpiel die Gefahr für ihren Sohn nun gleichfam her- 
beigezogen ift, und er fich um jo viel eher bewogen fühlt ein 
Gleiches zu thun, nun, da fie ihre Einwilligung nicht geben 
wird, wider ihren Willen. Und ich ſehe mich ſchon mit 
ihrem ganzen Fluche beladen. Diefer Gedanke ift mir, ich 
geitehe e8, zumal wenn ich an die Möglichkeit eines Verluftes 
denke, der fie treffen könnte, jo ſchrecklich, daß ich nicht Dabei 
verweilen kann. Und ver ganze Gedanke, mich mit einer Familie 
zu entzweien, ber ich jo vieles verdanke und für bie ich feit 
jo langen Jahren mehr als für meine eigene gelebt habe, hat 
etwas die ganze Thatkraft höchſt Lähmendes in feinem Gefolge.“ 

„Das ift ein ſchwacher Abriß des Widerftreites, des 
inneren Tumultes, der mich unaufhörlich zertheilt und hin— 
und hertreibt; ich bin nicht im Stande jett einem anderen 
Gedanken Raum zu geben. Die erjte größere Hälfte meines 
Lebens ift dahin und ich ſehe mit Freude und Danf gegen 
die VBorjehung darauf zurück. Sollte ich einft am Ende einer 
zweiten Hälfte, wenn fie Gott verleiht, auf fie, wenn fie 
mit Vorwürfen der einen over anderen Art beladen wäre, 
zurückblicken fönnen mit Zufriedenheit? Und doch fehe ich in 
diefem Augenblide noch feinen Weg, der mich wie bisher frei 
und fröhlich weiter wandern hieße.“ 
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Es ijt oben bereits mitgetheilt, wie fich dieſer Wider- 
ftreit löſte. Doch ließ diefe Löſung noch lange einen Stachel 
in feinem Herzen zurüd, wie aus einem Brief an GutsMuths 
hervorgeht, den er gegen Ende des Winters ſchrieb: „Es ift 
eine wundervolle Zeit geivejen, die wir erlebt haben und noch 
jtehen gewitterfchiwangere Wolfen am jchwülen Horizont. Für 
mich war diefe Zeit eine der unrubvolliten, die ich erlebt, und 
erjt jeit wenigen Wochen bin ich wieder jo zur Befinnung 
gekommen, daß ich im Stande bin auf vem friedlichen Pfade, 
für den die Vorſehung mich bejtimmt zu Haben feheint, vor: 
wärts zu jchreiten, Die ganze erjte Hälfte des verflojjenen 
Winters habe ich im unfeligen Kampfe mit Anderen und mit 
mir ſelbſt zugebracht. Es war jeder Achten deutſchen Seele 
unmöglich, ohne Willen und That für das Große der Gegen: 
wart zu fein; auch bei mir und bei meinen beiden Jünglingen 
fochte e8 in dem Blute und wir hatten im treuften Bunde 
die ſchönſten Pläne, auch unfer längſt gethanes Gelübde für 
das Vaterland zu erfüllen. Ich hätte es für die Krone meiner 
ganzen pädagogiichen Laufbahn gehalten, mit meinen Zöglingen 
das Schwerbt für das Vaterland zu ergreifen: aber dieſes 
follte weder mir noch ihnen zu Theil werden. Sie thaten 
Alles um raſch einzugreifen im den Gang der Dinge, aber 
Hinderniffe taufenderlei Art wurden ihnen entgegengefett. Ich 
wollte und fonnte nicht mit vwereinzelter Kraft zugreifen; die 
verwicelten Lebensverhältniffe, in die mein mir über alles 
theurer und wortrefflicher Freund, dem ich bisher ven fchön- 
jten Theil meines Lebens gewidmet, immer tiefer gerieth, ein 
wahrer Abgrund von Mißverhältniffen und Zwieſpalt, feſſel— 
ten mich immer mehr an ihn, und mein gegebenes Wort, 
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ihm zur Seite zu bleiben warb mir immer beifiger. Aber 
ich jehe mit Sehnſucht einem Winfe des Schickſals entgegen, 
der mich hervorruft und mir im thätigen Leben meine rechte 
Stelle weifet, für die ich berufen bin. Denn daß ich es für 
eine bin, das weiß ich auf das Bejtimmtefte. Nur das wo 
und wie erwarte ich von ver Vorfehung; bis dahin arbeite 
ih, um immer mehr zur Reife zu kommen. Doch im biefer 
Zeit ift das äußere Leben jo wichtig, daß das innere von 
ihm abgezogen nicht gedeihen kann; einzig und allen auf 
den großen Schauplag der Begebenheiten ift eines jeden 
Aufmerkjamfeit gerichtet. Wohin könnte man auch font 
noch jehen! Die Bollendung des großen unternommenen 
Werkes, der Fühnfte Heldenmuth im Kampfe mit den gewal- 
tigften Anftrengungen eines verftodten Volle, das durch 
feinen Henker in das offene Grab getrieben wird; Die Ver— 
blendung einer ganzen Nation über ihr eigenjtes Intereſſe; 
die Tauſende, die von beiden Seiten ftürzen, die Entjchei- 
dung des Siege, die zum Beſten der guten Sache bald fo 
nahe liegt und danı wieder fich zu entfernen ſcheint — das 
find Begebenheiten von dem höchſten Interefje, die kaum ein 
anderes übrig laffen, die auch mein ganzes Dafein verfchlingen. 
Möge ein baldiges entjcheivendes Urtheil von allen Seiten 
ber über ven großen Verbrecher losftürmen und ihn vernichten, 
damit das Elend, das über ganz Europa gekommen und jo 
allgemein geworben, nicht grenzenlos werde. Alles Andere, 
was nicht in Bezug auf diefe große Gefchichte des Tages 
jteht, fcheint jo unbedeutend und ſchaal, daß es kaum ver 
Mühe lohnt davon zu reden. Wenn jonft das Eindringen in 
die Tiefe der Wiffenfchaft eine hohe Aufgabe des Lebens zu 
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fein ſchien, jo ift diefe jet in ihre Unbedeutendheit zurück— 
geſunken. Wille, Entfchluß, That, das find die Höchften 
Stufen des Lebens geworben, die unfer Yahrhundert vor 
unendliher Schmach gerettet, die uns neu geboren haben; 
Liebe zum Baterlande, Treue gegen das Oberhaupt, Glaube 
an Gott, das find die großen Angelegenheiten, das find bie 
großen Angeln, an denen der große Umfchwung gefchehen, 
und Einheit, Einficht, Beharrlichkeit, die ihn vollführt haben. 
Der Gedanke, den Dein Brief enthielt, bei der allgemeinen 
Noth jo glüclich bewahrt zu fein vor jedem härteren Unglüd, 
verjelbe hat mich feither oft vecht migmuthig gemacht. Dir als 
Familienvater, als Bürger, als Mann, der ſchon fo vieles für 
fein Bolt gethan, iſt diefer Friede eine Wohlthat, ein verdien- 
tes Glück zu nennen, über das fich Niemand herzlicher freuen 
kann als ich; aber bei mir ift der Friede, ven ich im Aeußern 
genoffen, zur fewrigen Kohle für mein Inneres geworden.‘ 
Nicht lange nachdem er dieſe Zeilen gejchrieben, erreichte 
das große Drama fein Ende: die Kunde von dem Cinzuge 
der Berbündeten in Paris begrüßte ihn unter dem lauten 
allgemeinen Jubel der Bevölferung, als er zu Anfang April 
zum erſtenmal wieder nach faft preijähriger Abweſenheit Frank— 
furt bejuchte, und erfüllte ihn felbft mit hoher Freude. Aber 
dennoch fchreibt ev bald nachher an GutsMuths: „ Unenplich 
leid thut e8 mir, daß ich nicht mäherer Augenzeuge bei fo 
großen Begebenheiten fein fonnte! es ift von größter Noth- 
wendigfeit, die Zeit zu kennen, auf die man gern wirken 
möchte.” Uebrigens gewährte ihm diefer Befuch in Frankfurt, 
wo er fo viele alte Freunde nach jo langer Trennung wieder 
begrüßen konnte (auch Sömmerring war aus München dort: 
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bin gekommen), und jeinen dort nun einheimifch gewordenen 
jüngften Bruder als glüdlichen Bräutigam traf, auch manche 
neue ihm ſehr werthe Belanntichaft, unter Andern mit Arndt 
und Jahn machte, großen Genuß und er kehrte im Anfang 
Mai mit beruhigterem Gemüthe nach Göttingen zurüd, um 
die begonnenen Studien mit freierem Geifte fortzuführen. 
Indeſſen auch vorher hatte er fie, trog jener inneren Beun- 
rubigung, von dem lebendigſten Wiſſensdrange angeregt 
mit der ihm eignen Energie fehr eifrig betrieben. Nicht 
allein hörte er im Winter zugleich mit feinen jungen Freun- 
ben verfchievene Collegia, mit dem einen jwriftifche Encyclo— 
päbie bei Hugo, Plato bei Diffen, mit dem andern, ber 
Medien ftubirte, Einleitung in die Mineralogie bei Haus- 
mann, „dem vortrefflichen Docenten und Menſchen,“ wie er 
ihn ſchon damals bezeichnete; jondern vor Allen bemutste er 
die Bibliothet jehr fleißig. „Durch Sie bei dem Oberbiblio: 
thefar eingeführt,“ fchreibt er an Sömmerring, „und burch 
feine außerorventliche Güte begünftigt, bin ich zum Beſitz ver 
ganzen Bibliothek gelangt, als wenn fie mein Privateigenthum 
wäre. Ich habe diefen Winter benutzt, im Wache ver phy— 
jiichen Geographie alle erjten Quellen zu jtubiren, und ich 
hoffe dadurch mit der Zeit im Stande zu fein, etwas Gutes 

zu liefern, was wir bis jett noch nicht befigen, eine Phyfio- 
(ogie der Erbe, um mich eines kurzen Ausdrucks zu bevienen 
ohne weitere Anmaßung. Darauf babe ich alle Zeit ver- 
wendet, bie mir eigenthümlich gehört.‘ Er nahm biemit von 
Neuem die Durcharbeitung des bereits unternommenen und zu 
einem gewiſſen Abjchluß gebrachten Werks auf. Während des 
Sommers jedoch hörte er noch eine ziemlich große Anzahl 
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Gollegien theils allgemeinerer Art, theils namentlich Botanik 
bei Schraber, Mineralogie und Geognofie bei Hausmann, 
mit welchem ihn allmählich eine immer engere Freundſchaft 
verband. Nähere und weitere Excurſionen in die Umgegend 
ichloffen fi) daran. Außerdem benußte ev die Ferien zu 
weiteren Ausflügen, befonders in den Harz, und endlich im 
Herbſt zu einer Reife nach Berlin, wohin feine Schweiter 
ihn begleitete, um nach jo langjähriger Trennung und nach 
jo ſchweren Drangfalen das langentbehrte Glüd des Wieder: 
jehens mit den bort wohnenden Brüdern zu genießen. Dies 
wurde durch das Hochgefühl des eben errungenen Sieges über 
Napoleon noch unendlich gehoben. Es waren Wochen ver 
reinſten, ungetrübteften rende für ihn. Auch feine beiden 
jungen Freunde waren mit ihm gegangen. Bon ven damals 
dort lebenden Männern war ihm und ihnen vor allen andern 
Schleiermacher wichtig. Ihm war es, wie Ritter damals 
meinte, gelungen, chriftliche und antite Bildung, Chriftus 
und Plato zu verfühnen. Seine dialectiſch meifterhaften 
Predigten erfüllten ihn mit Bewunderung. 

Nach einer Abwejenheit von etwa zwei Monaten fehrte 
er nach Göttingen zurüd, wo er num, obwohl er auch im 
Winter, noch einige Vorlefungen (über Ariftophanes Wolfen 
und Gefchichte der Philofophie) hörte, mit immer ausfchließ- 
licherem und angeftrengterem Fleiße fich den zur Ausführung 
feines geographifchen Werkes nöthigen Studien widmete. „Ich 
habe bisher,“ fchreibt er im folgenden Sommer an Sömmer- 
ring, „mit großer Anftrengung an meinem früherhin entwor: 
fenen Werfe gearbeitet: vielleicht gelingt e8 mir, etwas 
Beſſeres als das Bisherige zu Stande zu bringen. Diefe 
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Arbeit, bei der ich den fait thörichten Verfuch gemacht habe, 
vollſtändig in Benugung alles Vorhandenen zu fein, um 
ver allgemeinen Refultate gewiß zu fein, ʒwingt mich, um 
nicht zur Hälfte ſtehen zu bleiben, auch noch den Winter die 
Schätze unſerer Bibliothek zu benutzen, und ehe ich dieſe 
Arbeit beendigt habe, werde ich nun Göttingen nicht ver— 
laſſen, mich nachher erſt wieder einem anderen Wirkungs— 
kreiſe anzuſchließen ſuchen. Ich werde alſo noch einige 
Zeit im ſtillen Frieden den Muſen leben, bis mich ein 
Wirkungskreis ruft, den ich für den rechten erkenne. Durch 
meine bisherigen Arbeiten bin ich mit der äußeren Natur- 
betrachtung dem Ziele nahe, das ich mir, um zu meiner 
Beruhigung zu gelangen, als fir meine Kräfte erreichbar vor— 
gejet hatte. Sch werde, jobald ich es erreicht habe, mein 
ganzes Studium auf die innere geiftige Thätigkeit des 
Menfchen richten und fo, indem ich mehr hiftorifche, philoſo— 
phifche und Sprachitudien treibe, mich mehr mit meinem Berufe 
als Fugendlehrer wieder in Verbindung und Harmonie ftellen. 
Hier hat mich beſonders das Studium der anorganifchen Natur 
mächtig in allen jeinen Verhältniſſen angezogen und beichäf- 
tigt, und die wichtigften Rejultate davon werde ich in meiner 
allgemeinen phyſikaliſchen Geographie nieverlegen, deren Haupt: 
character darin bejteht, daß fie eine vergleichende (im 
Sinne der Anatome comparata) und das Wechfelverhältnif 
der anorganifchen und organijchen Natur wie zur Völkerge— 
Ichichte darzuftellen bemüht ijt. Die Arbeit bat durch mein 
langes Zögern, wie durch die Belchrungen von Blumenbach 
und Hausmann nicht nur gewonnen, jondern eine ganz neue 
Gejtalt erhalten und ich glaube, daß fie fo zu einer jcharf- 
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begrenzten Wiſſenſchaft in der Reihe der übrigen nachbarlich 
zur Selbjtändigfeit gelangt iſt.“ 

Noch ausführlicher fpricht er fich zu verfelben Zeit gegen 
jeinen Bruder Yohannes aus, zu dem er wie zu feinem 
andern Sch zu reden pflegte: „Die Urſache,“ jchreibt er, 
„warum ich gerade hier in Göttingen bleibe, an dem Orte, 
wo ich am allerwenigjten unter allen, die ich fenne, mein 
Leben zubringen möchte, ift die Stille, die Muße und die 
Bibliothek, die ich hier finde, um meine geographifche Arbeit, 
der ich num einmal mehrere Yahre gewidmet habe, endlich zu 
vollenden und dann in einen andern Wirfungsfreis zu treten. 
Das empfinde ich zu lebhaft, daß ich diefe Arbeit erft zu Ende 
dringen muß; die Idee, die ich darin vurchzuführen begonnen 
habe, läßt mir feine Ruhe, treibt mich viel zu ſehr Nacht 
und Tag, als daß ich fie noch lange bei mir beherbergen 
fönnte. Ich habe Dir ſchon früher davon gefprochen ; ich habe, 
jeitvem ich bei Dir in Berlin war, Tag und Nacht daran 
gearbeitet. Sch hoffe, bei ver Liebe, die ich für die Arbeit 
habe, bei der Reihe von Jahren (wohl acht Jahre), die fie 
mich ſchon bejchäftigt hat, obwohl nicht ausfchliegend, und 
bei den einzigen Hilfsmitteln, die mir hier zu Gebote ftehen, 
etwas Vorzügliches, d. h. etwas recht Zweckmäßiges und Nüß- 
liches dadurch zu leiften, wenn auch meine Kräfte nicht bie 
brillanten find, welche bis in die größte Tiefe ver Verhält- 
niffe einzubringen vermögen. Auch glaube ich, daß die Arbeit 
ziemlich allgemein interejfiren wird, wenn fie in ſich nur gut 
ift, da fie einen überreichen Stoff auf eine ganz neue Art 
und im ihrer Art erjchöpfend darzuſtellen bemüht iſt. Ja 
wenn fie wirklich fo ausfällt, wie ich es mir vorgenommen 
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habe, daß ſie werden ſoll, ſo muß ſie der ganzen Behand— 
lungsart der geographiſchen und mancher Zweige der hiſtori— 
ſchen und naturhiſtoriſchen Wiſſenſchaften eine ganz neue 
fruchtbare Geſtalt geben, für den Gelehrten, wie für den 
Schulunterricht. — Genug, genug, wirſt Du mir zurufen, des 
Selbſtlobes! Ach nein, dies ſoll Dir nur mein Beſtreben 
andeuten, das bei dieſer Arbeit in mir lebendig iſt, deſſen 
Ziel aber meine geringen Kräfte in der Vollkommenheit nicht 
erreichen werden. Aber nur in dem Zweck, den ich dabei 
vor Augen gehabt habe, glaube ich, liegt der Grund, daß ich, 
ohne die Arbeit zu loben, mit Recht glaube ſagen zu können, 
daß ſie beſſer werden muß als alles Bisherige: nämlich dieſer 
Zweck dabei war mir nicht, die größte Menge von Materia— 
lien und die unendliche Mannigfaltigkeit und den überſchwäng— 
lichen Reichthum dieſes Fachs zu ſammeln und zu ordnen, 
ſondern die allgemeinen Geſetze, welche aller dieſer 
Mannigfaltigkeit zu Grunde liegen, aufzuſuchen, in jeder ein— 
zelnen Thatſache nachzuweiſen, und fo auf dem reinhiſtori— 
chen Wege die große Einheit und Harmonie in der fchein- 
baren Vielheit und Willführ auf der Oberfläche unferes Erd— 
ball und in feinen VBerhältniffen zu Natur- und Menfchen- 
welt nachzumweifen. Hierdurch entjteht nun eine allgemeine 
phhfifalifche Geographie, in welcher alle die Gefeße und 
Bedingungen vorkommen, unter deren Einfluß fich die große 
Mannigfaltigfeit der Dinge und der Völker und der Men- 
jhen auf der Erde erzeugt, verwandelt, verbreitet, fortbilvet.‘‘ 

„Der Gedanfe, ven Du damals als wir darüber ſpra— 
hen aufnahmft, dies Werf vielleicht in Euren Verlag zu 
nehmen, war mir angenehm aus vielen Gründen, vorzüglich 
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weil ich dann, während des Drucks wenigſtens, bei dem ich 
der vielen Namen und Zahlen wegen nothwendig ſein muß, 
in Deiner Nähe ſein könnte, wenn ich mir auch ſonſt nicht 
erlauben dürfte, der Lieblingsidee, einige Zeit in Berlin zu 
leben, nachzuhängen; noch mehr aber, weil ein ſolches Werk 
von einigen Bänden, wenn es Einfluß auf die Wiſſenſchaften 
erlangen und nutzbar werden ſoll, in einer Buchhandlung von 
Bedeutung erſcheinen muß. Ich ſagte Dir aber ſchon damals, 
daß ich erſt an die Herausgabe dächte, wenn das ganze Werk 
größtentheils ausgearbeitet ſein würde, weil ich erſtlich es 
nicht bearbeite, um es blos herauszugeben, ſondern weil mich 
die Bearbeitung an ſich intereſſirt, und zweitens weil ich, 
wenn es erſcheinen ſoll, auch wünſche, daß das Ganze in 
kurzer Zeit nach einander an das Tageslicht trete, und es 
würde doch wohl drei ſtarke Octavbände geben. Auch ſagte 
ich Dir, daß ich am allerliebſten erſt ſelbſt einen Theil des 
Manuſcripts in Deine Hände geben würde, um es von ſach— 
kundigen Männern prüfen zu laſſen. Dies Alles wiederhole 
ich num jegt, weil ich von Dir zu wiffen wünfche, ob Du über- 
haupt noch auf vergleichen veflectiven Fannft und willft, oder 
ob Du wünfcheft, daß ich einen andern Verlag fuche oder 
anhehme, da ich hie und da durch Freunde, auch ſchon durch 
einige Urtheile in Borreden zu Büchern und felbft in Xitte- 
raturzeitungen (wahrjcheinlich von gutmeinenden Freunden) 
aufgefordert werde, nicht länger zu ſäumen. Dies iſt es 
aber nicht, was mich zur Eile bejtimmt, ſondern ich wünjche 
nur, den bücherfertigen Händen dadurch ein Imterbict 
aufzulegen, die fich (weil ich meine Arbeit im früheren Ent- 
wurf als Manufeript verfchiedenen Inftituten mitgetheilt hatte) 
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zu rüften jcheinen, bie und da etwas davon herauszugeben, 
weil ich zu lange zögere, wie fie jagen.’ 

Bon ganz bejonderer Bedeutung war ihm bei feinem 
längeren Aufenthalt in Göttingen das fich immer inniger und 
enger geftaltende Berhältniß zu Hausmann, den er aufer- 
ordentlich verehrte, und der ihm feinerjeits bie größte Hoch- 
achtung und Liebe zollte. Beide hatten für den Sommer 
eine große geognoftifche Alpenreife verabredet, die jedoch durch 
die wieder ausbrechenden Friegerifchen Bewegungen verhin- 
dert wurde. „Sie würden fich gewiß,“ ſchreibt er von dieſem 
Plane redend an Sömmerring, „gefreut haben, viefen aus— 
gezeichneten vortvefflichen Mann fennen gelernt zu Haben, ber 
ganz für die Naturwiſſenſchaft im weiteften Umfange lebt, dem 
e8 nur um Wahrheit zu thun ift, und ver philofophifche Tiefe 
mit den außerorventlichiten practiichen Kenntniffen verbindet. 
Er hat alle mathematiſchen Disciplinen, Chemie, Phyſik, 
Zoologie, Botanik außerordentlich in feiner Gewalt, und es 
ift ihm Bedürfniß, auf dem Wege ver Erfahrung durch 
alles dieſes hindurch fich zu einer allgemeinen Theorie zu 
erheben. Darum ift fein Einfluß auf mich von großer Bedeu— 
tung gewefen, zumal da er das höchſte Bedürfniß der Mit- 
theilung empfindet, was hier felten iſt.“ 

Die coloffale Größe der unternommenen Arbeit erjchredfte 
ihn wohl zuweilen, aber er betrieb fie mit hoher Freude, 
weil er ihr Ziel vor Augen ſah. „Die merkwürdigen Rejul- 
tate,” jchreibt er gegen Ende des Jahres, „die fich ſchon jetzt 
für Natur und Menfchen und Eulturgefchichte hie und da 
ergeben haben, und ver Beifall von Männern, die mir unend— 
lich theuer find, Haben mich vermocht, alle andern Berhält- 
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niffe für mich hintanzufegen und noch ein und das andere 
Fahr der Wilfenfchaft zu leben, die mich vecht tief in das 
Feld der Philofophie, ber Geſchichte und ver Menfchenerzie- 
hungskunſt im weitejten Sinne genommen, einführt. Ich 
venfe, es ift nothwendig für mich, nun das einmal Ange- 
fangene rein durchzuführen, fo lange es meine Kräfte 
erlauben.“ 

Wie lebendig dieſes letzte Ziel feiner Arbeit damals ihn 
bejchäftigte, geht aus einem Zettelchen hervor, das er etwa 
um diefelbe Zeit an jeine Schwefter fehrieb: „Herzlichen 
Dank,” heißt e8, „für deinen freundlichen Gruß! Gottlob, 
daß Ihr wohl fein, auch mir geht es fehr gut; ich bin voll- 
fommen geſund, und erfreue mich in ver Stille des inneren 
Zufammenhanges der Dinge. Seit ih von Euch getrennt 
hier mir felbft überlaffen bin, hat fich ver ganze innere Zivie- 
fpalt in mir und zwifchen miv und ver Welt in feinen wefent- 
lichen Buncten aufgelöft. Ich fuche mir zur Klarheit des Gan— 
zen zu verhelfen und jchreibe zu dem Ende für meine Freunde 
und mich ein Werk, dem ich dem Titel gegeben habe „Kin 
Blick in den Zwiejpalt der Welt und der Menfchen, auf 
ihren Zufammenhang und auf die Verſöhnung, den Fürften 
und Helden, den Müttern und Vätern, den Iungfrauen 
und Sünglingen geweiht.“ Es iſt mein Vermächtniß an 
Auguſt, der in die volle Welt des Zwiefpalts im Aeußeren 
mit dem Ziwiefpalt in dem eignen Herzen eingetreten ift, für 
jeine Stunden ver Einfamfeit. Das Ganze ift mir in wenigen 
Tagen nach einander entjtanden und ich habe es jeßt mur 
ins Reine zu fchreiben. Meine ganze geographiide 
Arbeit, veren Einleitung ib Eu vorlag, tft nur 
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ein ſehr Fleiner untergeorpneter Theil davon, 
ben ich nur vorbereitend zu diefem Ganzen trieb.“ 


Diefe Einleitung hatte er Ende Detober gejchrieben. 
Denn am 30, diefes Monats fchreibt er an einen Freund: 
„Sch habe die ganze Idee meiner Arbeit in ihrem Zufammen- 
bange in fi und mit dem Felde ver Wiſſenſchaft, wie mit 
der Zeit und dem Bedürfniß verjelben und mit vem äußeren 
und inneren Menjchen nach den wichtigften Richtungen hin 
zur Klarheit gebracht und jo im den weſentlichſten Punften 
auch das Verhältnig zum DWaterlande, zum Wolfe, zum 
Staate, zur Eultur und zur Gejchichte mir entwidelt. Dadurch 
ift eine große Einleitung zu ihr entitanden, bie fich gerundet 
hat und jeit geftern auch rein ausgearbeitet daliegt.” An vem- 
jelben Tage, wo er fie beendet hatte, las er fie Hausmann 
und feinem jungen Freunde Sömmerring vor. Jener ſchrieb 
ihm Tags darauf: „Nochmals, mein thenerfter Freund, ven 
allerinnigiten Dank für den großen geiftigen Genuß, den Sie 
mir geftern Abend verichafft! Mein ganzes Inneres ift 
ergriffen von dem, was Sie mir mitgetheilt. Ich weiß nicht, 
welchem Gefühle ich mich mehr bingeben foll: ver "Bewun- 
derung deſſen, was Sie zu Stande gebracht haben, oder ber 
Freude darüber, daß e8 auf folche Weife zu Stande gebracht 
worden, oder dem Gefühle der eignen Ohnmacht, welches 
nie ftärfer erregt wurde, als durch Ihre Vorlefung. Was 
ih nur in weiter dunkler Ferne ahnen konnte, ift durch Sie 
ſchon in das hellſte, erfreuendſte Licht geſtellt.“*) 


*) Ich kann es mir nicht verſagen, noch Einiges aus dem Briefe 
Hausmanns hinzuzufügen, woraus hervorgeht, wie innig ev ſeinerſeits 
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Um die Löſung der großen Aufgabe, vie er jich geftellt 
hatte, zu ermöglichen, ſchränkte er ſich mehr und mehr auf 
ſein Studierzimmer ein. Sein Verkehr beſchränkte ſich faſt 
ganz auf ſeine beiden jungen Freunde, die mit ihm zuſammen 
wohnten, und nachdem der eine derſelben, der junge Hollweg, 
im Herbſt 1815 nach Berlin gegangen war, um ſeine Stu— 
dien dort fortzuſetzen, auf den noch zurückgebliebenen Söm— 
merring. Eine ſchwere und ſehr langwierige Augenkrankheit, 
welche dieſen ſchon im Sommer jenes Jahres und dann nach 
eingetretener Beſſerung von Neuem und in verſtärktem Maaße 
im Winter befiel und ihn lange Zeit ganz an das Zimmer 


ſich Ritter verbunden fühlte. „Aber neben dieſen Gefühlen,“ fährt er 
fort, „drängt ſich noch ein Anderes gleich ſtark hervor, der heißeſte 
Wunſch, daß es die Götter wollen möchten, mich in Ihrer Nähe zu 
erhalten; ich meine in ber phyſiſchen: denn daß wir in intellectueller 
Nähe ftets bleiben werben, dafür birgt, glaube ich, genug die nahe 
Berwandtichaft umjerer Studien und, wenigftens von meiner Seite, 
nod ein anderes Band, welches, wie Sie geftern bemerkten, Fräftiger 
als irgend ein anderes der geiftigen Production förderlich iſt. Aber eine 
bleibende phyftiche Nähe würde für mid von größter Wichtigkeit fein, 
indem ich es auf das Lebhaftefte erkenne, wie viel ich ſchon Durch die 
bisherige gewonnen und wie unendlich viel ich für die Folge dadurch 
gewinnen würde. Es gehet ja nichts fiber den mündlichen Verkehr bei 
Forſchungen des Geiftes! Der Kreis der meinigen ift ungleich enger 
und muß ungleich enger bleiben, als der der Ihrigen; denn wenn id 
ihn auch ermeitern möchte, fo würde mir immer der Mangel von fo 
vielem hinderlich fein, in deſſen vollfommenem Befige Sie find. Aber 
mein Forſchungskreis ift in dem Ihrigen eingejchloffen und greift nad 
allen Seiten in die ungleich weiteren Strahlen der Ihrigen ein. Wenn 
ih nun gleih mich in meinen Forfhungen ftets concentrivter werde 
halten müſſen, jo werbe ich doch immer juchen, mich in dem bellen 
Schein Ihres Kreifes zu erhalten, und recht viele Strahlen von dem 
Ihrigen aufzufangen, um das Feuer in dem Brennpunct bes meinigen 
immer mehr zu verftärken.‘ 
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fejlelte, wurde auch für Ritter, ver ihm in viefer fchweren 
Zeit mit der größten Treue zur Seite ftand, noch ein Grund 
mehr zu einer fat völligen Zurücgezogenheit. „Sch lebe für 
jetzt,“ fchreibt er damals, „durchaus nicht in der Menjchen- 
gejellichaft, obwohl unter Menſchen — aber hier völlig ein- 
fan: doch bin ich, da ich Sömmerring habe, ein Zweiſiedler. 
Auh er muß das Zimmer hüten, das ich nicht verlaffen 
will. Unbegreiflicherweife bin ich, da Alles um mich her 
krank ift, vollfommen gefund, ungeachtet ich Faum von meinem 
Schreibtifche aufſtehe.“ 

Die einzige Unterbrechung in feinen Arbeiten, die er 
fih dann und warn, doch jelten genug, gejtattete, waren bie 
Beſuche in dem etwa drei Meilen entfernten Duderſtadt bei 
feiner geliebten Schweiter und ihrer Familie, mit welcher er 
überdies im lebhafteſten brieflichen Verkehr ftand. Diefe 
Beſuche, die er ſelbſt in dem fchlechteften Wetter zu Fuf, 
zuweilen zu Pferde zu machen pflegte, waren für ihn eine 
wahrhafte Erquidung für Leib, Seele und Geift. Einen 
lebendigen Beweis dafür, wie feine Stimmung damals war, 
giebt unter vielen andern ein Zettelchen, welches er in jenem 
Winter nach einem folchen Bejuche an feine Schwefter fchrieb. 
„Du batteft nicht nöthig,“ heißt es, „Liebe Schweiter, Dich 
meinetwegen zu ängjtigen: Unkraut vergeht nicht! Das jchänd- 
lichite Wetter, denn das war e8 in ber That von oben und 
unten, zum Erſaufen in Regen, Schnee, Waffer und Schlamm 
und übergetretenen Bächen konnte mir nichts anhaben. Der 
Kleinmuth verfuchte nur mich anzupaden, als ich jo durch 
die Fenfterfcheiben die Regenwolfen anziehen ſah. Mitten 
drinnen war ich jehr fröhlich, fang tapfer mein „Freut euch 
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bes Lebens‘ und ſchnickte bei jedem Tacte mit vem Kopfe, 
daß der Negen vom Hutrande herunterfliegen und mir nicht 
in den Naden tröpfeln follte. Um 5 Uhr kam ich hier an 
froh und fröhlich: denn die Noth war überftanden, ich hatte 
Euch gefehen, fand Sömmerring etwas beiterer, und fühlte 
mich glüdlich, daß meiner robuften Natur ein folcher Elemen— 
tenfampf nichts anhaben könne. Alle Welt Hat bier ven 
Schnupfen, ift kränklich u. f. w., ich bin frifch und wohl 
und glüclich, denn ich bin mit neuem Muth tapfer in meine 
gigantifche Arbeit Hineingefahren, zu der ich herfulifchen Muthes 
bedarf und von Zeit zu Zeit nad) der Ermattung eines neuen 
Anfates, um fie mit Luft und Gewinn durchzuführen. Ein 
jolches ſtärkendes Intermezzo ift mir num mein Ritt zu Euch 
gewejen, bort ein Ritter von der fröhlichen Gejtalt unter den 
lieben Kindern, unterwegs von der traurigen im habitus, 
woraus eine ftärkende Kraft in mir fich erzeugt hat.‘ 

So blieb er in dem übrigens „ſaft- und Fraftlofen “ 
Göttingen, wie er es nennt, im angeftrengtefter Benutung 
der Bibliothek bis zum Frühling des Jahres 1816. Da war 
er nun in feiner geographiichen Arbeit jo weit gefommen, daß 
er glaubte fie zum Abjchluffe bringen zu können und zu müſſen. 
Dies beftimmte ihn, nach Berlin zu gehen, um bie Heraus- 
gabe derjelben herbeizuführen. Wie e8 ihm bei ven barauf 
bezüglichen Schritten ergieng, berichtet er an feine Schweiter: 
„Ih hatte mich darauf gefreut, fchreibt er, „und hoffte 
innerlich, mit Sohannes auf eine nähere Weife verbunden zu 
werden, wenn meine Arbeit in dem Berlage der unter feiner 
Leitung ſtehenden Nicolaifchen Buchhandlung erfchiene. Ich 
Dachte mir dieſes collegialifche Verhältniß mit dem Bruder 
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Buchhändler fehr romantiſch und fchön. Aber es folkte nichts 
daraus werben. Johannes, ver fich außerorventlich für bie 
Arbeit intereffirte, hatte ſehr Recht nach Pflicht und Gewiſſen 
gerade in dieſem Falle gar nichts Entjcheidendes zu thun, um 
fie zum Drud und Verlage zu fördern. Er hatte dem Hof: 
rath Parthey (dem Befiter der Buchhandlung) das Manu- 
feript zur Einleitung gegeben, aus ber man das Ganze über: 
fehen konnte. Der Mann fcheint vor der ganzen Idee zurüd- 

gefchroden zu fein, die ihm als etwas Naturphilofophifches 
vorgekommen ift, und da wir weiter Fein Wort der Empfeh- 
lung Hinzufügen Fonnten, fo mußte ber Autor nun weiter 
gehen. Er jpielte nun eine armjelige Rolle: denn nichts ift 
trauriger als für ein Buch einen Berleger zu fuchen. Da 
mir e8 aber mehr um die Idee des Ganzen zu thun war, fo 
theilte ich dieſe mehreren hiefigen wiffenfchaftlichen Männern 
mit, und erft als ich den vollen Beifall von ven Naturhifto- 
rifern Link und Weiß, und von ven biftorifchen Kennern 
Sapigny, Woltmann und Andern erhielt, verlor fich bie 
Bangigfeit, die fich meiner ganzen Seele bemächtigt hatte, ich 
gieng muthig von Neuem darauf [os und ſchickte mein Manu— 
jeript an Reimer in der Realjchulbuchhandlung, ven mir 
Johannes vor allen Andern anrieth. Nun vauerte es feine 
acht Tage, fo war es entfchieden; er übernahm ven Verlag 
von vier ſtarken Bänden, woranf ich das Ganze berechnet 
hatte, und machte fich anheiſchig, ſogleich zur Oftermeffe die 
beiven erften Bände zu liefern. Daß mir dies fehr erfreulich 
und jtärfend für meinen Geijt fein mußte, kannſt Du Dir 
denken. Reimer Verlag iſt immer ausgezeichnet und erregt 
Aufmerkſamkeit; Schleiermachers, Niebuhre, Rühs' und Anderer 
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Schriften erſchienen bei ihm u. ſ. w. — Aber von biefem 
Augenblide an beginnt num auch eine neue Zeit ber ange— 
ftrengteften Arbeit für mich und ich muß ihr durchaus fo 
jelavifch ergeben fein, daß ich dieſen Drud nicht ertragen 
wirde, ohne den Gedanken nun nach und nach von meinem 
Penjum, das ich mir auferlegt, befreit zu werben, jo daß 
ih nun doch ſchon wieder auch eine freiere Ausficht in vie 
Zukunft habe, die mir in der That bis jegt ganz gefehlt hat.‘ 

Hiedurch war nun feiner Thätigfeit und feinen Leben 
“in Berlin fein wefentlicher Stempel aufgevrüdt. Mit uner- 
müdlicher Emfigkeit gieng er an eine erneute Durcharbeitung 
und Reviſion feines Werks, um e8 zum Drude ganz fertig 
zu machen, ber im Herbfte begann. In Folge davon zog er 
fich von dem mannigfaltigern gejelfigen Verkehr, zu welchem 
Berlin jo ſehr einladet und dem er fih im Anfang feines 
dortigen Aufenthalts mehr Hingegeben hatte, jehr zurüd. Doch 
bilpeten fich neben ven Beziehungen zu den alten Freunden 
und Bekannten, wie Spillefe und Woltmann, viele neue 
anregende und fruchtbare, namentlih mit Weiß, Link und 
Lichtenftein, mit ven Staatsräthen Körner und Uhden, 
ganz bejonders aber mit Sapigny, mit welchem er durch 
feinen frühern Zögling Hollweg, der fich demfelben eng ange- 
ichloffen hatte, in nahen Verkehr fam. Er fühlte fich ebenjo 
durch jeine wiflenfchaftliche Tiefe und den Reichthum feines 
Geiftes, wie durch feine Freundlichkeit, feinen heitern und 
wahrhaft kindlichen Sinn angezogen. Bei ihm, fo wie in 
dem gajtlichen Haufe des Hofraths Parthey traf er wieber- 
bolentlih mit Nicolovius, Raub, Schleiermader 
und Andern zufammen, die ihn in hohem Grade interejjirten. 
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Bei Schleiermacher, Erman und Link hörte ex überbies, von 
jeinem Drange zu lernen getrieben, VBorlefungen, die, wie er 
jchreibt, „ihm große Freude machten und durch welche er 
glaubte wieder manches Neue gewonnen zu haben. Bon ganz 
befonderem Werthe aber war ihm für das Bedürfniß feines 
Herzens der Berfehr mit feinen Brüdern und das erneute 
Zufanmmenleben mit dem ihm in immer innigerer Freundſchaft 
verbundenen Hollweg, mit welchem er wie früher in Göttin- 
gen zufammenwohnte. Durch diefen fam er in Beziehung zu 
einem Kreife von jungen mit vemfelben befreundeten Männern, 
die außer dem ihnen gemeinfamen tiefern geiftigen Streben 
namentlich) durch ein ernſtes Suchen nach einer lebendigern 
religiöfen Erkenntniß enge verbunden waren, und damals durch 
bie Meittheilungen, welche Einige von ihmen nach einer Reife 
in Bayern über die von Boos, Goßner und Lindl daſelbſt 
hervorgerufene große Erwedung machten, ebenfalls mächtig zu 
einem neuen Ölaubensleben angeregt wurden. Baron von 
Kottwig, der tieferfahrene Chrift und edle, thatkräftige 
Freund der Armen, war der Berather des Heinen Kreifes. 
Hierdurch lernte auch Ritter ihn kennen und trat ihm näher. 
Es konnte nicht fehlen, deß die aufopfernde Liebe des Man— 
nes, den er in einem Briefe an ſeine Schweſter „einen 
wahrhaften Armenvater, einen zweiten Peſtalozzi“ nennt, in 
ſeinem dafür ſo empfänglichen Gemüthe tiefen Anklang fand 
und ſeine ganze Verehrung gewann. Er erzählt in jenem 
Briefe, indem er von ſeiner Wirkſamkeit in der von ihm 
eingerichteten Armenbeſchäftigungsanſtalt berichtet, wie vor— 
trefflich die von ihm darin gehaltenen Betſtunden ſeien, und 
wie er denſelben mit inniger Erbauung beigewohnt habe. 
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Seine Unterhaltungen mit ihm, namentlich über feine Armen- 
jchule und die wahre Methode, waren ihn von großer Wich- 
tigfeit. Ueberall trat ihm hier in allem Thun der lebendige 
Glaube an Chriftus als den Heiland und Seligmacher ver 
Menfchen in größter Einfalt und Befonnenheit bei aller 
. Wärme entgegen. Denfelben Geift fand er in ven Predigten 
des ehriwürbigen Hermes,*) des Previgers an der Gertraus 
benfirche, der durch die einfältige Predigt des Evangeliums eine 
fleine Gemeinde Gläubiger um fich verfammelt hatte. Hollweg 
hatte fich bald nach feiner Ueberfievelung nach Berlin viefer 
angeſchloſſen, und durch ihn wurde auch Nitter ihr zugeführt. 
Er empfieng dort in ver fleinen Kirche den Eindruck einer 
„ apoftolifchen Gemeinde,‘ wie er es in feinem Tagebuche 
bezeichnet, und fühlte fich dadurch fehr angezogen, jo daß er 
fich ihr je länger je mehr anſchloß. Wenn alles dies auf 
ihn, den fchon Altern Mann, nach feinem ganzen Wejen und 
jeiner bisherigen Entwidelung nicht denſelben Einfluß aus- 
übte, wie bei jenen jüngern Männern, ja wenn ihn fogar 
manche bei ihnen hervortretende wirkliche over auch vielleicht 





*) Es war Juftus Gottfried Hermes, der jüngere Bruder 
von Johann Timotheus, dem Berfaffer von „Sophiens Reife von 
Memel nah Sachſen“ und von Hermann Daniel, dem Mitgliede 
der unter dem Minifter von Wöllner eingefeten Examinations- und 
Glaubens - Commiffion. Seit 1797 als Prediger an jene Kirche berufen, 
gewann er inmitten der allgemeinen Glaubensloſigkeit troß oder vielmehr 
wegen ber bibliihen Einfalt feiner Predigt wie feines Wandels je länger 
je mehr die allgemeine Achtung. Bei Gelegenheit des Reformationsfeftes 
wurde ihm von Seiten der Univerfität die theologiiche Doctorwürde ver- 
lieben und fein Begräbniß nach feinem nicht lange nachher erfolgten Tode 
war überans feierlih. Schleiermacher hielt ihm bie Grabrebe. 
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ſo nahm es doch auch ihn in hohem Grade in Anſpruch und 
diente weſentlich dazu, ihn zu einer klarern und tiefern Erkennt— 
niß Chriſtials feines Herrn und Heilandes zu führen. 
Dieſe wurde nunmehr in ſeinem weitern Lebensgange in immer 
höheren Grade der Mittelpunct ſeines innerſten Weſens. Das 
Bedürfniß einer ſcharfen Formulirung der religiöſen Ueberzeu— 
gung in ſtrenger dogmatiſcher Faſſung hatte er wenig, ſie war 
ihm vor allen Dingen Leben, das von Innen heraus ſich in der 
ganzen Perſönlichkeit, in allem Thun und Laſſen auszuprägen 
und auszugeſtalten habe. Auch widerſtrebte es ſeiner Empfin— 
dung in ihrer Zartheit und Keuſchheit, dieſes ſein innerſtes 
Heiligthum leicht auszuſprechen. Damit hieng enge zuſam— 
men, daß er, wie feſt auch ſeine eigne Ueberzeugung war 
und je länger je mehr wurde, er jeder excluſiven Beurthei— 
fung oder gar. Berurtheilung Anderer fern blieb. Er war 
im Gegentheil ftets bereit anzuerkennen was ihm von tieferem 
Leben entgegentrat, wo und in welcher Geſtalt e8 auch war. 
Und dies war e8 was auf Alle, die mit ihm in Berührung 
famen, einen fo wohlthuenden, auf Unzählige einen jo ermun— 
ternden und belebenvden Einfluß ausübte. 

Vebrigens war ihm das Leben in Berlin troß der man- 
cherlei dort empfangenen Anregungen und ver hohen Kunſt— 
genüffe verjchiedener Art, namentlich muficaliicher — vor 
Allem gewährte ihm der Gefang der Katalani, und mehr 
noch der Milvder-Hauptmann hohen Genuß — wenig 
angenehm. „Es ift wenig Wärme hier,‘ fchreibt ev an feine 
Schwefter, „bei jehr viel Cultur und Falter Gutmüthigkeit, 
die mit jedem es gleich gut meint, Alle aufnimmt, an Alle 
fich anfchließt und darum nirgends vecht tief eindringt.“ Aller 
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dings lag, daß er diefen Eindruck empfieng, zum Theil wenig- 
ftend daran, daß er durch feine Arbeit gefejfelt jehr zurüdge- 
zogen lebte und von allen practifchen Beziehungen, welche 
denn doch vor allen andern Berhältniffen die Menjchen ein- 
ander nahe bringen, fern blieb. 

An Aufforderungen wieder in eine practifche Thätigfeit 
zu treten fehlte e8 übrigens damals nicht. Er jchreibt darüber 
gegen Ende des Jahres an feine Schweiter: „Savignys, zu 
denen ich noch am häufigften komme, zeigen mir viel Ver— 
trauen. Sie haben ſchon fehr darauf angejpielt,; ich ſollte 
künftigen Sommer zu ihnen ins Haus ziehen, damit ihre 
Kinder mit mir umgiengen, weil fie Hollweg fo fehr lieb 
gewonnen haben und mir mehr Verbienft bei ihm zufchreis 
ben, als ich habe. Ueberhaupt bin ich wegen meiner Fünftigen 
Beitimmung ſchon in einige Verlegenheit gefommen, weil noch 
nichts fich jo gezeigt hat, wie ichs fiir meinen Beruf halte. 
Ih muß doch das Wichtigfte mittheilen. An einem jchönen 
Tage erhalte ich von einer fehr jchönen Frau einen Beſuch, 
die mich in vollem Vertrauen auf bie Empfehlung einer 
Freundin zum Erzieher ihres Knaben zu haben wünfcht: es 
war Mad. Conſentius aus Königsberg, ihre Freundin war 
Frau Lenz in Weimar. Die Frau gefiel mir durch ihre 
Frömmigkeit und Milde, die fih im erften Zufanmentreffen 
fo bejtimmt ausfprach, daß ich das größte Vertrauen zu ihr 
faffen mußte, ungemein. Das Ganze hatte etwas fo Räth— 
jelhaftes, daß ich einigermaßen verlegen wurbe, was hier zu 
thun ſei. Ich gieng bei mir zu Rathe, und fchlug es ab, 
weil e8 allen meinen bisher gehabten Plänen zu wiberftreiten 
ſchien. Ein anderer Antrag kam bald darauf auch von Weimar 


— 364 — 


ber. General von Wollzogen und Ancillon, des Kron— 
prinzen Hofmeijter, hatten den Auftrag für die Pringeffinnen 
von Weimar *) einen Lehrer zu fuchen; ihre Wahl fiel auf 
mic) und fie machten mir den ehrenvollen Antrag durch 
Savigny. Nur täglih zwei Stunden Unterricht an zwei 
Töchter von fünf und. fieben Jahren, dabei Ehre und Gehalt 
vollauf und Zeit, um meine Arbeit zu beendigen. Die Sache 
hatte viel Annehmliches, und felbjt der Ort, der Hof (als 
Dppofition, in die ich mit ihm getreten wäre, weil ich in 
jolhen Kämpfen ſchon bewanvert zu fein glaube), die Bequem: 
lichkeit, die Sicherheit für die Zufunft u. f. w. lockten. Aber 
es ſchien mir faft zu ſehr nur Tagedieberei zu fein, und 
zumal alle Kraft nicht einmal auf Erziehung, ſondern nur 
auf Unterricht bei Mädchen verwendet werden foll, denen 
am Ende ein folcher Unterricht mehr ſchädlich als nüßlich zu 
werden pflegt, wenn nicht das Gegengewicht in der Familie 
ſich dazu gejellt. Ich glaubte meiner Ueberzeugung folgen 
zu müfjen, daß dies nicht mein Beruf, feine Beitimmung für 
mich jei. Ich lehnte mit Dank diefen Antrag ab, und fagte 
dabei, daß ich die, Erziehung eines Knaben im folcher Lage 
beftimmt nicht zurückweiſen würde. Gewiß für diefen, glaube 
ich, wollte ich etwas Ausgezeichnetes leiften, und wenn ich jet 
hier den liebenswürdigen Kronprinzen von Preußen jehe, jo 
ergreift mich jedes Mal auf das Xebhaftefte der Wunjch, 
wenn es mir doch zu Theil geworden wäre, auf ihn einzu- 
wirken! Bald darauf erhielt ich von Weimar den Vorſchlag, 


*) Jetzt Ihre Majeftät die Königin von Preußen und Ihre 
Königliche Hoheit die Prinzeffin Karl von Preußen. 
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hier die Stelle eines Weimarifchen Legationsjecretärs u. ſ. w. 
anzunehmen: abgejchlagen. Kurios genug. Dann bat mich 
Herr von Türk, der Schul- und Regierungsrathd in Frank 
furt an der Oper ift und im Frühjahr bieher nach Pots- 
dam verjett wird, mit altgewohnter Liebe und Freundſchaft 
bejtimmt, mich an ihn anzufchließen; er hat mich ohne mein 
Borwiffen bei vem Departement vorgefchlagen und will mich 
nicht ziehen laffen. Ich überlaffe das Alles feinem Gange 
und arbeite im Stillen an meinem Werke, um, wenn ich 
irgendwo eintreten ſoll in einen Wirfungsfreis, frei von litte- 
rariſchen Arbeiten und Sorgen zu fein. Die follen dann 
begraben werden. Bon Frankfurt ans babe ich auch wieder 
freundliche Einladungen erhalten, und biev muß ich erft meine 
Geographie beforgen. Sp widerjtreiten fich die Beſtimmun— 
gen, und ich Tann in ver That, fo lange diefe Arbeit dauert, 
feinen Willen haben. Der Himmel hat fich bisher meiner 
angenommen und für mich entjchieven ; er wird es auch, hoffe 
ich, ferner thun. Aber nur für eine ſolche Lage werde ich 
mich beftimmen, in ver ich auf häusliches Glück bauen kann. 
Defters denke ich mir, daß ich auch z. B. ſchon als Dorf- 
ichullehrer in Wilmersporf*) ganz glücklich leben könnte, 
wenn fich auch Feine andere Lage für mich zeigen follte, 
Freund Spillefe hat mich an feinem Gymnaſium anjtellen 
wollen, aber die Herrn find mir da zu philofophifch und zu Kalt; 
Andere haben mir eine Profeffur an der Cadettenſchule zuge— 
dacht u. |. wm. — Alles Dinge im weiten Felde und dabei würde 
e8 mir immer ſchwer werden mich hier in Berlin feſtzuſetzen.“ 





*) So hie das Dorf, wo fein Ältefter Bruder Prediger war. 
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Der hier erwähnte von dem Weimarifchen Hofe an ihn 
gelangte Antrag wurde indeſſen durch die Ablehnung Ritters 
noch nicht erledigt. Er wurde vielmehr zu Anfang des fol- 
genden Yahres noch bejtimmter in officieller Weife durch ven 
Staatsrath Ancillon erneuert, und Ritter glaubte nun nicht 
ohne Weiteres auf der Ablehnung beharren zu dürfen, aber 
faßte nach feiner Weife die Sache in ihrer ganzen innerften 
Beventung und Tiefe. Er richtete Daher zuvörderſt ein Schrei- 
ben an die Frau Großherzogin, worin er die Principien, bie 
ihm für eine folche Aufgabe maaßgebend feien, offen darlegte. 
Es ift fo characteriftifh und geeignet, die edle Perfönlichkeit 
Ritters, ſowie feine pädagogiſchen Anfichten, zur Anfchauung 
zu bringen, daß ich nicht anftehe, es unverfürzt mitzutheilen. 
Es lautet: 

„In dem durch Ihro Kaiferliche Hoheit mir wiederholt 
zugeficherten unverdienten Vertrauen, das Wohl Ihrer Prin- 
zeffinnen Töchter mir zur Leitung zu übergeben, erfenne ich einen 
bejonderen Winf der Vorſehung und fühle mit Glauben und 
Freudigkeit mich berufen, dem neuen chrenvollen Wirkungs- 
freife entgegen zu gehen. Auf feine andere Art weiß ich gegen: 
wärtig für dieſe Huld mich dankbar zu zeigen, als dadurch, 
daß ich der Wichtigkeit des mir geworbenen Auftrags einge- 
dene, mit dem, was in folcher Yage meine Seele bewegt, mich 
in tiefjter Chrerbietung der edlen Mutter nahe. Manche 
Erfahrung, ernites Studium des Menfchen, Liebe zur Jugend— 
welt leihen mir ihre Sprache. Die Wohlfahrt von Kindern, 
die Erfüllung des heißeften Wunfches einer Liebenden Mutter, 
die Löſung einer wichtigen Aufgabe für die andere Hälfte 
meines eignen Lebens, dies alles gebietet mir freimüthig mit 
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ungeſchmückter Wahrheit zu reden. Die wohlwollenden Gefin- 
nungen einer erhabenen Fürftin flößen mir den Muth und 
das Vertrauen dazu ein: denn eine Mutter wird, was in 
Beziehung auf das Seelenheil ihrer Kinder aus reinem 
Herzen kommt, auch mit Nachficht und Güte aufnehmen und 
bevenfen. Dffenherzige Mittheilung führt in der Vereinigung 
zum Guten immer am ficherften zum Ziele; das wohlwollenve 
Vertrauen fichert mir den Beſitz diejes jchönen Vorrechtes. Um 
mich deſſen werth zu zeigen halte ich e8 für meine erjte Pflicht, 
um jede mögliche Täuſchung zu vermeiden, das Wefentlichite 
meiner Ueberzeugungen auszufprechen, mich zu zeigen wie ich 
bin, auf welchem Wege ic) das erwünfchte Ziel allein glaube 
erreichen zu fönnen, und ihm zum Segen bes erlauchten 
- Haufes Ihro Kaiferlichen Hoheit hoffnungsvoll entgegen gehen 
zu dürfen.‘ 

„Gänzlich unbekannt mit der äußeren Lage und ben 
menschlichen Umgebungen, in welchen die zarten Kleinen fich 
befinden, glaube ich, daß von dem natürlichen unfchuldigen 
Sinne und von den eigenthümlichen Gaben dieſer Kinder ihre 
wahrhafte Bildung allein nur ausgehen kann und darf. Auf 
fie muß alle Erziehung und Lehre gegründet fein. Wir Men— 
ſchen können mit aller Wiffenfhaft und Kunft den Kindern 
nichts Höheres einpflanzen, was fie nicht ſchon hätten; fie 
haben Alles, denn fie fommen aus Gottes Hand. Wir follen 
und fünnen nur das, was ber Himmel mit auf die Erde 
gab, jchügen, pflegen, entwideln, erweden. Jene Unſchuld 
und Reinheit, welche vie wahre Schönheit der Kinverfeele 
einjchließt, follen vor Allem die Mündigen den Unmündigen 
bewahren. ‘Denn aus ihrer unerfchöpflichen Tiefe gehen Wahr- 
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heit, Güte, Liebe, Glaube, Hoffnung, Thatkraft, Würde, Bil- 
dung und alle fchönen und troftreichen weiblichen Tugenden, 
wie aus einer und derfelben Quelle hervor. Durch die ewige 
Kraft diefer Tugenden allein und nicht durch Wifjenfchaft umd 
Kunft, die nur das Leben verfchönern aber nicht ven Seelen- 
abel verleihen, wird ver Menjch die Wonne, der Segen feiner 
Mitwelt, dadurch ſelbſt froh und glücklich und die Seele auch 
in jeder Lage des Lebens befriedigt.“ 

„Die erite Pflicht wahrer Erziehung ift daher, aller 
Willkühr unter jedweder Geftalt zu wehren, welche die Kin— 
verjeele zu verlegen wagt, oder das jchuldlofe ſchöne Auf: 
blühen der Knospe ftören, hemmen, übertreiben wollte. Will- 
führ ift jenes Machtwort, jeder Menfchenwille, der die Natur 
meiftert und Geift und Herz in Schranfen legt; fie findet den 
Schatz nicht, der im jeder Kinderſeele ruht, der nur durch 
Demuth und Hingebung in Gottes Willen gehoben werden 
fan, Aber der Schaden, ven die Wilfführ anrichtet, ift in 
ber Folge durch fein Bemühen, durch feinen Unterricht, auch 
den beiten und durch den reinſten Willen nicht wieder gut zu 
machen. Wie e8 die allgemeine Aufgabe ver Menfchen  ift, 
über die Unſchuld der Kinder und ihrer Umgebungen, über 
die Reinheit und Wahrhaftigkeit ihrer Entwickelung zu wachen, 
jo ift e8 insbejondere die des Erzieher den Unmündigen wie 
ein Schugengel gegen das Uebel zur Seite zu ftehen. Dies 
ift fein erſter Beruf.” 

„Um ihn erfüllen zu können, um in der jchwierigitei 
aller Lagen, die es für Erziehung geben kann, an einem glän- 
zenden Hofe, wo fo leicht ver Schein die Wahrheit in Schatten 
ſtellt, ſichern Weges zu gehen und feine Zöglinge glücklich zu 
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leiten, muß feine innere und äußere Stellung ihm eine durch- 
dringende Kraft und Freiheit fichern:; die innere durch die 
Stüge der Fürftin Mutter, von der alles Gute ausgehen foll, 
die äußere durch die Unabhängigkeit vom Hofe und der anders 
gefinnten Welt. Nur vor Allem feinen Zöglingen. und ver 
Fürftin Mutter ergeben, muß er von ihr allein abhängig 
fein, weil nur die Sprache des Mutterherzens nächit feiner 
eignen Ueberzeugung ihm das Gefeg für feine Pflegbefohlenen 
fein kann und nicht die Meinung‘ ver Welt. Der edlen, 
liebenden Mutter von Allem, was die Tochter betrifft, Nechen- 
ichaft gebend, ihr freimüthig alle feine Ueberzeugungen, Bitten, 
Wünſche, wo es Noth thut, vortragend, ihrem Rathe, ihrem 
Willen vertrauend, mit dem Gange ihrer Ideen und Gefin- 
nungen einig, ihren Beifall befigend fann er jeve andere Mif- 
bilfigung ertragen.‘ 

„Mm aber auch jever nachtheiligen Einwirkung mit Nach- 
druck und Erfolg zu begegnen, muß der finnvolle Erzieher 
außer dem geränfchvollen, zerſtreuenden, zeitraubenden Kreiſe 
des Hoflebens ſtehen und beftehen. Er muß in der Stille 
und dem Frieden jeines bürgerlichen Haufes, feiner Studien, * 
jeiner Familie auf feine Weile fich erholen und zu feinem 
Berufe fich jtärfen können. Da muß ev am eignen Heerde 
ven offnen Sinn und die heitere Geiftes und Gemüthsſtim— 
mung bewahren und verjüngen können, bie ihm zur Einwir— 
fung auf kindliche Seelen unentbehrlich find. Da muß ihm, 
dem Privatmanne, auch überlaffen fein, wo möglich auch auf 
einen jugendlichen Kreis der wiürbigern Gefpielinnen und 
Gefährtinnen feiner fürftlichen Zöglinge einwirken zu können, 
weil ihm die mittelbare Bildung feiner Pflegbefohlenen durch 
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den Umgang im Leben eben jo nahe am Herzen liegen wird, 
als die unmittelbare durch Lehre und Unterricht. Dadurch 
muß er in ber Lage fein, feinen Erziehungsfreis mit der Zeit 
zu erweitern, mehr und mehr an das Allgemeine anzujchliegen 
und fo feinen fürftlichen Zöglingen zu Anjchauungen aus ber 
größeren bürgerlichen Welt zu verhelfen, in deren Mitte fie 
auf einer jo erhabenen Stufe jtehen, zu deren Beglüdung fie 
als Schugengel durch ihre hohe Geburt und durch Gottes 
Gnade auf Erden berufen find. Auf ſolchem Wege werben 
alle Elemente des eignen Glücks weit Tebendiger in ihr 
Dofein gerufen und gewedt, als e8 auf andere Weije mög- 
lich iſt.“ 

„Der zweite Hauptgeſichtspunct, die Entwickelung der 
Naturgaben durch Unterricht, ſtellt ſich ſehr leicht feſt, wo 
durch jenen erſten der Grund gelegt iſt. Aus der Einfalt des 
Herzens, aus dem frommen reinen Sinne, der immer auf 
das Wahre, Gute, Schöne gerichtet wird, welcher in der 
Religion zum Bewußtſein, zur Erkenntniß wird und überall 
in Wiſſenſchaft und Kunſt und Leben ſich zeigen ſoll, tritt 
auch jedes wahre Wiſſen, Können, Thun hervor. Durch 
ihn wird jeder Schmuck, der bei Menſchen glänzt und gilt, 
erſt zu einem gediegenen Kleinod für die Seele im zeitlichen 
und ewigen Leben. In ihm liegt der Maaßſtab für die ganze 
Leitung des Unterrichts, der ohne die Erkenntniß durch das 
Chriſtenthum in keiner innigen Verbindung ſtehen würde. 
Aller Unterricht ſoll übrigens ſich ernſt, anmuthig, erweckend 
an die ganz eigenthümliche Natur des Kindes oder an ſeine 
Individualität anſchließen, und durch keinen conventionellen 
Maaßſtab des Herkommens, des Zeitgeiſtes, der Syſteme, 
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des herrſchenden Gefchmads bedingt werden. Dadurch würde 
der Menſch nur abgerichtet und gienge fich jelbft verloren. 
Nur mit folchen Lehrern, folchen gebildeten Männern und 
edlen Frauen, die diefes Sinnes, diefer Ueberzeugungen find, 
zum Bejten meiner Pflegbefohlenen nach meiner Zuftimmung 
in Verbindung treten zu dürfen, ift ein zweiter angelegentlich- 
jter Wunſch, der mir zur möglichen Erfüllung und frohen 
Ausficht auf meine neue Berufspflicht nothwendig am Herzen 
liegen muß.‘ 

„Ein dritter iſt diefer, daß ich zu der Erzieherftelfe 
mich nicht eher verpflichten möchte, bevor ich durch mein per- 
jönliches Erfcheinen in meinem neuen Berufsverhältnifje eint- 
germaßen einheimifch und gewiß geworben wäre, daß meine 
Individualität im Yeben und Wirken auch das Vertrauen 
vechtfertigen möchte, welches ich bei Ihro Kaiſerlichen Hoheit 
bis jet unbekannter Weile zu befigen die Ehre hatte. Es 
hängt von der Sicherheit dieſes Befites zu fehr das Wohl 
der Prinzejfinnen Zöchter, wie mein eignes ab, um nicht 
lieber einer Prüfungszeit mich zu unterziehen. Ich wage es 
daher hiezu die Zeit von Pfingiten bis Ende Juli vorzufchla- 
gen. Sie würde hinreichend Gelegenheit darbieten, mir vie 
Neigung und Belanntjchaft meiner Fünftigen Zöglinge zu ver: 
ichaffen, ihre Anlagen und die nähern Wünfche ver erhabenen 
Mutter in Beziehung auf die Bildung der Töchter zu erfah- 
ven, mich felbjt in meiner Lage zu orientiven und bie Lage 
des Ganzen zu überbenfen. Dann würde es Ende Juli am 
zweedmäßigften fein, mich von Weimar wieder auf einige Zeit 
zu entfernen, etwa in Göttingen die Entjchliegungen, Bemer— 
- kungen und ven. Ausspruch Ihro Saiferlichen Hoheit, ob 
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Hochdieſelben Ihre erſte Wahl zu ſanctioniren noch geneigt ſein 
werden, abzuwarten, wobei ich um die ſchriftliche beſtimmte 
Mittheilung meiner Inſtruction und aller damit verbundenen 
Bedingungen ganz ergebenſt bitten würde.“ 

„So, glaube ich, ließe ſich auf dem zur Verſtändigung 
ſicherſten Wege am redlichſten und einfachſten allen Wünſchen 
und Forderungen Genüge leiſten, geſetzt, daß mein gegenwär— 
tiges Schreiben Ihro Kaiſerliche Hoheit nicht an mir irre 
werden ließe. Sollte auf irgend eine Weiſe in dem bisher 
Geſagten die ſchuldige Ehrerbietung gegen eine fo erhabene 
Fürſtin verletzt erſcheinen, ſo bitte ich ganz gehorſamſt dies 
der Unbehülflichkeit und dem Mangel an Uebung in ſolchem 
Verhältniß zuzuſchreiben, nicht aber der Geſinnung. Denn 
dieſe fordert mich nochmals auf Ihro Kaiſerliche Hoheit zu 
bitten, das Geſagte als rein aus der Seele fließend aufzuneh— 
men und der dankbarſten Ergebenheit, der größten Ehrerbie— 
tung verſichert zu ſein u. ſ. w.“ 

Da in der kurzen amtlichen Antwort, welche auf dieſes 
aus der Fülle des Herzens gefloſſene Schreiben erfolgte, vor 
Allem hervorgehoben wurde, daß die beabſichtigte Anſtellung 
in dem an den Staatsrath Ancillon gerichteten Schreiben als 
die eines „Inſtructors“ bezeichnet jei, jo beeilte er fich zu erwie— 
bern, „daß diefer Ausprud bei dem darauf gelegten Gewichte in 
Beziehung auf feine mitgetheilten pädagogifchen Anfichten, ihm 
einen jeinen Grundſätzen über Jugendbildung fo widerjtreiten- 
den und jeine Wünſche befchränfenden Sinn anzudeuten jcheine, 
welcher zugleich den für ihn wichtigſten Punct betreffe, daß 
ihm dadurch die Pflicht obliege, unter diefer Vorausſetzung 
Verzicht zu leijten auf einen Poften, in dem er auf dieſem 
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Wege zur Erreichung der Abfichten der Erbgroßherzogin nicht 
glaube tauglich zu fein. Nur in dem Falle, daß er fich in 
dieſer Auffaffung der Worte gänzlich irrte und ver wefent- 
liche Inhalt der Hauptpuncte feines frühern Schreibens als 
die erſte Bafis einer nähern Berathung betrachtet werben 
jollte, würde eine weitere Rückſprache erfprießlich fein können.“ 
Es war nämlich in jenem Schreiben ver Wunfch ausgefprochen, 
daß er früher ſchon, als zu der von ihm angegebenen Zeit, 
etwa zu Oſtern, auf eine Furze Zeit nach Weimar kommen 
möchte. Er glaubte, mit biefer Antwort werde die Sache wohl 
abgethan fein, und fchrieb einige Zeit nach Abſendung der— 
jelben jeiner Schweiter, daß er königlich vergnügt fei, höchſt 
wahrjcheinlich ganz glüdlich an der Kippe des Weimarifchen 
Hofes worübergefegelt zu fein, ohne dort Schiffbruch gelitten 
zu haben. Er fühle fih nun wieder frei wie ein Vogel. 
Bald darauf verließ er Berlin und kehrte nach Göttingen 
zurüd, um dort durch die Schäße der Bibliothef unterftügt 
die Fortführung feines Werks, von welchem neben dem erften 
Bande nun auch fogleich der zweite gebrudt werden follte, 
leichter fürdern zu können. Hier aber erhielt er Briefe von 
Weimar, worin die von ihm gehegten Bedenken gehoben und 
die von ihm ausgefprochenen Grundſätze vollftommen gebilligt 
wurden. „Hierdurch iſt e8 mir nun,“ fchreibt er an feine 
Schwefter, „gewiſſermaßen zu einer Pflicht gegen mich jelbft 
gemacht, die gewünfchte Reife dorthin zu machen. Wäre es 
nur, fügt ex allerdings Hinzu, „nicht ein Hof, wäre e8 nur 
eine freie Wiefe, auf der ich mich umbertummeln Fönnte. 
Sonft find alle äußeren, Berhältniffe ſehr erwünſcht. Mean 
Schreibt mir, daß ich nur den Morgen einige Stunden zu 
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geben habe und ber ganze übrige Tag mein Eigenthum zu 
meinen Studien fei, ohne alle weitere Verbindung mit dem 
Hofe. Einer folchen bequemen und willflommenen Muße kann 
ich in feiner anderen Yage entgegenjehen. Sch fuche fie auch 
für mich gar nicht, aber auf einige Jahre ift fie mir zur 
Bollendung meiner Arbeit faft noch nothiwendig. Sch darfs, 
glaube ich, nicht ganz zurücdweifen ohne mit eigenen Augen 
gefehen zu haben, daß ich dahin nicht tauge. Ich ftehe dar— 
über in einem eigenen Kampfe und venfe nur, daß eine Wei- 
fung von oben ven Gang meines Schidfals entjcheiden wird. 
Was mich allerdings bejticht ift, daß ich fo gar nichts in ber 
Sache thue, und daß fie mir jo entgegenfommt.” Und in 
diefem Sinne war denn auch feine Antwort nah Weimar 
abgefakt, worin er feinen Beſuch in der Oſterwoche in Aus: 
ficht jtellte. Aber die Sache beunruhigte ihn ſehr. „Ich 
babe feinen Seelenfrieden,“ fchreibt ev Ende März feiner 
Schwefter, „fo lange nicht die Sache mit Weimar abgemacht 
ift, wohin ich nun gehen muß d. h. zum Beſuch, ohne gebun— 
ven zu fein.‘ Doc er gieng nicht. Je näher ber Termin 
der Reife kam, deſto mehr jchwand das Vertrauen zu dem in 
Weimar gebotenen Wirkungsfveife, und e8 wuchs das Gefühl, 
daß e8 nicht der ihm entfprechenve fei. Zugleich wurde Anfangs 
April eine ſchon früher an ihm gerichtete Frage von Frank— 
furt aus erneuert, ob er darauf eingehen wiirde, die am dor— 
tigen Gymnaſium beveit8 feit längerer Zeit vacant gewordene 
Stelle als Conrector anzunehmen. Er gerietb dadurch in 
große Unruhe: es galt nun eine Entfcheidung. Nach einigen 
Tagen ernjter Prüfung erklärte er fich bereit nach Frankfurt 
zu gehen, wohin ihn vieles zog, und fchrieb nach Weimar, 
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daß er der eröffneten ehrenvollen Ausficht entfage: was bort 
allerdings nach feinem lebten Schreiben nicht verfehlte, 
Befremden zu erregen. | 

Nach gefchehener Entſcheidung gab er fich num mit unge- 
ftörterem Gemüthe von Neuem der angeftrengteften Arbeit 
(er nennt fie jelbft in einem feiner Briefe eine Sclavenarbeit) 
hin. Sein Leben wurde dadurch überaus einförmig, worin 
er fich zwar nicht unglücklich aber auch wicht glücklich fühlte, 
weil er immer mehr inne wurde, daß das Studiren nichts 
weniger als die Beitimmung des Menfchen auf Erven fein 
fönne und folle. Göttingen, wo er nicht mehr wie früher mit 
feinen beiden jungen Freunden lebte, kam ihm jest nach 
feinem Berliner Aufenthalte noch viel öder und ärmer an 
Gemüthlichkeit vor als vorher, und in feinem Tagebuche 
finden ſich in dieſer erjten Zeit feines erneuerten bortigen 
Aufenthaltes ſtarke Exrclamationen über die furchtbare Lange— 
weile der Profefjoren » Gefellfchaften, venen er wenigftens zu 
Anfang ſich nicht entziehen Konnte. Nur mit Hausmann 
bejtand nach wie vor das innigjte Verhältniß, und in dem 
Umgange mit ihm, fowie in den zeitweiligen Bejuchen bei 
feiner Schweiter und ven Ihrigen in Duperftadt fand er 
Erguidung. 

Anfangs Mai konnte ev das letzte Manufeript zum exften 
Bande nach Berlin fchiden. Er widmete ihn Peftalozzi und 
GutsMuths, „feinen väterlichen Lehrern und theuern Freun— 
den.” „Sie hätten,‘ fjchreibt er an feinen Bruder, „nur 
dem SKronprinzen weichen fünnen, aber ich hielt es für 
anmaaßend und für zu fchnappig, biefen in das Spiel zu 
ziehen: denn Andern muß es wie eine Angel ansfehen, mit 
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der ich etwas fangen wollte, obwohl ich damit einen ganz 
andern Sinn verbändel” Diefer Sinn gebt aus einem 
etwas fpätern Briefe hervor, wo er feinem Bruder fchreibt: 
„Indeß wünfchte ich gar fehr ein Exemplar an Ancillon zu 
geben und durch ihn eins am den Kronprinzen zu bringen, 
dem ich gar zu gern (wenn es anders fich noch ſchickt einem 
folchen Herrn einen zweiten Theil zu widmen) ben Theil 
dediciren möchte, welcher Deutjchland enthakten wird. Dies 
würde ich indeß nur dann wiünfchen, wenn das Buch über- 
haupt mit Beifall aufgenommen würde, und in ſolchem Falle 
‚eine folche Dedication nicht mehr anmaaßend erjcheinen Kann. 
Ich möchte e8 aus reinem Intereffe für den hoffnungsvollen 
Jüngling thun.“ Er ließ indeß viefen Gedanken als unge- 
eignet fallen: und ver Theil, ver Deutjchland enthielte, ift 
ja überdies leider nie erjchienen! Aber feine. bewundernde 
- Liebe zum Kronprinzen follte fpäter volle Genüge finden. 
Dies fchrieb er Anfang September 1817, nachdem ver erite 
Band erjchienen war. Er begleitete feine Erſcheinung mit 
Sorge. „So ſchnell,“ jchreibt er feinem Bruder, „ſah ich 
die Beendigung des Buchs nicht voraus, und ich muß fagen, 
daß ich davor gewiſſermaßen vecht erfchroden bin. Sch fehe 
jest fo viele feiner Mängel ein, die ich gern noch verbeffert 
wiffen möchte, ob ich gleich im Ganzen nicht unzufrieden bin, 
daß es endlich fo weit gebiehen ift. Die Beendigung des erjten 
und ber raſche Fortgang des zweiten Theils trägt wefentlich 
zu meiner Ruhe bei. Die Fortfegung wird mich nach und 
nach von einer drückenden Yajt befreien, die auf mir ruhete, 
die ich freiwillig übernommen und an das Ziel zu tragen 
bejchlojfen hatte, deren Bürde mich einige Mal erfchrecte, 
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indem ich glaubte, daß meine Kräfte micht im Stande fein 
würden, fie zu meiſtern. Der Antheil, ven Du an der ganzen 
Angelegenheit nimmft, hat außerordentlich viel zu meiner innern 
Gemüthsbefriedigung beigetragen. Mein ganzes inneres Leben 
befteht darin, daß ich mich an Andere anfchliefe, daß ich mich 
in vem Zufammentveffen, Zufammenwirfen, Zufammenfühlen 
glücklich und befriedigt finde, und um deſſen willen nur leben 
und wirkſam fein mag. Wenn auch nur Wenige das Gute, 
Das ich mit diefer Arbeit bezwedte, anerkennen, fo. werbe ich 
ſchon zufrieden fein, follte fie auch im Ganzen, was ich faft 
fürchten möchte, wenig Glück machen, da fie für den herr- 
ſchenden Modeſinn nicht appretirt ift.” Im ganz gleichem 
Sinne fchrieb er nach einiger Zeit an Sömmerring: „Schon 
feit mehreren Wochen liegt mein Buch für Sie bereit und 
nur der Muth Hat mir gefehlt e8 Ihnen wirklich zuzuſchicken, 
denn nun erjt zeigt fich mir, wie vieles daran zu verbeflern 
wäre, wie weit das Ziel noch entfernt liegt, das ich zu errei- 
chen mir vorgefett hatte, Doch laſſe ich e8 auch jo abgehen, 
mit der Bitte, es mit Nachficht aufzunehmen. Ich bin zwar 
der Meberzeugung, daß es mehr Werth hat, als manche 
frühere Arbeiten auf diefem Felde des Willens, aber an fich 
ift e8 doch immer jehr wenig, was es leiftet.“ So urtheilte 
er in feiner Befcheidenheit, weil er die Größe feiner Aufgabe 
febendig erkannte und ihm ein Ideal vorjchwebte, das über- 
haupt nicht zu erreichen war. Aber jene feine Befürchtungen 
beftätigten jich durchaus nicht. Das Werk erregte fogleich die 
alfgemeinjte Aufmerkſamkeit und fand trotz der wahrhaft 
abſchreckenden äußern Ausjtattung eime fchnelle Verbreitung. 
Es ift nicht nöthig heute näher auf daffelbe einzugehen, nach- 
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em es feit fajt einem halben Jahrhundert feine Stellung in 
ver Wiſſenſchaft, ja in der Weltlitteraftur eingenommen hat. 
Durch vaffelbe war der Erdkunde, was er längft als For: 
derung ausgefprochen hatte, nun wirklich ihre Stellung und 
Bedeutung als jelbftändige Wilfenfchaft angewiefen und für 
alle Zeiten gefichert als einer ebenbürtigen Schwefter beiber, 
ver Naturwifjenfchaften und ver Geſchichte. ES war darin 
nicht allein ein neues weites Gebiet wiljenfchaftlicher Betrach- 
tung erjchloffen, ſondern zugleih mit folcher Meeifterichaft, 
mit folcher Tiefe der geiftigen Durchoringung und jo großer 
Bollftändigkeit, Sorgfalt und Befonnenheit ver Einzelforfchung 
angebaut, daß ihm wenig Werke zur Seite geftellt werben 
fönnen und es ein Stolz deutfcher Wiſſenſchaft iſt und bleiben 
wird. Diefer fein Werth wurde denn auch gleich bei feinem 
Erfcheinen allgemein erkannt; es wurde überall als epoche- 
machen bezeichnet. Auch die geographifchen Ephemeriven 
gedachten ihres einft gegen ven Verfaſſer ausgefprochenen 
höhnenden Urtheils nicht mehr und ftimmten in das allge- 
meine Lob ein. Aber viefes Lob, wie jehr es ihn um ber 
Sache willen freute, berührte ihn innerlich fehr wenig. Es 
war das innerfte Gefühl feiner Seele, was er damals feiner 
Schweſter jchrieb: „Wenn Lob glücklich machen könnte, fo 
müßte ich jetzt überglücklich fein. Ich bin es aber nicht mehr 
als vorher, wo man mir feinen Weihrauch treute.‘ 
Inzwiſchen zog fich die Entſcheidung wegen der Stelle 
in Frankfurt in Folge mannigfaltiger Collifionen zwifchen ven 
concurrivenden Behörden hin. Und als nach einiger Zeit 
Schloffer, welcher Profeffor der Gejchichte an dem Frank— 
furter Gymnaſium und Stadtbibliothefar war, einen Auf an 
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die Heidelberger Univerſität erhielt, fand ſich Ritter veran- 
laßt, ſich um dieſe Stelle, die ſeiner Neigung mehr entſprach 
als die vorher erwähnte, ausdrücklich zu bewerben. Er that 
es indeſſen in der allerbeſcheidenſten Weiſe und vermied es mit 
der größten Sorgfalt, die Sache irgend unmittelbar oder 
mittelbar durch ſeine Freunde betreiben zu laſſen. Dennoch 
geſchah dies ohne ſein Zuthun von verſchiedenen Seiten, 
namentlich durch den Director Matthiae, der doppeltes Inter- 
eſſe hatte, daß die fchon fo lange herrſchende Unentjchieben- 
beit aufhörte. Allein troßbem zog fich die Entſcheidung faft 
anderthalb Jahre hin. Die damit verbundene Ungewißheit 
war für Nitter bei aller feiner Gelaffenheit und Befcheiven- 
beit höchft unangenehm, namentlich fteigerte fich die dadurch 
hervorgebrachte Spannung gegen Ende des Sommers, wo ber 
nun wirklich erfolgte Abgang Schloffers eine definitive Ent: 
Scheidung nöthig zu machen ſchien, außerorventlih. „Sch 
ſelbſt wünſche,“ fchreibt er, „die Bejchleunigung einer Beru- 
fung durchaus nicht, aber ob die Sache entjchieven wird, 
das muß mir natürlich von größter Wichtigkeit fein. Sch 
wünjche jene nicht, weil ich purchaus nicht im Stande fein 
werde, wenn ich fie erhalte, mein angefangenes Werk fortzu- 
jegen, wozu ich mich gegen den Berleger und das Publicum 
verpflichtet habe — ich kann fie nicht zurückweiſen, weil ich 
davon durchdrungen bin, daß fie ein für mich pafjender Wir: 
fungsfreis ift an einem Ort, an den mich alles zurückruft, 
wo man mir mit Liebe entgegen kommt.” Um vie Unruhe, 
die fih in Folge dieſer Umſtände feiner bemächtigte und bie 
fein Nervenſyſtem allmählich angriff, zu bemeiftern, unternahm 
er einen, wie er ſelbſt jagt, wahrhaft forcirten Marſch in bie 
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Wefergegenden, in welchen vie Kämpfe des Arminius mit 
Barus und Germanicus, jowie Karls des Großen gegen die 
Sachſen vorfielen. Mit dem höchiten Intereffe durchwanderte 
er diefe ihm noch unbekannten intereffanten Gegenden in 
wenigen Tagen, jelbjt erfreut über die Xeichtigfeit, mit ber 
er die Wanderung immer noch machte. Als fih nun nach 
feiner Nüdfehr überdies zeigte, daß feine Angelegenheit von 
dem Abjchluß noch weit entfernt fei, ſchwand auch jene 
unrubige Spannung allmählich mehr und mehr, und die Befrie- 
digung, feine wifjenfchaftlichen Arbeiten ungeftört fortfegen zu 
fönnen, machte fih um jo mehr geltend, als er auf neue 
Unterfuchungen gekommen war, die ihn -in hohem Grade 
intereffirten, und denen er gern noch eine längere Zeit unge- 
hindert widmete. Uebrigens traf gerade in jener Zeit unruhig: 
fter Spannung ein Brief feines alten Freundes Mieg ein, 
worin ihn diefer im Auftrage von Pejtalozzi und Fellenberg 
aufforderte, an die Spite ber Peftalozzifchen Anftalt zu Iferten 
zu treten. Die längjt vorhandenen Spaltungen waren zum 
vollen Ausbruche gekommen, Niederer und Krüfi hatten fich 
von Peſtalozzi getrennt, und bie Anftalt geriet in einen 
bevenflichen Zuftand. Damals tauchte nach manchen andern 
Plänen auch der auf, daß fie ganz in die Hände Fellenbergs 
übergeben werben jollte, ver, wie e8 in Miegs Briefe heißt, 
„durch einen Hausvater die Filial- oder vielmehr Mlaternal = 
Anſtalt in Iferten beforgen laſſen und von Zeit zu Zeit durch 
jeine Gegenwart beleben würde, was auch Peſtalozzi thun 
wollte, der jedoch mit ver Gründung einer Armenfchule von 
dem Ertrag feiner Werke fich vorzugsweile zu bejchäftigen 
wünfche.” Zu diefer Hausvaterftelle, die zuerſt Mieg ange- 
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tragen war, der jeboch nicht darauf eingehen konnte, wünfch- 
ten alle Betheiligten Ritter „in dem Vertrauen, daß vie 
Pejtalozzi- Anftalt nicht allein durch ihn wieder aufblühen, 
jondern ihre Eriftenz auch über die engen Schranfen einiger 
Menschenleben gefichert werden fünne.” Die nöthigen Fonds, 
um eine burchgreifende Reorganifation herbeizuführen, ftellte 
Fellenberg in Ausficht. Bald nach Miegs Brief erhielt Ritter 
unmittelbare Einladungen von Peſtalozzi und Fellenberg jelbit. 
Er antwortete, daß er im Frühjahr, falls er noch frei fein 
jollte, gern eine Reife zu ihnen machen würde, da man über 
ſolche Dinge nur mündlich Rücjprache nehmen könne. Zu 
einer Divection werde er fich übrigens nie verjtehen, weil ex 
derjelben nicht gewachjen fei, und zur Theilnahme auch nur 
dann, wenn ihm im Baterlande Feine Stellung würde und 
er dort auf Miegs Zufammenmwirken rechnen könnte. Das 
war freilich jo gut als eine abjchlägliche Antwort. Und er 
hatte wohlgethan, auf ven Vorſchlag nicht einzugehen. Denn 
die beabfichtigte Vereinigung Peſtalozzi's und Fellenbergs Fam 
nicht zu Stande „aus Gründen,” fchreibt Mieg nach einem 
halben Jahre, „vie meinem Herzen außerordentlich ſchmerzhaft 
find. Unſeren guten Pejtalozzi habe ich wie immer entblößt von 
der Weltflugheit gefunden, die man nicht vergejien darf, wenn 
man mit weltfiugen Menfchen zu thun bat, allein die Mittel, 
bie diefe angewendet haben, find in meinen Augen nicht klug, 
fondern umebel, und ich mag damit das Papier nicht bejudeln.“ 

Nicht lange nach jenem Anerbieten erhielt er einen 
Drief von Reimer aus Berlin mit der Anfrage, ob er wohl 
geneigt jei, im Preußifchen Staate eine Yehrftelle entweder 
als Director eines Gymnaſiums oder als Profeffor einer 
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Univerfität anzunehmen und unter welchen Bebingungen. 
Hierüber fehrieb er nach einiger Zeit an feinen Bruder 
Sohannes: „Zur Antwort an Reimer zu kommen, koſtete 
mi viel Mühe. Ich Habe einen ganz  außerorventlichen 
Hang, der im Blute Liegt, für Preußen zu wirken, und weiß, 
ihm entfremdet, doch durchaus nicht recht, wie ed anzufangen 
ift. Meine gegenwärtige Lage Frankfurt gegenüber hinderte 
mich, geradezu Verſprechungen zu thun und Forderungen zu 
machen. Darum habe ich doch nicht unterlaffen wollen, meine 
Wünſche mitzutheilen. Wem es um die Sache zu thun iſt, 
wird fich an die Form nicht ftoßen. Sage nur Reimer noch 
perjönlich, daß es meiner Natur ganz zuwider jei Forderun— 
gen zu machen. Wo ich ven vechten Wirfungsfreis finde, 
weiß ich jelbjt nicht, meine Neigungen gehen zu Euch; meine 
bisherige Lebensgejchichte führt mic) an ven Rhein; mein 
Intereffe für die Jugend könnte mich auch an das Ende ber 
Welt führen. Eine fefte Yage, zu der ich mich gegenwärtig 
entjchließen joll, muß fo fein, daß ich da öconomiſch mit einer 
Familie bequem exiſtiren kann, weil darauf ein Theil meiner 
Wirkungsweiſe ſich gründen foll. Bon vielen Seiten werden 
mir die Hände geboten; ich bin glüdlich durch meine Freunde, 
aber noch nicht ruhig. Du denkſt mit Liebe an Schnepfen- 
thal (auch dorthin hatte Ritter Schon im Frühjahr eine freilich 
nicht directe Aufforderung bekommen): diefer Ort ift mir nie 
aus dem Sinn gefommen. Ich war von jeher überzeugt, 
daß ich nirgends glüdlicher nach meinem Sinne leben könne, 
als da. Aber Mancherlei ift e8, was gerade wichtige Hinder— 
niffe für mich barbietet. Könnte ich als einzelner Mann da 
leben, gut, jo gienge ich bin: dies ift aber nach der dortigen 
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Verfaſſung unthunlich. Dort eine Wahl zu treffen ift nicht 
für mich, und mit einer Fremden dort zu leben ift ein Wag- 
ftüc für diefe. Diefer Gedanke ift mir feit 1813 gegenwärtig 
geblieben, wo ich zum legten Mal in Schnepfenthal, und für 
meine Perjon jehr glüdlih, war. Um dort mich mit einer 
Familie wohl zu befinden, müßte ich dconomijch für mich ganz 
unabhängig vom Imjtitut leben können. Wenn dies der Fall 
wäre, jo würde ich mich feinen Augenblick bevenfen und dahin 
gehen: dann würde ich gewiß viel Gutes wirken können. Dies 
ift aber nicht ver Fall. Gegenwärtig ift die Anftalt das Eigen: 
thum der Salzmannifchen Familie, die davon leben muß, und 
dieſe ift ſehr zahlreich. Sie hat jo viele heranwachſende Söhne, 
welche insgejammt Anfprüche auf dortige Stellen machen werben, 
und gewiß auch in mancher Hinficht tüchtig dazu ausgerüftet 
find. Diefen mich in ven Weg zu ftellen, vermöchte ich von 
freien Stücden nicht. Ueberdem würde ich mich in Schnepfen= 
thal nicht wohl befinden, ohne in vielen Stüden die Rolle 
eines Neformators zu fpielen, und dies würde eine anmaßungs- 
volle und ſchwierige Aufgabe fein. Daher mein Sinn wie 
der Deinige wohl auch nach Schnepfenthal fteht, ohne eine 
entjcheivende Beranlaffung aber mein Wirkungsfveis dort jchwer- 
lich gejegnet fein wird, zumal da ich gerade das, was auch 
Schnepfenthal in mancher Hinficht fehlt, als ein dort Erzogener 
nicht einmal ganz erfegen fan. Hiezu fommt, daß e8 grünt und 
blüht und meiner vielleicht gar nicht bedarf. Auch bier würde 
nur eine Reife an Ort und Stelle volltommenen Auffchluß geben.“ 

„Zu folcher Entjcheidung fommt es indeß fürs Erſte noch 
nicht, wo mir die Fortfegung meiner geographifchen Arbeit 
am Herzen liegt. Ich glaube dies Eine vecht ordentlich durch- 


— 34 — 


geführt wird mir in jeder Hinficht auch weiter, felbft Außer- 
lich weiter helfen. Die Theilnahme, welche man daran zu 
nehmen jcheint, ift vecht belohnend für mich. An Mühe und 
Fleiß. habe ich es nicht fehlen laſſen, jo unvollfommen vie 
Sache auch jest noch ift; doch erkennt man jenes an, Das 
Lob, welches Du mir mittheilft, könnte mich ja ftolz machen, 
dafür bin ich aber ficher. Doch iſt es mir lieb durch Dich 
zu erfahren, im welcherlei Kreife und Verhältniſſe das Buch 
einpringt. Die Ueberzeugung, daß es von practifchem Werthe 
ijt, erhöht natürlich meinen Eifer bei der Ausarbeitung und 
verfüßt mir manche Bejchwerde. Zumweilen erlahme ich, wenn 
ich zwifchen den vier todten Wänden feine Rede und Gegen- 
rede vernehme: herzlichen Dank alfo für deine troftreichen 
Mittheilungen.‘ Jene lette Bemerkung bezieht fich auf bie 
Mittheilung, die ihn fein Bruder gemacht hatte, daß fein 
Buch bejonders auch im militärifchen Streifen lebhafte Auf- 
merkſamkeit erweckt hatte, 

Sein Aufenthalt in Göttingen geſtaltete ſich jedoch mit 
dem Ende des Herbſtes wieder angenehmer. Sein junger 
Freund Hollweg kehrte nach einem mehrmonatlichen Aufent⸗ 
halte in Verona, wo er an der Entzifferung des Gajus in 
Gemeinſchaft mit Göſchen und Bekker gearbeitet hatte, wieder 
nach Göttingen zurück, um dort ſeine juriſtiſchen Studien 
völlig abzuſchließen. Mit ihm kam zu gleichem Zwecke ver- 
jenige aus dem oben erwähnten reife feiner Freunde, der 
ihm am nächſten jtand, der jüngere ver beiden Brüder 
von Xancizolle,*) den Ritter während feines Berliner 


*) Es iſt der jetsige Geh. Ober⸗Archivrath u. Director der Staatsarchive. 
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Aufenthalts ebenfalls herzlich liebgewonnen hatte. In dem 
täglichen Umgauge mit ihnen fühlte er ſich ſehr glücklich; 
zugleich erfüllte ihn die Fortführung ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten ganz. „Die Herrn des Raths in Frankfurt,” ſchrieb 
er damals an feine Schweter, „willen gar nicht, wie lieb ich 
fie habe, daß fie mich hier in Ruhe laſſen.“ 

Und fie liegen ihn noch lange in Ruhe. Die Ange- 
legenheit gieng ihren ſchleppenden Gang weiter, und als e8 
endlich um DOftern zur Wahl für die erfte in Anregung 
gebrachte Stelle Fam, die ihm felbjt nicht eben erwünfcht war, 
unterlag Ritter troß feiner litterarifchen Verdienſte und feiner 
in Frankfurt Hinlänglich befannten vortrefflichen Eigenjchaften 
dem Einfluffe perfönlicher Beziehungen. Ritter wurde durch 
dieſe Niederlage durchaus nicht berührt. „Aus der bewußten 
Stelle in Frankfurt ift für mich nichts geworben,‘ fchreibt er 
feiner Schweiter, „ich bin damit zufrieden, denn die damit 
verbundene Arbeit jagte mir nicht ganz zu. Die Wahl gieng 
nah Stimmenmehrheit; ich hatte meine Freunde gebeten, fich 
nicht für mich zu verwenden; ich hatte 23, mein Gegen— 
candidat 27 Stimmen. “Diejer bat fie angenommen. Die 
andere Stelle, die ich zu haben wünfchte, ift noch nicht bejeßt, 
und wird es vielleicht auch noch nicht gleich, Die Beweiſe 
von Wohlwollen, die man mir gegeben, find mir übrigens 
mehr werth als die Stelle. Diefen Sommer bleibe ich aljo 
beftimmt noch bier in Göttingen, wofür ich Gott herzlich 
danke; denn fo rückt meine Crlöfung von dem wifjenjchaft- 
lihen Drude doch immer näher, und es wirb mir vergönnt 
fein, troß aller Störungen von außen meine Abfichten zu 


verfolgen und das Ziel zu erreichen, das ich mir worgeftedt 
Carl Ritter. 25 
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habe.” Glücklicherweiſe war feine äußere Lage der Art, daR 
er wie bejcheiden auch immer, doch unabhängig Teben konnte. 

Indeß fehlte es ihm nicht an mancherlei andern Ausfichten 
und Anerbietungen. Schon im Laufe des Winters hatte ihm 
fein Bruder in Stantsraths Körners Namen gefchrieben, er 
würde in Kurzem den öffentlichen Ruf zu einer Profefjor- 
ftelle nach Bonn erhalten, wo die Gröffnung der Univerfität 
nahe bevorjtand. Ritter ſchrieb darauf feinem Bruder: „Wenn 
e8 auch nur Spaß ift, daß man mich nach Bonn jchiden 
wolite, fo ift mir die Gegend dort wenigftens äußerft befreun- 
vet, am Rhein, auf einem claffifchen Boden, in einer jchönen 
Natur, wo man fich hiſtoriſch jo vecht einnifteln Könnte, 
Aber bei ſolchen Gedanken bebe ich immer vor meiner ſchänd— 
lichen Ignoranz in fo vielen wichtig zu wiſſenden Dingen 
zurüd, wenn jchon immer einige kleine Pünetchen da find, 
die mir leichter al8 manchmal einem andern vom Fache erfchei- 
nen; zumal da ich die Kunft nicht verftehe, das Nichtwiffen 
durch allgemeine Floskeln zu verkleiſtern.“ Jener angebeutete 
Ruf kam indejjen nicht an ihn. Auch in Göttingen wurde 
daran gedacht, ihn für die dortige Univerfität zu ‚gewinnen. 
Eichhorn der Vater fchrieb Mitte Sommers an Sömmerring: 
„Ritter muß weder nach Frankfurt, noch nach Bremen gehen ; 
er muß in Göttingen bfeiben. Göttingen ift nur für ihn 
und er nur für Göttingen: fügte e8 fich anders, fo wäre es 
verfehrt. Ich habe ſchon vor einigen Monaten in ver Stille 
dazu die Einleitung getroffen, und bie Recenſion feiner Erd— 
funde ganz in biefer Hinficht Hingefchrieben für die hiefigen 
Anzeigen: nur kann ich mich gegen ihn darüber nicht äußern. 
Ih haffe die unfelige Weiſe, früher von fo einem Plane mit 
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dem, den er betrifft, zu reden, als bis ihm der förmliche 
Antrag gemacht werden kann. Er weiß daher auch keine 
Sylbe von den Schritten, die ich gethan habe. Ich glaube 
aber, die Sache wird nicht fehlen. Denn ſo wenig es viel— 
leicht äußerlich den Anſchein hat, ſo iſt es doch für den, der 
das Innere bei uns kennt, Gewißheit, daß wir einen Mann 
wie Ritter bedürfen. In wenigen Wochen wird unſer Mini— 
ſter von Arnßwald wieder Göttingen paſſiren. Hält er ſich 
hier etwas auf, und kann ich ihn unter vier Augen ſprechen, 
jo ſoll die Sache von Ritter ernſtlich betrieben werben.“ 
Diefer Wunſch wurde von andern Profefforen aufs Lebhaftejte 
getheilt, namentlich von Hausmann, wie fich nach dem oben 
mitgetheilten Briefe begreifen läßt. Aber leider vereinigten 
fih, wie Wagner in dem Leben ©. Th. Sömmerings (S. 172) 
berichtet, Heeren und Blumenbach gegen viefen Plan. Ritter 
jelbft, obwohl mitten im jener Profefforenwelt lebend, küm— 
merte ſich um all dieſes Treiben nicht, ja ahnte e8 viel— 
feicht nicht einmal in feiner edlen Bejcheidenheit. Doch fandte 
ihm Sömmerring Eichhorns Brief. 

Beitimmter als diefe über das Stadium ver bloßen 
Pläne ‚nicht Hinausgehenden Gedanfen war der in dem Briefe 
Eichhorns erwähnte Antrag, an das Gymnaſium in Bremen 
zu kommen. Er war durch Dr. Eilers, der unlängft dorthin 
berufen worben war, ſchon im Juni an ihn "gelangt und 
bald nachher officiell an ihm gerichtet; ev war vortheilhaft und 
ehrenvoll. Dennoch zögerte Nitter, bei vem Zuge nach Franf- 
furt, den er troß ber vielen in biefer Angelegenheit zu Tage 
getretenen Jämmerlichkeiten ftets fühlte, darauf einzugeben. 
Auf dringendes Anfuchen feiner Freunde, die den lebhafteften 

25 * 
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Wunſch hatten ihn für Frankfurt zu gewinnen, reifte er ſogar 
bald nach Pfingften dorthin, um den BPerfönlichkeiten, in 
deren Händen vornämlich die Entſcheidung lag, ſich vorzu— 
‚stellen und mit ihnen fich über vie betreffende Angelegenheit 
auszufprechen. Und als num Anfangs Auguft von dort aus 
bon Nenem die Frage an ihm gerichtet wurde, ob er einem 
Rufe an das Gymnaſium folgen würde, fo erklärte er fich 
fogleih mit Freude bereit denjelben anzunehmen, unter ver 
Bedingung jedoch, daß er nur in hiftorifchen und philojophi- 
ſchen Disciplinen zu unterrichten habe und erſt am Schluß 
des nächjten Winters zu kommen brauche, „da es ihm dur 
ein ganz neues Feld der Beichäftigungen, durch gegebenes 
Wort und durch die ganze Spannung jeiner geiftigen und 
förperlichen Kräfte unmöglich geworden fei, eine ſolche Stelle 
vor biefer Zeit anzutreten.” Weil er invejjen aus Erfahrung 
wußte, wie wenig Gewähr für eine wirkliche Berufung eine 
ſolche Anfrage biete, jo hatte er das angeknüpfte Verhältniß 
mit Bremen nicht abgebrochen, feine Entfcheivung jedoch bis 
zu einem Befuche, ven er nach der Mitte Septembers in Aus- 
ficht ftellte, vorbehalten. Allein diesmal beeilte man fich in 
Tranffurt, wohl aus Beſorgniß, daß man ihnen von anderen 
Seiten zuborfommen möchte, mehr als früher, und es wurde 
im Senat ſelbſt noch vor Ankunft feines Schreibens der 
Beſchluß gefaßt, ihn zum Profeffor am Gymnaſium zu ernen- 
nen. Allerdings bedurfte es noch des Beitritts des Bürger: 
ausſchuſſes, und Frau Hollweg fügte der Ueberfendung der 
betreffenden Mittheilung die durch die bisherigen Vorgänge 
nur zu ſehr gerechtfertigten Worte hinzu: „Ob bei ver Yäffig- 
feit, welche bis jeßt Hinfichtlich der Lehrerjtellen am Gymma- 
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fium ftattfand, auf diefen Beſchluß des Senats zu zählen ift, 
wage ich nicht zu beſtimmen.“ 

Ritter ſelbſt beunruhigte fich diesmal nicht zu jehr dar— 
über; er überließ die Entfcheidung, wie er gegen Ende Auguft 
an Sömmerring fehrieb, der natürlichen Entwicelung und einer 
höheren Leitung, ohne auch nur durch einen Brief dazu bei- 
tragen zu wollen, fie herbeizuführen. Er war gerade damals 
in einer großen geiftigen Erregung, welche dieſe Verhältniſſe 
noch in einem höheren Grade, als es fonft wohl der Fall 
geweſen wäre, in den Hintergrund treten ließ. Er ſpricht 
fich darüber in dem erwähnten Brief gegen Sömmerring voll 
ftändig aus: „Meinem bisherigen Aufenthalt bier an ber 
Georgia Augufta verdanfe ich ungemein viel, und befite jetzt 
in einem ausgezeichneten Grade die Zuneigung vieler ihrer 
vortrefflichjten Glieder. Aus meinem frühern practifchen 
Wirfungsfreife durch ven natürlichen Gang der Umftände 
alfmählich heraus getreten, bin ich in das Gebiet ver For— 
hung Hineingerathen, in welchem mir feit einem Monat, 
nach langem* mühevolfen Arbeiten auf dem bequemften und 
feichteften Wege von ver Welt ein feltenes Glück zu Theil 
geworben ift. Es ift eine Entbedung im Gebiete der alten 
Geographie und Gefchichte, die mich jelbjt und Alle, denen 
ich mich darüber mittheilte, überraſchte, da fie einen ganz 
neuen Aufichluß des höchſten griechifchen, herodotifchen und 
bomerifchen, Alterthums giebt, und zugleich über das altitalifche 
vor Roms Gründung in das altveutfche und altindiſche 
einführt und beinahe fein wichtiger Theil des älteſten 
claſſiſchen Altertbums in Hinficht ver Geographie, Gefchichte, 
Mythologie, Sprache ift, der nicht einigen Gewinn hiervon 


hätte, Ich fage Ihnen dies ganz im Vertrauen mit Bitte 
um Bewahrung, weil ich darüber zu Andern in diefem Sinne 
nicht fprechen mag, aber Ihnen, vwerehrtefter Freund, meine 
Freude, die ich hierüber felbft habe, rein und ohne Neben- 
abficht mittheilen wollte. Ich Habe Alles, was das Natur: 
hiftorifche und Antiquarifche ver Entdeckung betrifft, Blumen- 
bach mitgetheilt, - ver mir fein allerhöchites Intereffe daran zu 
erfennen gegeben hat; an Hofrath Eichhorn habe ich Alles 
mitgetheilt, was die Sprachen und den Kultus des Orients 
betrifft, dem Sohne, was in Beziehung auf deutiche Gefchichte 
daraus hervorgeht, Beneke was für altveutiche Sprache, Hof- 
rath Heeren was für die Gefchichte des Handels, ver Kolo— 
nien und ber Geographie -fich daraus ergiebt, und alle Haupt- 
puncte habe ich ebenfo Grotefends Kritif unterworfen. Erſt 
nachdem dies mit Glück bewerfftelligt war, habe ich mir felbft 
einigen Glauben beigemefien und bin nun im Begriff ven 
ganzen Gegenftand in feinen Hauptzügen ins Licht zu fegen. 
Er enthält nämlich die Gefchichte altindiſcher Priefter- 
ftaaten durch ganz Vorderaſien bis zu den Kolchiern, im 
alten Schthien, nur allein aus Herodot, Homer und ben 
älteften griechifhen Fragmenten dargeſtellt, und ebenfo bis 
zur Donau, duch Thracien, Macevonien bis Dodona und 
von da am Aoriatifchen Meere nah Tarent und zu ben 
Etrusfern, blos aus ven alten Claffifern nachgewiefen — 
womit denn nicht nur die Gejchichte der Mileſiſchen Colonien, 
ſondern auch der Heracliven, die Verbreitung der chelopijchen 
Mauern und unzählige andere Dinge zufammenhängen, und 
j. B. ein Drittheil der Wunderdinge in Ariftotele® de mira- 
bilibus und vieles Andere von felbjt erklärt ift, zumal auch 
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vieles von Cäſar, Tacitus, Plinius, Strabo ꝛc. über Kelten 
und Germanen Geſagte, worüber bisher kein Aufſchluß war. 
Sie vermuthen vielleicht, daß ich in dieſem Augenblicke zuviel 
ſage, aber ich glaube es kaum, da zum Theil diejenigen, 
welche ich vorher als Prüfende nannte, hierin ſelbſt mit ein— 
geſtimmt haben, und dieſe älteſte Geſchichte in die Zeit vor 
Alexander, vor Zoroaſter, vor Chrus, vor Homer, in bie 
uranfängliche von Athen und Sparta zurüdgeht. Nur bie 
außerorbentliche Verwirrung äußerer Verhältniffe, in die ich 
zumal auch durch die Unruhen, welche hier vorgefallen find, *) 
gezogen bin (ohne fpecielle -Veranlaffung, aber weil ein 
Dugend junger Yeute bier find, für deren Verhältniß ich 
jehr lebhaft zu wirken verpflichtet bin), Hinderten mich bie 
jest, eine Abhandlung über viefen Gegenftand zu beendigen, 
die ſchon ziemlich bogenreich geworben ift, und bie ich ber 
biefigen Societät zur Prüfung zu übergeben gevenfe, ehe ich 
den Gegenftand in feinem ganzen Umfange verfolge, ver wohl 
ein ganzes Menfchenleben befchäftigen könnte.“ 

„Dies, verehrteiter Mann, ift nun eigentlich zunächft 
das große Intereſſe, welches fich meiner ganz bemächtigt hat, 
und e8 mir unmöglich machen würde, geiftig unmöglich, mich 
in biefem Zuftande der größten Aufgeregtheit für einen Gegen» 
ſtand von diefer Wichtigkeit einem neuen Wirkungskreiſe anzu— 
Ichließen, der mich von viefen Forſchungen abfchnitte. Die 
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*) Es find damit Die Eonflicte zwijchen ben Studenten und ben 
Bürgern gemeint, welche den Auszug jämmtlicher Studenten nad) 
Witenhaufen und endlich die Erklärung der Univerfität in den Verruf 
auf zwei Jahre fir alle Ausländer duch die Studenten zur Folge 
hatte, ein in vieler Hinficht für Göttingen folgenreiches Ereigniß. 
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Fortſetzung derſelben muß ich, da fie mir auf eine fo wunder— 
bare Art die reichjten Früchte gegeben haben, denen nachzu- 
jtreben ich für Vermeſſenheit gehalten haben würde, jett für 
einen höhern Beruf anfehen, da ihre Nefultate zu demjenigen 
führen, was dem Menfchen überhaupt das Wichtigfte fein kann, 
zu einem tiefen Eindringen zur Wahrheit in der Urgejchichte 
alfer Culturvölker unferes Erdtheils und ihrer Religio— 
nen, Sprachen, Gefchichten. Dieſemnach Habe ich in einem 
officiellen Briefe nach Frankfurt meinen Wunſch, den ich 
immer noch habe, dort wirffam fein zu können, zu erfennen 
gegeben, doch offenherzig gezeigt, daß es mir unmöglich fein 
würde, früher als Oſtern port eine Stelle zu übernehmen. 
Zu dieſer würde ich mich aber verpflichten, wenn mir das 
eigentlich hiſtoriſche Fach übergeben und ein Einkommen zuge— 
fichert würde, von welchem eine Familie mäßig bürgerlich 
exiſtiren kann. Größere Pläne habe ich durchaus nicht und 
werde lieber einen untergeordneten Poften übernehmen, als 
einen folchen, deſſen Ansprüche ich nicht erfüllen könnte. Ein 
jolcher möchte wohl hier eine Profeſſar fein, zu welcher ich 
zwar von allen Seiten aufgefordert werde, zu deren Erlan- 
gung ich aber, im Bewußtfein meiner ſehr ſchwachen Kräfte, 
bie nur etiva ein befonderes Glück einmal ftarf machen kann, 
feinen Schritt thun werde, der gegen diefe meine Ueberzeu— 
gung wäre,“ 
Schneller, als er vielleicht ſelbſt gehofft hatte, kam 
nun feine Angelegenheit zur Entſcheidung. Während er felbjt 
niit feinen beiden Brüdern aus Berlin, welche ihn und ihre 
Schweiter zu befuchen gefommen waren, überaus glüdliche 
Tage in Göttingen (wo gerade damals fein theurer Zögling 
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und Freund nach glänzend abgelegter Prüfung zu feiner höch- 
ften Freude zum Doctor juris promovirt wurde) und Duber- 
ftabt verlebte, umd dann eine Reiſe über ven Harz in bie 
heimathlichen Gegenden, . namentlich auch nach Halberjtadt 
machte, langte ver definitive Ruf als Professor extraordina- 
rius für Gefchichte und Geographie an dem Frankfurter Gym- 
nafium in Göttingen an. Er fand ihn bei feiner Rückkehr 
gegen Ende September vor, und erflärte fogleich am folgen: 
den Tage feine Bereitwilligfeit vemfelben zu folgen, wieder: 
holte jedoch die ſchon früher ausgefprochene Bedingung, daß 
man ihm zum Antritt feines Amts noch bis Dftern, oder 
wenn dies mit den Verhältniſſen ganz unvereinbar fein follte, 
wenigjtens bis Neujahr Frift gewähre. Die Gedanken an 
Bremen waren damit ganz aufgegeben. Auch über die Göt- 
tinger Verhältniffe hatte ihm ein zweiter von Sömmerring 
ihm mitgetheilter Brief Eichhorns weitere Auffchlüffe gegeben, 
ans denen er mehr erfuhr, wie er jchreibt, als er am Orte 
ſah, und Eichhorn ſelbſt hatte ihm in einem Billet vor feiner 
Ferienreiſe gefagt: „Unfer Unglüd (es find unzweifelhaft bie 
Studentenunruhen gemeint) hemmt Alles .... folgen Sie 


dem Rufe und Ihren Plänen.” So näherte fich Alles einem 


Abſchluß. Am Michaelistage ſchloß er auch die Vorreve zum 
zweiten Bande ver Erdkunde und beendete jo einen zweiten 
beveutenden Abſchnitt feines großen Werks. 

Aber derſelbe Tag brachte für ihn noch in einem andes 
ven, freilich unendlich wichtigern, ja dem wichtigften aller irdi> 
ichen BVerhältniffe ven Abichluß. Schon längſt hatte er ven 
Wunfch gehegt, fich einen eignen Heerd zu gründen. Das 
Leben in der Stilfe und in dem Frieden der eigenen Familie 
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und von da aus in reger Thätigfeit für die Förderung des 
Menfchenwohls im weitejten und evefften Sinne des Worts 
war immer das Ziel alles irdiſchen Glücks gewefen, das ihm 
vorgejchwebt hatte. Dies war der Ausprud feines eigenften 
innerſten Weſens, und Niemand wahrlich war geeigneter, 
ein ſolches Leben zugleich zu verwirklichen und in feinem 
unendlichen Werthe zu ſchätzen und zu genießen, als er. Aber 
lange ſah er dieſes Ziel nur in weiter Ferne vor fich, und 
nah dem in ihm zu unverbrüchlicher Teftigfeit erwachſenen 
Grundfate, immer zuerft die ihm zunächſt gewordenen Auf: 
gaben zum Abfchluß zu bringen, und nie in bie natürliche 
unter ber Leitung Gottes fich vollziehende Entwidelung ver 
Berhältniffe willführlich einzugreifen, hatte er nie gejtrebt «8 
ungeduldig näher zu rüden. Nachdem nun aber die Erziehung 
feiner Zöglinge vollendet und die Möglichkeit einer felbftändi- 
gen Stellung in der einen oder andern Weiſe nahe "getreten 
war, wurbe auch der Gedanke an die Erreichung dieſes Ziels 
lebhafter, obwohl er ihn auch jest noch, wie aus allem oben 
Erzählten hervorgeht, jenem feinem Lebensgrundfate unbe 
dingt unterordnete. ine lebendigere und bejtimmtere Geftalt 
hatte indefjen jener Gedanke allmähli dadurch gewonnen, 
daß er bei feinen Befuchen in Duderſtadt im Haufe feines 
Schwagers die Nichte veffelben, die ältejte Tochter des in 
Halberftadt verftorbenen Medicinalvaths Kramer, die fich wie— 
derholentlich dort längere Zeit aufhielt, Fennen lernte. Außer 
den nahen verwandtfchaftlihen Beziehungen, welche er durch 
feinen Schwager zu ihr hatte, war er ihr baburch ſchon 
näher getreten, daß fein Halbbruder, der jüngjte Sohn feiner 
feligen Mutter, ver, wie oben erzählt ift, in franzöfifcher 
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Gefangenschaft am Nervenfieber ftarb, fie zum Zeugniß feiner 
ihr gewidmeten ſtillen Liebe zur Erbin feiner Kleinen Nach: 
Laffenfchaft eingefett hatte; mehr noch dadurch, daß fie, wie 
wohl viel jünger, in engjter Seelengemeinfchaft und Freund- 
Ichaft mit feiner ihm jo theuern Schweiter ftand. So fühlte 
er ſich um fo eher und herzlicher von ber mit einer feltenen, 
durch manche ernfte Lebensführung geförderten Reife des 
Geiftes verbundenen Tiefe, Demuth und Iungfräulichfeit ihres 
Weſens angezogen, und es entwidelte fich bei ihm eine wach— 
jende innige Zuneigung zu ihr. Die legte Reife nach Halber- 
ftabt, auf welcher er in herzlichſter Gemeinfchaft mit feinen 
Brüdern fehr viel mit ihre zufammen gewefen war, und von 
welcher er mit ihr und einer jüngern Schweiter nach Duber- 
ſtadt zurückkehrte, brachte den längft in ihm ſchlummernden 
Wunſch, fie als Lebensgefährtin zu befigen, zum fejten Ent- 
ſchluß. Doch glaubte er nicht eher damit hervortreten zu 
dürfen, als bis er eine folche Stellung im Leben erlangt hätte, 
bie e8 ihm geftattete, eine fichere Ausficht glücklichen Zufammen- 
lebens darauf zu gründen. Nun aber als er ven Ruf nad) 
Frankfurt bei feiner Rückkehr nach Göttingen vorfand, zögerte er 
damit nicht einen Augenblic mehr. Unmittelbar nach der Abfen- 
bung feines Schreibens an den Frankfurter Senat fchrieb er am 
28. September an feine Schwefter, um fie um ihre Vermittlung 
bei ihrer jungen Freundin zu bitten. Der herrliche Brief, in 
welchem jich in gleicher Weife fein klarer, männlicher und inniger 
Sinn ausfpricht, verbient ganz mitgetheilt zu werben. Er lautet: 
Liebe Herzensjchwefter! 

„So eben habe ich meine Antwort an Einen Hochedeln 

Rath und Bürgermeifter in der freien Stadt Frankfurt abgehen 


laffen und muß aller Wahrfcheinlichkeit nach dafür halten, daß 
meinem Gefuch um Auffchub meiner Anftellung bis Neujahr 
oder vielleicht ſelbſt bis Dftern Gehör gegeben, und daß nun 
endlich eine feſte Stellung für mich gewonnen fein wird, ber 
ich feit Langen jehnfuchtsvolf entgegenfah, wenn ich fie auch 
nicht herbeiziehen konnte und durfte. So ift der Augenblid 
gefommen, ver nach meinen Ueberzeugungen mir e8 erft mög: 
(ich macht, ohme angſtvolle Sorge für Erhaltung, welcher ich nur 
unterliegen würde, an eine häusliche Nieverlaffung zu venfen, 
für welche ich längſt fchon gefühlt und von jeher geträumt 
habe. Ich wende mich daher in einem noch wichtigern Schrei- 
ben an Dich al8 an Eine Hochedle Räthin, um Dir in aller 
Einfalt meines Herzens zu fagen, was Du ſchon weißt, daß 
ich Deine Herzensfreundin innig verehre und liebe und wiſſen 
möchte, ob fie wohl auch mir ein wenig gut wäre. Wenn 
Du fie darum befragft und fie dies bejaht, fo möchte ich weiter 
gehen und willen, ob fie mich auch lieben und ob fie mir ihr 
ganzes wolles Herz ſchenken wolle, wenn ich ihr das meinige 
in feiner Reinheit und Wärme weihe. Es vaunt mir feit 
Jahr und Tag eine hoffnungsvolle Stimme in die Seele, daß 
wir auf ver Pilgerreife durch das Leben uns in Liebe immer 
inniger vereinen würden, daß die Webereinftimmung unferer 
Neigungen, unferer Ueberzeugungen, unferer Gefühle uns unge: 
mein glücdlich machen würde, wenn wir in ebelicher und 
chriftlicher Liebe vereint den Segen des Himmels gewönnen. 
Ich bitte Dich darum, meine liebe Lilli für mich, um ihr Herz 
und ihre Hand zu werben, wenn ihre zarte Seele von einem 
Gefühle der Liebe für mich durchweht und durchwärmt wir, 
wie e8 mir ſchon oft bei dem bloßen Gedanken an ihre fchöne 
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Seele und bei der Erinnerung an ihren reinen Blick, bei dem 
lebendigen durchdringenden Bemwußtjein ihrer jungfräulichen 
Nähe zu Muthe war. Vielleicht hat fie es ſchon geahndet, 
daß ich fie herzlich liebe, aber ich kann es offenherzig befennen, 
daß ich fie weit mehr liebe, als ich es zu äußern oder zu 
jagen im Stande bin, und ich venfe, daß mein ganzes Leben 
ein lebendiges Zeugniß davon ablegen fol. ine wilde Yei- 
venfchaft braufet nicht mehr in meinen Adern, aber eine bejeli- 
gende Wärme durchglühet mich bei dem Gedanken an meine 
Geliebten, und fie wird mich gegen meine treue und liebe 
Lilli durch alle Wechfel des Lebens begleiten. Sie wird mich 
‚treu und wahrhaft, obwohl nicht ohne große Fehler finden, 
aber auch bereit zum Borwärtsfchreiten und zur Befiegung 
der menjchlichen Schwachheit. Gegenfeitige Unterftügung wird 
den Willen ftarf machen, wenn das Fleiſch auch ſchwach ift, 
und die gegenfeitige Liebe, die fich mit jeder Minute verjüngt, 
gemeinfame Yeiden und Freuden, Gemeinschaft ver Gefühle 
und der Gedanken und die Frendigfeit im Herrn im ber 
Anſchauung des Ewigen werden uns Muth geben, die Gefah- 
ven zu beftehen, die unferer vielleicht ſchon warten.“ 

„Für ein thätiges wirffames Leben möchte ich mit meiner 
Ulli verbunden fein, um an ihrer Seite und in ihrem Herzen 
den warmen ZTroft zu finden, der uns im äußern Lebensge— 
wirre, und wäre es noch jo glänzend, doch nie zu Theil 
wird. Es ſcheint mir, als glaubte fie mein Äußeres bürger- 
liches Leben möchte ein bemeidenswerthes, ein veichliches, viel- 
leicht gar ein glänzendes fein. Hievon bitte ich Dich fie gleich 
vom Anfang an als vom Gegentheile zu unterrichten, da ich 
die Kunſt nie befejfen Habe nach äußerem Glück zu trachten, 
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wenn es mir gleich ſehr wünjchenswerth erfcheint, dagegen mir 
diejenige Kunjt zu eigen gemacht habe, mit Wenigem zufrie- 
den und durch die veinjten Genüffe glüclich zu fein. Wir 
würden daher mitten in einer reichen und glänzenden Stadt, 
die taufend Genüſſe bietet, und in welcher meine perfönlichen 
Verhältniſſe nicht ungünftig find, dennoch nur in größter 
Mittelmäßigfeit und mit vieler äußeren Entſagung leben 
fönnen, doc würde Häuslichkeit und Arbeitsliebe uns jever- 
zeit die Mittel bieten, für hinveichenden Unterhalt gefichert zu 
fein. Für das was die Zukunft bringt, trage ich feine Sorge 
und vertraue findlich der Gnade des Herrn, ver bisher feinen 
reichlichen Segen über uns ausgejchüttet hat. Ihm fei für 
Alles Danf, Lob und Preis!” 

„Dies, theure Schweiter, bitte ih Did mit Deinem 
und meinem guten Kramer und mit ver lieben Lilli in Bera- 
thung zu ziehen und Antwort darauf zu geben. Bis zum 
Donnerstag muß ich hier bleiben, fällt die Antwort günftig 
für mich aus, jo fliege ich an dieſem Tage Euch wieder zu.“ 

Der folgende Tag ſchon brachte ihm folgende Zeilen 
feiner Geliebten : 

„Zu groß und heilig waren die eben verfloffenen Minu— 
ten, um nicht gleich einer ſelig Träumenden ver Wirklichkeit 
entrückt zu werden. Nur der Schwachheit unferer Natur gebe 
ich nach, die auch da noch Worte verlangt, wo das reinfte 
und ebelfte Gefühl fehon längſt ſprach. Es ift in dieſem 
Augenblide die innigfte Freude meine Herzens, daß Sie, 
mein einziger Freund, es längft willen, wie Ihnen mein 
ganzes Weſen angehört und nur feine Welt in Ihnen fand; 
erfüllt von biefem wahren und dauernden Gefühl vermochte 
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ich e8 dennoch kaum das Glück zu faſſen, welches ver gütige 
Gott nur feinen erwählteften Lieblingen bejtimmen konnte, 
und nur aus unendlicher Gnade.‘ 

„In jener fchönen Zeit, da ich für das Leben wirklich 
eriwachte, und eine Welt voll Ideale unbeftimmt in mir 
(ebte, als noch meine Phantafie die einzige Schöpferin Ihres 
Bildes war, fand mein Finvliches Gemüth in Ihnen die 
Bereinigung alles Guten und Eolen und ſtand mit demüthig 
verehrender Liebe vor jo vieler Vollkommenheit. In den 
mannigfachen, verwirrenden, oft trüben Berhältnifjen des 
Lebens jtand diefes Bild, durch Anfchauung in mich aufge: 
nommen, in unerreichbarer Höhe wie ein ſchöner Stern über 
mir, erquidend, aber ich fühlte mich ihm zu entfernt. Endlich 
als uns die Güte des Schiefals näher zufammenführte, ward 
miv der Gedanke Ihrer Freundlichkeit zur erheiterndſten 
Wonne, und dann ach das Gefühl meiner Schwächen, meiner 
Unwürdigkeit zur tödtendſten Qual.” 

„Bett ſollten fie gelöft fein diefe Zweifel! Mein einziger 
Freund, rein und offen liegt viefes Herz vor Ihmen mit dem 
Gefühl feiner Liebe und feiner Fehler, bei Ihnen iſt Wahr- 
beit, ich will Ihnen vertrauen und durch Sie erhoben Ver— 
trauen zu mir faſſen.“ 

„Ueber vie Seligfeit dieſes Gedankens zu reden wäre 
unmöglich, zu tief bin ich bewegt, zu ernjt und wichtig war 
viefer reiche Augenblid, Mein geliebter Freund, wie wird 
Deine Lilli die Wonne des morgenden Tages tragen! 

Nach Empfang diefer Zeilen eilte Ritter, fobald unab- 
weislich drängende Gejchäfte es ihm geftatteten, am folgenden 
Tage nach Duberftadt zurüd und es wurbe der Bund zweier 
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Seelen für Zeit und Ewigfeit gefchloffen, die in ihrem innerften 
Weſen auf feltene Weife übereinftimmten, und indem fie fich 
einander ganz und ohne allen Rückhalt hingaben fich zu einem 
immer tiefen, reinern und reichern Einklange verklärten. 
Für beide begann damit eine Zeit des veinften und innigjten 
Glücks; Ritters liebereiches Herz empfand nun doch zum erften 
Male vie Macht ver Liebe zu einer innig verwandten Seele, 
die fich ihm ganz zu eigen gegeben hatte und nur in ihm lebte, 
und er fühlte ſich dadurch unendlich bereichert. Mehr als je 
erfannte er die Freumblichkeit des Herrn, der ihm feine 
Wünfche über Bitten und Verſtehen erfüllt hatte. Im unend— 
(ich viel höherem Grade galt dies freilich, wenn es möglich 
war, von feiner Braut, deren ganzes Weſen num, nachdem 
e8 ihr vergönnt war, dem "mächtigen Zuge ihres Herzens, 
ben fie längft empfunden hatte, in voller Hingebung zu folgen, 
in der Liebe zu ihm allein ihren Meittelpunct fand, ja darin 
allein wahrhaft lebte und webte. Nur zwei Tage war es 
ven beiden Liebenden geftattet, in ungeftörter Stille in Duder— 
ftadt zufammen zu fein. Die beiden Schweitern mußten in 
die Heimath zurückehren und Ritter feine drängende Arbeit 
wieder aufnehmen. Doch begleitete er jene über ven Harz 
bis zu einem zweiten Bruder ihres feligen Waters, der in 
der Nähe von Goslar lebte. „Halb fuhren wir,” jchreibt er 
an feinen Bruder, „halb giengen wir über den Harz nad 
Clausthal und Goslar. Diefe herrliche Reife gehört zu ven 
Ihönften, die ich je gemacht habe. Wir waren wirklich 
ſelig!“ Nach einem kurzen Aufenthalt bei dem Oheim feiner 
Braut eilte er nach Göttingen zurüd, um die lange unter- 
brochene Arbeit, veren VBollendung wie eine Gentnerlaft ihn 
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drückte, zu fördern. Er hatte vier unendlich glückliche Tage 
verlebt und brachte in feinem Herzen einen Schat in fein 
ſtilles einſames Arbeitszimmer mit, der ihn feine Einfamfeit 
vergeffen lief. Er empfand dies um jo lebhafter, als fein 
Herzensfreund Hollweg ſehr bald nach feiner Rückkunft Göt- 
tingen verließ und zunächſt nach Frankfurt zurückkehrte. 
Uebrigens begann jett für ihn eine Zeit der angeftreng- 
teften und unermüdetſten Arbeit, um die Entdeckung, von ver 
oben berichtet ift, zu voller Klarheit zu bringen, und die mannig- 
faltig verjchlungenen zahlreichen Fragen, die damit verbunden 
waren, zu löſen. Wer je mit Unterfuchungen diefer Art zu 
thun gehabt hat, vie auf die ältejten Zeiten zurückgehen, aus 
welchen nur vereinzelte und vielfach zerjtreute, oft nur Andeu— 
tungen und Winfe, immer nur Bruchjtüde enthaltende Nach- 
richten vorhanden find, weiß, welchen Weiz fie ausüben, aber 
zugleich wie jehwierig fie find und wie feicht es ift auf Abwege 
zu gerathen. Die Menge der Fragen und Räthſel, vie zu 
beanttworten und zu löſen waren, wuchjen ihm je weiter er 
fortfchritt immer mehr, und ver Gedanke, daß er mit dem 
Ende des Jahres Göttingen verlaffen follte, um feine Stellung 
in Sranffurt anzutreten, erfüllte ihn mit einer wahren Ban- 
gigfeit. Denn im Wejentlichen mußte, das fühlte er, die 
Unterfuchung beendigt fein, ehe er feinen neuen Beruf antrat, 
wenn fie überhaupt beendigt werben follte. „Meine ganze 
Zeit und Kraft wird völlig verſchlungen,“ jchreibt er im 
Anfang November an feine Braut, „von einer eifernen Noth- 


wendigfeit, die mit gewaltigem Ernſte vor mir jtehend mir 


ihr Sclave zu fein gebietet. Die einzige Stunde und Minute, 


die ich im Gedanken an Dich verlebe, ift auch die Zeit des 
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innern Seelenfriedens und des ganzen Wohlſeins. Wenn ich 
von Dir mich trennen muß, dann verſinken meine Gedanken 
in einen Abgrund von unerforſchlichen Dingen, die ein ſelt— 
ſames Geſchick gleich einem bunten Teppich im Halbdunkel 
vor mir ausgebreitet hat mit dem Triebe die Verwirrung zu 
enträthſeln. Meine Seele hängt nicht an dieſer verführeriſchen 
Magie, aber mein Geiſt, ſeit einiger Zeit geübt in dieſen 
Kämpfen, ſucht ſich dieſen Tummelplatz, wie ein Jüngling 
den Turnplan. Hiebei iſt nur der Gedanke, der mich eigent— 
lich peinigt und über den ich noch nicht Herr geworden bin, 
die Beengung der Zeit. Dieſer macht mich ſo ſonderbar 
ängſtlich, daß ich auch die Gegenwart nicht mit voller Kraft 
benutzen kann. Und unumgänglich muß einmal das Ange— 
fangene vollendet werden, weil unvollendete Geiſtesarbeit nur 
arm macht ſtatt zu bereichern, immer mit einem Nachkummer 
erfüllt — und weil gerade dieſe Arbeit ein nothwendiger Theil 
meines Berufsgeſchäftes iſt, der mir pflichtmäßig obliegt.“ 
Und bald nachher: „Was aus mir werden wird, weiß ich 
noch nicht. Wenn ich menſchlich berechnen will, ſo muß 
ich verwirrt werden; denn den Zuſammenhang deſſen, was 
zwiſchen heute und Weihnachten geſchehen ſein ſoll, ſehe ich 
noch nicht recht ein. Ich habe Alles in Frankfurt in Bewe— 
gung geſetzt, um Aufſchub zu erhalten, und wenn es des 
Himmels Wille iſt, ſo geſchieht es. Aber freilich Ausſicht 
iſt mir wenig da. Man verlangt jetzt von mir nicht nur, 
daß ich kommen ſoll, ſondern daß ich auch an einer Organi— 
ſirung für das Ganze arbeiten, rathen, ſprechen, mit ein— 
richten ſoll. Dies fordert mich zu Anſtrengungen auf, bie 
meine Zeit von Neuem befchränten.” Was ihn dabei aufßer- 
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dem quälte war ver Gevanfe, daß unter viefen Umſtänden 
der Plan feine Braut zu Weihnachten wieder zu fehen, wonach” 
jeine ganze Seele fich fehnte, unausführbar jein würde. Aber 
wider alles Erwarten wurde ihm der Auffchub gewährt, und 
wenige Tage nach jenem Briefe jchrieb er voller Jubel an 
fie: „Mein fetter Brief ſagte Div, in welcher äußern Ver— 
wirrung ich mich befand, und wie wenig freudig meine Aus- 
ficht, wie wenig fie meinen Wünfchen angemejjen war. Es 
hatte Alles den höchften Grad der Spannung erreicht, umd 
ich gab jelbjt die Wonne auf, die ich mir im dem baldigen 
Wiederjehen mit Dir geträumt hatte. Nun ijt Alles anders 
gefommen, als ich menfchlicher Weife es denken konnte, und 
der gütige Himmel felbft hat mich wie ein Kind bedacht. Mein 
größter Wunfch, in Betreff meiner äußern Lage, ift erfüllt; ich 
trete erſt Oſtern in mein neues Gefchäft ein. Nun ift mir Alles 
licht und Klar, Alles ordnet fich ſchön und bequem; ich brauche 
nicht die hundert Fäden abzureißen! Ich kann nun, wenn ich 
gejund bleibe, ven Berg, der ſich vor mir aufthürmt, mit 
Mühe und Anftrengung überwinden, ich kann hoffen, feinen 
Gipfel zu erreichen und dann wohl vorbereitet in den neuen 
Kreis meiner Pflichten eintreten. Ich kann nun dies Alles, 
was mein Beruf von mir ernfthaft fordert, mit einiger Befrie- 
digung für mich und die mir Anvertrauten Leiften zu lernen 
hoffen, und — fann dabei die Wonne genießen, Dich mein 
Leben, meine liebe, warme, jchöne Seele zu umarmen und 
am mein Herz zu brüden, und freundliche Worte mit Div zu 
veben, beglücdende Gefühle und Gedanken mit Div Auge in 
Auge, Arm in Arm auszutaufchen. Vorher mußte ich fürch- 


ten, daß die Zeit des Wiederfehens weiter hinaus verfchoben 
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werden müßte, ja daß wir auch nicht einmal dieſes Glück 
genießen jolten vor dem wiederkehrenden Frühling, und nun, 
o Dank vem Vater im Himmel für feine Gaben, nun ijt e8 
ung zweimal vergönnt dies ſüße Glück. Ich fiel gerührt auf 
meine Knie und inbrünjtiger Dank jtrömte aus meinem Her- 
zen, für ven die Worte mir fehlten. Leicht und friſch erhob 
ih mich nun umd wie ein jchwerer Stein war es bon meiner 
Seele gewälzt. Welche Wohlthat nach) ver Hingebung in ven 
Willen des Allweifen, vor dem unfer Thun Thorheit ijt und 
unfer Wiſſen Dunft und Nebel!” 

Indeſſen wenn ihm alfo der erjehnte Auffchub gewährt 
war, jo war zugleich die Aufforderung damit verbunden, daß 
er zu Weihnachten nach Frankfurt fomme, um dort den Bera- 
thungen und Situngen über die Einrichtung des Gymnaſiums 
beizumohnen. Namentlich wünjchte man ihn über die Geftal- 
tung des Gejchichtsunterrichts zu hören. So arbeitete er denn 
mit dem angejtrengteften Fleiße, indem er fein Zimmer faum 
in der Dämmerung zu einem einfamen Spatiergange oder zu 
einem feltenen Beſuch bei näher Befreunveten (Hausmann, 
der ihm am nächften jtand, war viefen Winter auf einer 
Keife nach Italien abwejend) verließ. Selbjt zu einem Beſuch 
bei den Seinigen im Duderjtadt gönnte er ſich nur einmal 
einen einzigen Tag. 

Am Weihnachtötage machte er jih auf, um fich nach 
Srankfurt zu begeben, und langte dort nach einer mehrtägigen 
bejchwerlichen Reife wenige Tage vor Schluß des Jahres an. 
Er fand daſelbſt bei jeinen vielen alten Freunden die herzlichite, 
bei ven Behörden die ehrendite Aufnahme. Die allgemeine 
Anerkennung, welche die Erdkunde gefunden hatte, deren 
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zweiter Band inzwifchen erfchienen war, trug wefentlich dazu bei 
die hohe Achtung, in welcher er dort längft ftand, noch zu ftei- 
gern. „Ich machte,“ fchreibt er feiner Braut, „meinen Befuch 
beim Schöff und Präfidenten des Confiftoriums Herren von 
Dienjchlager, dem ich zum Zeichen des Danfes ven zweiten 
Theil meines Buchs überreichte, das nach den mancherlei 
Complimenten, die ich bier darüber höre, einiges Glück gemacht 
zu haben fcheint. Jedermann kommt mir hier mit der Bemer: 
fung entgegen, daß Friedrich von Schlegel es befonvers 
gerühmt und die Bibel der Geographie genannt habe: da er. 
am Bundestage bei der Deftreichifchen Geſandtſchaft ift, fo 
hat dies feinen Effect gemacht. Die Leute fagen, über diefem 
Buche habe er feine Gefchäfte verfäumt und was dergleichen 
Schmeichelveven mehr find, die einen eitlen Autor nicht ganz 
gleichgültig laffen, fo daß er fie höchjt pedantifch felbjt feiner _ 
Geliebten wieder erzählen muß. Genug der Präfident war 
jehr artig und rühmte fih mit ver gloire, daß er noch am 
fetten Tage des Jahres vor feinem Abgange von dieſem 
Poften mich inftalliren und dem Confiftorium vorftellen wolle.“ 
Diefe Inftallivung fand venn in der That am 31. December 
auf dem Römer zugleich mit der zweier anderer nenangeftell- 
ten Lehrer, der Profejloren Thilo und Vömel, ftatt. 

Wenige Tage danach verlieh er Frankfurt und veifte 
über Göttingen und Duderſtadt nach Halberſtadt, wohin ihn 
längft die Sehnfucht feines Herzens gezogen hatte. Er ver- 
lebte dort eine für ihm und feine Braut überaus glückliche 
Woche. Die Seelengemeinfchaft beider war durch die Tren- 
nung und den während verjelben geführten Briefwechiel wo 
möglich noch gefteigert und imniger geworden als vorher. 
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Sieht doch gerade die fchriftliche Meittheilung, wie ungenügend 
fie auch immer dem lebendigen Gefühle erjcheint, mehr Gele— 
genheit als felbft oft der perjönliche Verkehr, das ganze 
Seelenleben bis in feine innerjten Falten zu offenbaren und 
zu enthüllen. So war es auch bei ihnen, und namentlich Tegte 
feine Braut ihr ganzes inneres Weſen und Leben, das manche 
Kämpfe zu bejtehen gehabt, und manches Schwere mitten in 
ihrem Glücke zu tragen hatte, in ihren Briefen vor feinem 
(iebenden Herzen dar. Es war ihr das tiefjte Bedürfniß, ver 
‚größte Troſt und die höchfte Wonne zugleich, gegen ihn, an 
dem ihre ganze Seele hieng, fih ohne Rückhalt auszufprechen. 
Er ſelbſt aber fühlte ſich wahrhaft beglüct durch dieſe völlige 
Hingabe ihres reinen, innigen und reichen Gemüths, und erwie— 
verte fie aus der ganzen Fülle feines liebevollen Herzens. 
Sp fand ein Austaufch ihrer innerjten Empfindungen zwifchen 
beiden ftatt, durch welchen fie immer enger verknüpft wurden. 
Der gemeinfame Grund aber diefer ihrer Liebe war das Stre- 
ben beider nach dem höchjten Ziele, das demüthige Gefühl 
ihrer Schwäche und der innige Glaube an Gott und feinen 
Sohn Jeſum Ehriftum, ihren Heiland. Einige Bruchftüce 
der Briefe Ritters werden dies am Beſten zeigen. „Dein 
ſchöner Brief, meine theure Geliebte, fchreibt er Anfangs 
December, „hat mich jo recht innig erquickt; tauſend Dank 
Dir dafür! Wäre ich bei Dir, wie wollten wir ihn mit ein— 
ander durchfühlen, durchſprechen. Er machte mir meine ein— 
ſame Stube zu einem Paradiesgärtchen, in dem nur Du mir 
mit Deiner holden Gegenwart fehlteſt, die mich die ganze 
Welt vergeſſen macht. Doch zaubere ich Dich zuweilen mit 
allen magiſchen Künſten zu mir herüber, und dann muß das 
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Bild der Zukunft mich für die Gegenwart erheitern und durch— 
dringen. Aber auch ohne Zauberwort ſteht Dein Bild oft 
überraſchend vor meinen Sinnen, und habe ich Deinen Brief 
in der Hand, ſo muß ich laut mit Dir ſprechen oder ſelbſt 
Dir widerſprechen oder freudig lächeln.“ 

„Als ich Deinen Brief erhielt, freute mich Alles darin 
ganz ungemein bis auf den einen Punct, wo Du von einem 
Briefe ſprichſt, den Du von Jemand auf den folgenden Tag 
erwarteteſt, und daß ich doch keinen abgeſchickt hatte, und ſo 
ſchnell keinen mit Eilesflügeln abſenden konnte. Wirſt Du 
mir das auch verzeihen wollen, daß ich Dich vergeblich habe 
warten laſſen? Wenn ich Dir ſchreibe, möchte ich immer 
ganz bei Dir ſein; nun tritt mir immer in meiner jetzigen 
Bedrängniß (denn wirklich bin ich öfter unbeſchreiblich angſt 
in dem Gewirre) eine Wolke nach der andern vor mein Auge, 
wenn ich in gemüthlicher Ruhe in dem Deinen mich ſpiegeln 
möchte. Sp dauerts denn öfter wohl eine Zeit, che der klare 
Himmel kommt, und ift der da, fo kommt denn nun auch 
noch die alte Sünde hinzu, daß man ven fchönen Augenblid 
nicht zu halten weiß. Du bift darin wahrlich viel ſtärker als 
ih, und es iſt nicht Das Einzige, worin ich bei Dir in 
die Schule zu gehen lernen muß. Daß Du Dich mit mir 
über den guten Gang meiner Angelegenheiten freuft, das ift 
mir nun ein doppelter Gewinn! Wenn auch immer burch bie 
Nothivendigfeit meiner Yage für jegt Fein dauerndes Zuſam— 
menleben möglich iſt: jo ift uns boch zunächſt das baldige 
Wiederfehen vergönnt. Es wird mir Wonne fein, weil ich 
unbegrenzte Liebe zu Dir habe, die auf dem reinften Glau— 
ben an Dich ficher ruht, mit dem die Vorfehung mich gejegnet 
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hat. Ich kann, wie Du zu mir von Deinen, ebenſo von 
meinen Fehlern zu Dir ſprechen, denn recht tief im Bewußt— 
ſein liegen mir dieſe, und wenn ich es nicht thue, ſo denke 
nur nicht, daß ich keine hätte, oder daß ich ſie nicht ſähe. 
Ich weiß nur zu gut, daß fie doch am Zuge liegen, ja daß 
Alles, Alles, wenn man e8 genau bei vem wahren Lichte jehen 
will, eitel armer Tand und Spielwerf ijt. Nur treibt mich 
ein geheimer Trieb, dies nicht durch Worte bei mir feitzu- 
jeßen, noch bei Dir, weil dies Gefühl der eignen Schuld 
und Schwäche, wenn unausgefprochen, viel gewaltiger in 
mir als immer mich begleitend wirkt, als wenn ichs burchs 
Wort von meiner Seele löſend mich mir felbft fo gegenüber- 
ftellte. Eingehüllt in diefen trüben Schleier ringe ich um fo 
jteter mich aus ihm hervor, und darin werben wir uns beide, 
liebe Seele, ftetS begegnen. Wenn ich das Reine, Gute, 
Hohe vor mir fchaue und mich ihın ergebe, dann kann ich 
für mich jelbjt mehr überwinden und für Andere auch nach 
außen Hin mehr thun, als wenn ich vom Gedanken ver Unvoll- 
fommenheit durchbrungen auf allen Seiten nur gelähmt und 
weit vom Ziel mich ſehe. Und fo wie man aus ver Tiefe 
fommt, wenn man bie Höhe erklimmt, fo finkt won ſelbſt ver 
Fehler und das Schlechte, jo wie man das Gute erreicht. 
Du ſprichſt, meine Yiebe, von Wahrhaftigkeit, und mehr noch 
Du fühlft in ihr; eben darum liebe ich Dich fo fehr, weil 
Du mich ſelbſt damit berührt haft. Dein Streben ift rein, 
darum beglücdt mich Deine Nähe; das meine ift auch rein 
und willig, Schwach find wir beide, und wir wollen ven 
barmberzigen Gott und feinen Sohn, unfern Herrn und Hei- 
land, um Gnade flehen. igenliebe ift eine böfe Wurzel, die 


vielen fchlechten Samen ausjtrent; Hingebung, völlige Hinge- 
bung veutet fie mit allen andern zufammt aus. Alle Fleinen 
und alle großen Fehler jteden in einem einzigen und das 
einzige Gut faßt alle zufammen in ſich. Danach wollen wir 
ringen; dazu wollen wir unferer Natur ganz "getreu bleiben 
und feiner fremden Zanbergeftalt huldigen. Was tacHerz 
im Kämmerlein rein und wahrhaftig denkt im Angeficht des 
Ewigen, das iſt vecht, gut und ſchön. Die Welt kann uns 
den Maafftab hiezu nicht geben, und frei follen wir werden 
von ihrer Bewunderung.“ 

„Du gedenkſt der Ideale, meine Geliebte: fchaffe Dir 
feine, meine theure Seele, fie find Menfchenwert und haben 
fein Beftehen. Sie gehen aus der Schwäche des Menſchen 
hervor, wenn fie ſchon ein Titanenwerk diefes Zwerges ſchei— 
nen und die Dichter fie verherrlichen. Es ijt lauter Flitter- 
gold und fällt ab mit der Zeit und vergeht und läßt Trauer 
in der Seele zurüd, die ungerecht ift. Wir wollen uns das 
Leben, die Wirklichkeit zum Ideale erheben; es hängt vom 
Menſchen ab, nicht das Göttliche zu machen, fondern es 
zu erfennen und dadurch es zu gewinnen. Dann wird 
die Wirklichkeit noch reicher als irgend ein Ideal, das überall 
als Yuftgebilde trügerifch weicht, wo ich es erhajchen will. 
Darin liegt eine große Kunft, fich die Gegenwart zum Ideale 
zu machen; fie iſt die einzige, wenn es eine giebt. Ihr 
werben wir huldigen.“ 

In ähnlicher Weife fpricht er fich in einem fpäteren 
Driefe wenige Tage vor Weihnachten aus: „Ich bin weit 
entfernt zu meinen und Dir zuzugeben, daß Du, wie Du Dich 
jelber anklagſt, allein von der trübern Stimmung, die Dich 
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ergriffen, bie Schuld trägft. Du, meine Herzens» Lilli, nicht 
alfein, ach auch ich bin ja nur ein Werk des Augenblicke 
und feines Einfluffes, bewußt und unbewußt, und bilde mir 
durchaus nicht ein, fo felbftändig und erhaben über alles das 
zu fein, was unabläffig von einer unfichtbaren Hand zu 
unferer Worterziehung und Fortbildung für das ganze Leben 
gefchieht. Ich gebe Dir daher nicht zu, daß es Deine Eigen- 
heit allein fei, bald im Helfen bald im Dunkeln zu fehen, 
was Dich umgiebt; es ift auch mir fo, wenn ſchon Deine 
Seele, noch weit ängftlicher als meine, fich größerem Schmerze 
leichter hingiebt und zarter jedem Einfluß unterworfen ift. 
Eine längere Reihe von Prüfungen hat mich jeden neuen 
Anzug eines Gewitters nur ruhiger betrachten gelehrt und vie 
Ausficht auf fein Ende und feinen Segen, ohne die Gefahr 
des Augenblids dabei zu überjehen. Und dennoch, wenn bie 
Wolfe fo vecht nahe tritt, dann bin ich fo gut wie Du geblen- 
det und rathlos: dann fällt alle meine erworbene Weisheit 
und Klugheit und Seelenheiterfeit von mir ab, und ich weiß 
nichts zu thun, als im Gebet zu dem zu flüchten, ver bie 
Erbarmung hatte, ein heiliger Gott als nadter Ervenfohn 
zu uns zu fommen und dem Schwerbeladenen, der zu ihm 
fich flüchtet, zu ihm fich wendet, Stüge, Troft zu fein und 
aus Glaube und Yiebe die Hoffnung zu erweden, die ohne ihn 
in uns nur falfcher Falter Schimmer ift. Wenn ich dann frei 
von allem Außenwerf und fremden Wejen jo glüdlich war, 
vor feinem Angejicht zu knien und eine ſüße Thräne ber 
Demuth und der Neue zu vergießen, dann ſtrömt ein ganzer 
Strom von neuem, unnennbarem Segen fühlbar auf mic) 
herab, und es wird nach langer Dunkelheit wieder Licht in 


—— 


mir, daß Er der Herr iſt, der bei uns ſtets und nahe iſt in 
aller Freude und Noth. Dann greife ich nach einem ſchönen 
Liederbuche, oder nach der heiligen Schrift und nie fehlt es, 
daß ich da nicht wonnevollen Troſt und Kraft empfände, auch 
ganze neue Berge noch zu überſteigen, wenn ich etwa ſo ganz 
im Stillen meiner Seele und, ſeitdem Du auch die meine 
biſt, mit Dir zu leſen und zu denken finde: 


Ihn, ihn laß thun und walten, Er wird zwar eine Weile 


Er iſt ein weiſer Fürſt, Mit ſeinem Troſt verziehn, 
Und wird ſich ſo verhalten, Und thun an ſeinem Theile 
Daß du dich wundern wirſt, | Als hätt in feinem Sinn 
Wenn er, wie ihm gebühret, ' Er deiner ſich begeben, 

Mit wunberbarem Rath Als ſolltſt du für uud für 
Das Werk hinausgeführet, ‚ Im Angft und Nöthen jchtweben, 
Das did befiimmert bat. Als fragt er nichts nach bir: 


Wird’s aber ſich befinden, 
Daß du ihm treu werbleibft, 
Sp wird er los dich binden, 
Da du's am minbften gläubft. 
Er wird dein Herze löſen 
Bon der jo ſchweren Yaft 
Die dur zu feinem Böfen 
Bisher getragen baft. 


Dies, meine Liebe, fei für viefen heiligen Chrift, den wir 
nicht zuſammenleben follten, unfer Zobgefang, und meine Feine 
Gabe, die ich Div mit Küffen zugefandt, nimm liebevoll in 
deiner fchönen Seele auf. Eine Dankesthräne rollt mir aus 
dem Auge, da ich von biefem tiefen Gefühl, daß Du dies 
thun wirft, durchdrungen werde. Das theure Jeſuskindlein, 
das jo helles Licht und Heil in ſtaunenswürdigem, unerklär- 
bavem Wunder in dieſen Tagen in die Welt gebracht, wird 
auch Deiner fich erbarmen und Dein Herz mit Jubel füllen.‘ 
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„Wie glücklich würde ich in Deinen Armen, an Deinem 
ernſten, milden Blick und Sinn mich weidend, in dieſen Tagen 
bei Dir ſein!“ 

Bald nachher warb dieſes Glück beiden, wie wir fahen, 
zu Theil, freilich nur auf kurze Zeit. Denn unerbittlich 
forderte Die Beendigung der begonnenen Unterfuchung die 
Rückkehr Ritters an feinen Arbeitstifch, dem er faft einen 
vollen Monat entzogen war. Trotz ver rauhen Jahreszeit 
wanderte er, der fajt vierzigjährige Mann, als ein ächter Zög- 
ling Salzmanns zu Fuß über die fchneebevedten Berge des 
Harzes, und gelangte nah manchen muthig beftandenen 
Kämpfen mit den feindfeligen Elementen glüdli in feinem 
Arbeitsftübchen wieder an. Alle Beſchwerden des Weges 
waren ihm leicht geworben in dem Gedanken an das Glück 
und die Seligfeit, die ihm die legten Tage gewährt hatten. 

Für feine Braut begann mit feiner Abreife eine Zeit 
ichweren Kampfes. Sie hatte fich bald nach ihrer Berlobung 
um eines ganz localen Leidens, des ſtärkern Ausgehens ihres 
Haars, willen auf Anrathen eines nahe befreundeten Arztes 
einer langwierigen und fchmerzhaften Cur unterworfen, bie 
fie in der ihr gegebenen Hoffnung auf einen glüdlichen Erfolg 
ſtandhaft ertragen hatte. Allein diefer Erfolg trat nicht allein 
nicht ein, fondern der Arzt hatte. fchlieglich gegen fie auch vie 
völlig unbegründete Anficht ausgefprochen, vaß das Uebel 
feinen Grund in einem Franfhaften Zuftande ihrer Geſammt— 
conftitution habe. Dieſe Aeußerung, welche fie ſchon vorher 
mit Unruhe erfüllt hatte, wurde nun allmählich ver Duell 
der jchwerjten innern Kämpfe und größten Seelenqualen. 
Der Gedanke, daß fie Ritter entfagen müffe, in deſſen Liebe 
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ſich doch ihr ganzes eigentliches Leben concentrixte, drängte 
fich bei der umendlichen Zartheit ihrer Empfindung und ihrer 
Liebe zu ihm, gerade jett nach dieſer jeligen Zeit des Wieder: 
jehens mit furchtbarer Macht auf. Wie fchwer es ihr auch 
wurde, fie legte die ganze Sache und ven Zuftand ihrer Seele 
ihrem theuern Nitter dar und fich jelbit völlig in feine Hand, 
aus der fie auch das Schwerfte Hinzunehmen beveit war. Auch 
ber innige Trofteszufpruch und der wo möglich gejteigerte Aus- 
druck jeiner Liebe, womit er ihre jchmerzlichen Eröffnungen 
eriiderte, wie ſüß und erquidend er auch für fie war, fonnte 
die einmal erweckte Unruhe nicht verjcheuchen, die mit den 
daraus eriwachjenen Kämpfen einen tief erjchütternden Einfluß 
auf ihr zartes Nervenſyſtem hatte und noch lange fortwirkte, 
jelbft als bei einer im Frühjahr in Göttingen jtattfindenven 
Eonjultation Himlys diefer den völligen Ungrund jener An— 
jicht mit Entjchievenheit ausſprach. Aber auch dieſe ſchwere 
Zeit mußte dazu dienen, die Seelen Beider noch inniger mit 
einander zu veriweben. Wie das Gold durch das Feuer. wurde 
ihre Liebe durch dieſe Schmerzen zu noch größerer Reinheit 
geläutert. 

Ritter ſelbſt gab fich in Göttingen von Neuem der rajts 
loſeſten und angeftvengteften Arbeit hin, bei ver ihm immer 
neue Gefichtspunete fich eröffneten. Ein Beſuch Welders in 
Göttingen gab ihn Gelegenheit, ihm feine Entdeckungen mitzu- 
theilen, die diefer mit Begeifterung aufnahm. Uebrigens verfloß 
fein Yeben in ungejtörter Einfachheit bis zum April, mit deſſen 
Anfang die Zurüftungen zur Abreife nach Frankfurt begannen. 

Seine Arbeit, die bei jedem Schritte vorwärts umfafjen- 
der wurde, hatte ‚er troß des ausdauerndſten Fleißes nicht zu 
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Ende, aber doch zu einem relativen Abſchluß bringen können. 
Er ſpricht ſich darüber in einem Schreiben an Sömmerring 
aus dieſer Zeit aus, worin er, wenn auch in großer Eile und 
mitten im Gedränge des Abſchieds von Göttingen, das Ziel, 
welches ihm bei dieſer ganzen Arbeit als wichtigſtes vorſchwebte, 
und die weitern Pläne, die er in Bezug darauf hatte, deutlicher 
darlegt, als er es ſonſt gethan hat. Es heißt darin: „Ich 
mache durchaus jetzt keine Anſprüche darauf, durch dieſen Brief 
meine viele Schulden gegen Sie abzutragen. Ich bin viel zu 
ſehr zerſtreut durch meine gegenwärtige Lage, um dies nur zu 
verſuchen, und ſehe mit Sehnſucht einem wieder zu gewinnen— 
den innern &fleichgewichte entgegen. Dies ift zugleich die 
Urjache, warum ich auch nicht im Stande war, Ihnen fo wie 
ich wollte, mit gehöriger Ruhe und Klarheit ven Gegenftand 
meiner leiten Arbeit in das volle Licht zu jegen. Ich muß 
es jefbft vecht jehr bedauern, da mir an dem Gefpräche mit 
Schelling“ (dieſem hatte Sömmerring den frühern oben abge- 
dructen Brief Ritters über dieſen Gegenftand mitgetheilt) 
„darüber unbejchreiblich viel gelegen gewefen fein würde. Aber 
ungeachtet fajt ununterbrochner Anjtrengungen Tag und Nacht 
feit meiner Rückkehr von Frankfurt im Januar bis jest bin 
ich nicht im Stande gewefen die ganze Maffe von Stoff, die 
unter den Händen wuchs in Umfang, Höhe und Tiefe, zu 
gewältigen, und ich muß es für einen wahren Segen von 
oben anjehen, daß ich doch wenigſtens auf einer Seite mich 
mit großem Glüde aus dem Labyrinthe habe herausretten 
fönnen, und den größten Theil ver Hälfte beendigt habe, 
ohne geiftig mich zu verirren ober fürperlich zu erliegen. Denn 
die erften Fäden des verwideltften Gewebes, auf welche ich 
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damals zuerft ftieß, find durchaus nur die vohejten gewefen, 
die aber die zu betretenden Pfade in jene Yabyrinthe zeigten. 
Erſt in Frankfurt wird e8 nun zum Drud der Abhandlung 
kommen Finnen, da e8 bier an Papier fehlte. Ich behalte 
Einleitung und Inhalt davon immer mir zur Seite, weil ich 
den erjten freien Augenblid benußen möchte, Ihnen davon 
eine Abſchrift zuzujchiden, bevor Sie von München abgehen. 
Das Enprejultat geht dahin, daß man hiſtoriſch in der alt- 
griechifchen und thraeifchen Gefchichte, bis zur Zeit vor ber 
Bervielfältigung der griechifchen Götterwelt zur Xehre von dem 
Einen Gott zurückkehren kann und binaufgehen in das An— 
tiquirte der Griechenwelt, welches pontifch = kaufafifch = afifch - 
indifch ift, und fich unmittelbar an die mofaifchen Urkunden 
in Mittel-Ajien und an das Dogma von der allgemeinen 
Fluth anfchließt, welches in die vorbrahminifche Zeit zurüd- 
geht, oder in die des Einen Gottes, welcher Boda, Buddha, 
Khoda der Perfer, Wodan, Odin, Bod, Bogh ber 
Ruſſen und Slaven und Gott der Germanen ijt, deſſen 
älteftes Drakel in: Griechenland Dodona ift, welches aber 
in ältefter Zeit nicht fo, jondern Bodona beißt, wie in 
ähnlicher Weife das ältejte Appellativ jehr vieler der älteſten 
Griechengötter ift. Hieran ſchließt fih nun die ganze mytho— 
logifche und hiſtoriſche Entwidelung der Bölfergefchichten Euro- 
pas vom Kaufafus und vem Thracifchen Völkergebiete; und 
die erfte Abipaltung zwifchen Europa und Aſia gefchieht durch 
die Einfälle ver Skythen, mit denen die Thracifche Vorwelt 
in Europa in Dunkel zurüdtritt, wie die Thracifche Vorwelt 
in Afia minor mit dem trojanifchen Kriege, auf ähnliche Art 
wie für uns die Kenntniß Meittelafiens feit der Mongolenzeit 
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vertilgt iſt, ungeachtet die Spuren davon, wie ich ſie im zwei— 
ten Theile der Erdkunde zuſammengeſtellt zu haben glaube, für 
ihre hohe und alte Bedeutung unverkennbar ſprechen. Wie 
die Koloniſation von Indien aus in Mittelaſien bis zum 
Pontus hin nach Herodot dort im zweiten Theile angedeutet 
iſt, ſo werde ich ſie nun, nach ganz andern weit unzwei— 
felhaftern, authentiſchen Documenten, weſtwärts durch ganz 
Süd- und Mitteleuropa bis zu den Iberern nachzuweiſen 
ſuchen. Dann wird die nur particuläre Einwirkung phö— 
niciſcher und ägyptiſcher Traditionen von der Meerſeite her, 
die aber mit jenen binnenländiſchen thraciſchen ebenfalls zu 
‚einer gemeinſamen mittelaſiatiſchen Wurzel gehören, deſto 
unbezweifelter ſich darbieten und darſtellen laſſen. Das ganze 
tauſendfach verzweigte Fabelweſen der älteſten Zeit hat viel— 
leicht überall feinen einen gemeinſamen hiſtoriſchen Hinter- 
grund, und ich finde durchaus weniger Yügen, weniger Fiction 
und weniger Gaufelei der Phantafie (nämlich in der ältejten 
Zeit), als man gewöhnlich anzunehmen geneigt ift, und weni: 
ger, ja eigentlich gar feine Rohheit, die erſt ein Erzeugniß 
der Entartung bei Völkern iſt, wie ebenfalls die Natur feine 
Plumpheit kennt, und Religionskriege find überall die erjten 
Kriege in Indien, Perfien, am Kaufafus, in Troja, Thracien 
und ſelbſt die Anfänge des Haders zwifchen Griechen, Römern 
und Selten, Germanen: | 

Vor feinem Abgang von Göttingen hatte ev noch vie 
hohe Freude, daß feine Braut nach Dubderftabt zu feiner 
Schweiter zum Beſuch fam. Cr verlebte mit ihr das Oſter— 
feſt und die folgenden Tage in innigjter. Gemeinjchaft und nahm 
dann Abjchied von ihr und ver ftillen Meufenftadt, im der er 
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faft fieben volle, höchſt inhaltreiche Iahre, wenn auch mit 
einigen Unterbrechungen, gelebt hatte. Es würde ihm nicht 
leicht, fich von dem dort geführten, im völliger Freiheit der 
Wiffenichaft gewidmeten Leben und manchem lieben Freunde, 
namentlich von Hausmann, der zu feiner großen Freude 
wenige Tage vor feiner Abreife aus Italien zurückgekehrt war, 
zu trenmen. „Heute ift num der letzte Abend,“ fchreibt er am 
22. April an feinen Bruder, „ven ich bier zubringe! Heute 
Nacht 2 Uhr fegle ich dem weiten Süden zu. Es ift mir 
etwas wehmüthig zu Muthe, wenn ich an den Wechjel ver 
Dinge denfe and an eine neue Welt, im die ich mich zu fin- 
den habe, da die alte, im ber ich bis jeßt mich eingerichtet 
hatte, mir nicht unlieb geworden war und mich in der That 
viel mehr bereichert hatte, als ich je durch die fühnften Hoff- 
nungen hätte ahnden können. Mit Freuden jehe ich auf vie 
hier verlebte Reihe von Jahren zurüd, und dies ift mein größ- 
ter Troft in dem Augenblide, wo die Zukunft dunkel vor mir 
liegt, und nur die Vergangenheit der leuchtende Stern ift, ver 
mich durch die neue Verwirrung bindurchgeleiten kann. Aber 
furchtfam werde ich doch nicht, weil mir, Gott fei Lob und 
Dank, immer fefter in ver Seele das Vertrauen ſich einge- 
wurzelt hat, daß unſer Schiefal in Gottes Hand ruht, und 
daß wir ihm nicht entgehen und nicht zuvoreilen, und daß 
jie bisher Alles, Altes wohl gemacht hat. So wird denn auch 
die Zufunft vielleicht einen Seelenfrieven bringen, nach dem ich 
bisher vergeblich mich gefehnt, eine Sehnfucht, welche vie 
Duelle meines innern Bewegens ift, dem ich bei fchein- 
barer äußerer Ruhe oft weniger gewachjen bin, als man 
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„Mein großes Glück ift e8, daß vie Erfahrungen ber 
legten zwei Jahre mich jo abgehärtet haben gegen vie Wen- 
bungen meined® äußern Scidjals, daß dieſes, ed mag 
ausfallen wie es will, mich nun fürs erſte nicht beunruhigen 
fann, wie e8 früherhin mich zerrifien bat. Sonft würde ich 
gegenwärtig in einem ſehr leidenden Zuftande fein. So iſt 
dies aber micht und ich bin ungemein friich und wohlgemuth 
im Ganzen, wenn auch der Augenblic fein Recht verlangt.‘ 

„Zu den letzten Erguidungen bier an Ort und Stelle 
gehören mir die glüdlichen Stunden, die ich mit bewährten 
Seelen verlebte, namentlich mit meinem Freunde Hausmann. 
Er ijt gerade in dieſen legten Tagen von feiner großen italiänt- 
jchen Reife zurüdgefehrt und ich werde von Neuem des Schaßes 
inne, der mir durch feine Freundfchaft geivorvden if. Wir 
find in dieſen legten Tagen fajt unzertrennlich gewejen und 
durch unfere gegenfeitigen Mittheilungen ift uns in der That 
eine neue Welt entjtanden. Er hat auf feiner ganzen Reife 
mit rührender Liebe für mich und die Richtungen meiner Ge— 
danken gejorgt, und wir haben wahrhaft herzliche Momente 
verlebt. Seine Beobachtungen der großen Natur gehören zu 
dem Erhabeniten, was ich in diefer Art kenne.“ Wen ihm 
jo die Trennung von Göttingen nicht leicht wurde, jo gieng 
er andrerjeit der Zukunft, die vor ihm lag, freudig entgegen. 
„Ich bin nun gerüftet, in wenigen Tagen in Frankfurt ein- 
zutreffen,“ ſchreibt er einem Freunde; „wenn ich lebhaft daran 
denke, meiner jtillen Muße Yebewohl zu fagen, in der gerade 
jegt mein Weberſchiffchen emfig, leicht, behende und begeiftert 
bin= und herflog und wie von jelbft ven Weg finden gelernt 
batte, jo überfällt mich allerdings eine gewiſſe Wehmuth. 
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Wenn ich aber an das menjchliche Leben venfe, das doch noch 
etwas weiter greift, als das wiljenjchaftliche Leben, jo freue 
ich mich wieder, aus einer gewiſſen Beſchränkung heraustreten 
zu müffen, in ver die Abſonderung nach Außen faft unver- 
meidlich iſt.“ 

Und gewiß, was Göttingen für ihm fein fonnte, das 
war erfüllt, es galt jet, die längft gefammelten, vort zur 
vollen Zufammenfaffung und Ausprägung geführten geiftigen 
Schäte auch in practifcher Wirkſamkeit zu verwerthen. 
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Frankfurt am Main. 


Das Lehramt am Gymnaſium. Die verheirathung. 
Die Ueberſiedlung nach Berlin. 


Am 24. April langte Ritter in Frankfurt an. Sein 
jüngſter Bruder, der vor langen Jahren durch ihn dorthin 
gekommen und nun längſt ſchon eingebürgert und verheirathet 
war, war ihm voller Freude, ihn nun auch wieder dort zu 
haben, entgegen gereiſt. In ſeinem Hauſe fand er die erſte 
Aufnahme, und wie gern wäre er in dem friedlichen Stillleben 
ſeiner Familie geblieben! Allein das geſtatteten die Verhältniſſe 
nicht. Frau Hollweg hatte mit zuvorkommender Güte ſeine 
frühere Wohnung in ihrem Hauſe zurecht machen laſſen, um 
ihn dort aufzunehmen, bis er eine ihm zuſagende eigne Woh— 
nung gefunden hätte. „Ich fand dort Alles ſo wieder,“ 
ſchreibt er wenige Tage nach ſeiner Ankunft, „wie ich es vor— 
dem im Jahr 1811 verlaſſen hatte. Sonderbare Erinnerun— 
gen knüpften ſich hieran, wohlthätige kann ich nicht ſagen. 
Viele Trauer überfiel mich bei dem Gedanken an ſo viel Ver— 
ſchwundenes, zumal in meinen nächſten Umgebungen, was ich 
vorher nie gefühlt hatte, weil ich da immer mit Auguſt 
hier geweſen war.“ Dieſen jetzt nicht mehr dort zu finden, 
war ihm ein beſonderer Schmerz. Mit ihm und feinem 
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andern jungen Freunde Sömmerring zuſammen zu leben, war 
immer fein fehnlichſter Wunſch geweſen, und großentheils 
deshalb hatte er geſtrebt, in Frankfurt einen bleibenden Wir— 
kungskreis zu gewinnen. Nun war dieſer ſein liebſter Zögling 
und Freund durch mancherlei Umſtände beſtimmt worden, nach 
Berlin zu gehen und ſich bei der dortigen Univerſität als 
Docent zu habilitiren. Wunderbar! dieſe ſcheinbar ſo weite 
Trennung ihrer Lebenswege ſollte gerade dazu dienen, ſie in 
Kurzem recht nahe zuſammen zu führen. 

Die ruhige Wohnung in dem bequemen Hauſe und die 
Sorge für alle ſeine Bedürfniſſe, die er dort fand, war ihm 
wohl gelegen, doch dies befriedigte ihn nicht mehr, und er 
fühlte ſich nicht einheimiſch. Dazu trug die allerdings zer— 
riſſene und auf die Länge nicht zu ertragende Ordnung ſeines 
Lebens nicht wenig bei. Mittags aß er, falls er nicht an 
freien Tagen bei Freunden war, bei ſeinem Bruder, der fern 
von ſeiner Wohnung wohnte, weil dort zur Mittagsſtunde 
geſpeiſt wurde, wie es die Schulordnung forderte; Abends bei 
der Frau Hollweg oder bei Freunden. Genug, er hatte keine 
eigentliche Häusfichkeit. Diefer Zuſtand dauerte mehrere Mo— 
nate, was ihm fehr unangenehm war. 

Die nächften Tage nach feiner Ankunft giengen mit Be— 
fuchen bei feinen zahlreichen Freunden und Freundinnen, bie 
ihm alle mit ver berzlichjten Freude entgegenfamen, ſowie bei 
ven Vorgefesten und Collegen hin. Am 3. Mai trat er fein 
Amt an. Er hatte 15 Stunden faft ausſchließlich Gefchichte, 
von Prima bis Quarta, in der legten Claffe auch Geographie 
zu (ehren, auf den erften Blick eine nicht eben ſchwere Auf- 
gabe. Und doch wurde fie ihm bei feiner außerordentlichen 
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Gewifienhaftigfeit und unter. den Umſtänden, unter venen er 
jie übernahm, überaus jchwer. Nach einer fo gänzlichen Ver— 
rüdung feiner bisherigen Lage, feines ganzen Lebens und 
Webens bedurfte es erft einiger Zeit, ehe er fich freier bewe— 
gen und wohl fühlen konnte. „Wein Geſchäft fommt mir 
noch etwas fpanifch vor,“ jchreibt er Mitte Mai an feine 
Braut; „es ift nicht leicht aus einem Freiherrn in die Feſſel 
ver bejtimmten Stunden überzugehen, und ein freies wiſſen— 
Ichaftliches Forſchen mit einem beengenden elementarifchen 
Schulunterrichte zu vertaufchen. Noch war ich bisher dafür 
Tag und Abend (nicht vie Nacht) angeftrengt, weil es mir 
weit fchtwerer wurde, mich mitten in den Zerftreuungen zu 
ſammeln und einzuarbeiten als ich dachte. Ich gebe Montag 
und Donnerstag vier Stunden, Dienstag und Freitag drei, 
Mittwoh am Morgen nur eine Stunde, Sonnabend und 
Sonntag find frei. Alfo ift diefe Beichäftigung, “wenn ich 
einmal eingewohnt bin, nicht zu anftrengend, nur ift meine 
Bruſt noch nicht an das viele ununterbrochene Sprechen 
gewöhnt, da fie zu folcher Arbeit nicht die größte Stärke hat. 
Aber auch hier ift Gewöhnung nothwendig. Da die meiften 
Stunden in die obern Claffen fallen, jo macht mir der Unter: 
richt ſelbſt viel Freude, obwohl mir immer noch fo fehr viel 
bei der ganzen VBerfaffung des Gymnaſiums zu wünfchen übrig 
bleibt, daß ich nicht ohne jedesmaligen kleinen Schauder in das 
Gebäude eintrete.‘ 

„Sn andere Gejchäfte habe ich mich noch gar nicht ein— 
gelaffen und werde es auch fürs Erfte nicht, bis wir erft 
einmal unfere Einrichtung getroffen haben. An mancherlei 
Aufforderung dazu fehlte e8 mir auch jet fchon nicht; aber 
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ih kann nie vielerlei zu gleicher Zeit thun. Mit meiner 
gegenwärtigen Hauseinrichtung bin ich jehr unzufrieden. Zehn- 
mal wünſche ich mir meine fchlechte Wirthfchaft in Göttingen 
zurüd ftatt des vornehmen Haufes, in beim ich jet fitse tie 
auf einem Throne, an den man fich nirgends gemüthlich und 
bequemlich an= und auflegen kann. Alles ift mir zu eng und 
zu weit und gar zu umftändlich. Um mein bischen Mittags- 
effen muß ich jo weit laufen, weil ich Punct zwölf eſſen will, 
wie ſichs am Beten zu meinen Stunden paßt, indeß es hier 
im Haufe bald zwei, bald brei, bald vier Uhr wird. So 
etwa ijt es mit allem Uebrigen. Meine Papiere und Bücher 
ftehen mir noch nicht zur Hand. Erſt mit dem Befig einer 
Wohnung werden alle diefe Heinen Dinge zur Ordnung kom: 
men, bie zur Ausfaufung der Zeit jo nothwendig find, und 
dieſe gehört immer noch zu den foftbarjten Schäßen, die ich 
befige. Sie ift mir jegt doppelt wichtig, da ich ganz noth- 
wenbige Vorarbeiten zu meinem Gejchäfte habe, und in dieſen 
eine gute Strede vorausarbeiten möchte, viele Störungen aber 
bier unvermeidlich find, fo daß es Bedürfniß ift, bie übrige 
Zeit in Ruhe zuzubringen.‘ 

Aber duch all diefe Unbequemlichkeiten und unbefrie- 
digenden BVBerhältniffe lieh er fich die Freuden nicht verbittern, 
bie ihm aus dem Verkehr mit alten Freunden und Bekann— 
ten, an welche fich bald manche neue ihm ſehr wichtige 
anfchloffen, erwuchſen. So fchreibt ev chen in der erſten 
Zeit: „Zu ven lieben Bekanntſchaften, die ich ernenert habe, 
gehört die der Fran von Wollzogen, der Berfaflerin ber 
Agnes von Lilien und Schwägerin von Schilfer, die ich meine 
große Gönnerin nennen kann. Ich aß geftern an einem ver- 
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tranlichen Tiſchchen mit ihr und ihrem Schwager, dem Gene: 
valvon Wollzogen, den ich von Berlin aus Femme, zu 
Mittag und fand mich von Neuem durch ihre Herzensgüte, 
davon fie mir öfter Zeugnijfe gegeben hat, ſehr angezogen. 
Auch ver Minifter von Humboldt aus Berlin gehört bier 
zu meinen intereffanteften neuen Bekanntſchaften. Ich habe 
ihn auf feine Einladung ſchon mehrere Mal befucht und bie 
jegt an ihm den eifrigjten Theilnehmer meiner hiſtoriſchen 
Unterfuchungen gefunden, was mich natürlich jehr für ihn 
eingenommen hat. ‘ 

Indeſſen das Gefühl des mit feiner neuen Lage ber- 
bundenen Druds blieb doch das Weberwiegende. „Viel Freu: 
ven habe ich hier,“ fchreibt er Anfang Juni feiner Braut, 
„aber noch bin ich nicht im Stande fie aufzunehmen, und 
mein Herz ift noch nicht offen. Mein Gefchäft, mein Beruf 
laftet noch fehr fchwer auf mir, weil er eine ganze im mir 
febendig geworvene Welt von Gedanken zu verbrängen und zu 
unterbrüden, zum Stillfchweigen zu bringen gebietet, was mir, 
ſehr ſchwer ift — und weil er mir fehr viel Arbeit giebt. 
Es liegt nun emmal in meiner Art, daß mir jede Berufs: 
arbeit ſehr ſchwer wird und auferorventliche Anftrengung 
foftet; fo auch diefe. Ich Habe von jeher jedes Gefchäft ſehr 
ernjthaft genommen, fo leicht ich fonft das freie Leben zu 
nehmen gewohnt bin. Allerdings drückt mich dies nun ſehr 
und hemmt jedes andere freie Spiel meiner Seelenfräfte. 
Indeß aller Anfang ift Schwer, jedes Verhältniß will feine 
Rechte behaupten. Auch diefes will feine Zeit haben. Es 
geht mir wie Div, Manches was weit leichter ift, nehme ich 
viel zu ſchwer. Aber kommt Zeit, kommt Rath. Denn 
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ſchwer an fich ift mein Geſchäft nicht, fondern nur die Art, 
wie ich es treibe. Sonft habe ich viel Freude; doch auch viel 
Kummer, weil ich durchaus nur das Bollfommmere mit ganzer 
Seele lieben und treiben kann. Noch aber ift viel zu viel 
Unvolffommmnes , das mit unterläuft.‘ 

„An den Paar Pfingfttagen habe ich empfunden, welche 
beneidenswerthe Güter Ferien find. Sie geben Freiheit des 
Geiftes und Seelenrufe. An jenen Tagen war: mir doch 
einige Muße zu Theil geworben, um wenigitens ven Anfang 
des Manuferipts meiner Abhandlung zum Drud durchzufehen, 
die fo lange fie unvollendet ift, „mich immerfort quälen wird, 
weil es etwas Entjetliches ift, etwas Unvollendetes jo mit 
jih herum zu tragen und feine Mittel zur Beendigung vor 
fi) zu fehen. Diefe nächite Woche fängt alſo zu allem Bis- 
herigen auch noch dieſe neue Arbeit an. Aber glaube nur 
nicht, daß mir dies beſchwerlich wäre; nein! es ift nun ein- 
mal mein Clement und aus dieſer Thätigfeit erwächſt mir 
denn auch wieder große Wohlthat; und einmal muß e8 nun 
noch gejchehen dieſes wiljenfchaftliche Treiben. Wenigftens 
will ich, der ich ſonſt die Kunſt des Erwerbes nicht verftehe 
und nie verjtanden habe, von diejer Seite mein Möglichftes 
thun, um einer heitern Zufunft, wenn fie ver Himmel befchee- 
ren will, worzuarbeiten, und im Schweiße des Angefichts das 
Brod efjen, das dann. Föftlicher ſchmeckt als Ambroſia. Ach 
könnte ich mit Div, meine Seele, im jtillen Frieden mein Salz 
und Brod brechen, das Du mir mit freudiger Seele veichteft, 
dann würde ich glücklich fein!“ Er fchließt ven Brief: „Nun 
ift aber auch mieine freie Zeit zu Ende. Morgen iff wieder 
mein faurer Tag, wo ich vier Stunden zu geben habe, zu 


er A ia 


denen eine lange ernjte Vorbereitung gehört, öfter von ein 
Paar Tagen, aber jedesmal von mehreren Stunden.” 

Noch trüber und unbefriedigter lautet ein fpäterer Brief, 
in welchem fich zugleich die exjte Andeutung ver allmählich 
fih anbahnenden weitern Entwidelung feines Lebens findet. 
„Es liegt in der Natur der Verhältniffe, fchreibt er gegen 
Ende Juli, „daß ich noch mit meinem Poften, mit meinem 
Dienftverhältnig, mit der Art meines Wirkungsfreifes nicht 
volffommen befriedigt fein fann, ja daß mir, wie id) es ja 
wohl auch vom Anfang an erwartete, noch fehr vieles zu 
wünſchen übrig bleibt. Es würde viel zu weitläuftig fein, 
Dir von allem Detail zu reden, deſſen in einer folchen Yage, 
wie Du leicht begreifen kannſt, fehr viel if. Beſonders miß— 
muthig machte es mich denn jeßt, weil meine Arbeiten fo 
unnatürlich überhäuft waren, daß mir weder Zeit zu meinen 
fortzufegenden angefangenen Dingen, noch irgend welche zur 
Erholung übrig blieb. So ſaß ich denn diefe ganze Zeit, wie 
ver Tantalus, der von allerlei Gütern umgeben war, aber 
feine Möglichkeit hatte feinen Durft zu ſtillen.“ 

„Aller Anfang ift natürlich ſchwer, fo auch viefer, zumal 
da von gar Mancherlei, was gefchehen jollte, was von oben 
verfprochen war, nichts in Erfüllung gegangen ift und ich in 
Allem, was hier meine obere Behörde betrifft, die eigent- 
liche Seele und die Einficht ganz vermiſſe. Alles dieſes ift 
es nun, was ich denn auf ein Mal mit lebhafteren Farben 
jehe, als ein anderes Mal, wo ich ruhiger oder weniger 
gereizt bin, mehr im Gleichgewicht und dann auch das viele 
Liebe und Gute nicht überfehe, was mir auf allen Wegen 
fich wiederum darbietet, wenn nur der Sinn dafür warm 
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und offen bleibt. Zu diefem Teßteren gehören benn wirf- 
lich jo manche herzlich gute Seelen, die mir jo wohlwollen.‘ 

„Was zu meiner befondern Unruhe und Unſicherheit 
beigetragen hat, ift eine Periode von vier Wochen gewejen, 
wo wirklich duch Zufammentreffen von vielerlei Umſtänden, 
zumal auch durch Krankheit eines meiner Collegen eine zu 
große Laſt auf mir ruhte, die mich während ver großen 
Kometenhite etwas zu fehr nievergevrüdt hatte. Sch war 
nicht eigentlich Eranf, aber geiftig untwohl und auf feinen Fall 
heitern Gemüths. Hiezu trug micht wenig eine neue Seelen: 
pein bei, die immer burch äußere Vorſchläge, welche die Wen- 
dung meines Schickſals betreffen, veranlaßt zu werben pflegt. 
Es war nämlich auf einmal von verfchiedenen Seiten ber 
von Berlin aus Anfrage an mich ergangen, ob ich nicht dort 
eine Anftellung annehmen wolle. Dente Div, wie beunrubi- 
gend in meiner Lage. Gottlob, daß jetst wieder etwas Ruhe 
barüber if. Mein erſter Gedanke dabei war an Dich. Ich 
muß Dir doch das Einzelne davon mittheilen, weil über kurz 
oder lang es doch einmal wieder zur Sprache kommen wird. 
Zu gleicher Zeit hatte Obrift von Lützow und Profeflor 
Stüser in Berlin bei A. Hollweg nnd bei meinem Bruder 
Wilhelm officiell angefragt, ob ich eine Profefforftelle an ver 
Kriegsichule in Berlin annehmen wollte. Man wünfche es 
jehr, daß ich da in meinem Fache arbeite, und wolle mir alle 
Hände dazu bieten. Die Stelle bringe jedoch nicht genug ein, 
um davon Teben zu können, gebe aber auch nur zwei bis brei 
Stunden die Woche zu thun, und ein Vierteljahr feien Ferien. 
Sage ich zu, fo werde fih das Kriegsminifterium bei den 
Behörden an der Univerſität verwenden, daß ein zweiter 
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Hauptpoften damit verbunden werde, jo daß der Gehalt mehr 
betrage als bier und ehrenvoll fei. Ich theilte, hier dieſen 
Vorſchlag meinen Gönnern, dem Preußifchen Generalmajor 
von Wollzogen und dem Minifter von Humboldt mit, vie 
mir vecht jehr wohlwollen, und darüber erfreut mir zuredeten, 
und für die Zukunft, wenn jie in Berlin fein würden, alle 
Beihülfe u. f. w. zufagten. Schon daran gewöhnt, Feine 
janguinifche Hoffnungen in folchen Fällen zu nähren, und fern 
von dem Gedanken nach höhern Dingen und Poften zu ftre- 
ben, glaubte ich doch in dieſem Falle eine Ausficht zu einem 
mir vollfommen angemefjenen Wirkungskreife zu finden. Mean 
jchrieb mir, ich follte meine Bedingungen fchreiben. Ich 
antwortete, nur dann würde ich fommen, wenn fich meine 
Lage reell verbefferte, alfo wenn ich beveutende Gehaltsver- 
mehrung und mehr Muße dort finden würde, meine ange- 
fangenen literarifchen Arbeiten fortzufegen, als fie mir bier 
zu Theil werde. Ich bin überzeugt, in dieſem Falle werde 
ich auch mit ganzer Seele und mit ganz heiterem und vollem 
Sinne und Gemüthe Dir, meine Geliebte, angehören, und 
Dir würde ein Leben in Berlin wiederum andere Freuden 
und geiftigere Genüffe darbieten können, zumal als Patriotin, 
die Du vielleicht hier entbehren müßteft. Es gab vieles Hin— 
und Hergefchreibe während ein Paar Wochen von Hollmeg, 
Wilhelm, Johannes im Namen ver dortigen Leute, welche 
Anfangs ehr hitzig zu Werfe giengen; von Savignyh ließ 
mich auf meine Bedingungen willen: „ob ich zufrieden fein 
werde, wenn ich an ver Kriegsfchule zwei bis drei Stunden 
gäbe in meinem Fache, der Erpfunde, unter dem Namen 
Profeffor ver militärifchen Statiftif, wenn ich an der Univer- 
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fität etwa vier bis fünf Stunden die Woche zu leſen 
hätte, in dem Wache, welches ich wollte, und wenn man 
mir 1500 Thaler zuſichere?“ — Dies jchien mir eim höchft 
vortheilhafter Vorſchlag, dem ich freilich jehr. wenig Glauben 
beimejje, daß er mir zu Theil werben wird, da ich ihn gegen 
Andere gehalten durchaus nicht verdiene und ihn als eimen 
wahren Glückszug anfehen müßte, wenn er einträfe. Mitten 
in diefe Betreibung fällt nun plößlich die Verwirrung, Inqui- 
fition, Arreftation u. |. w. in Berlin vor und zieht dort 
alles Interefje auf ſich. Seitdem bat meine Sache dort plöß- 
lich Stillftand erfahren, weil, wie ich vermuthe, unter ven 
dortigen Behörden ſelbſt die größte Spannung ift. Auch 
meinem Buchhändler Reimer find die Briefe verfiegelt worven, 
Dbgleich ich diefe ganze Sache für bloßes Gewäſch halte und 
für einen Glauben der Schwachen an Geſpenſter, die nicht 
da. find, fo beichäftigt fie doch einftweilen die Regierungen 
und die angeknüpften Wntpanblungen fönnen in bieler Zeit 
‚ganz Brache liegen.‘ 

„So iſt es eine Arbeitsnoth, eine Zeitnoth, eine 
Seelennoth, die aus der Verwickelung der äußern mich 
berührenden Verhältniſſe hervorgeht, die mich faft gar nicht 
zu mir jelber kommen läßt, und. mir ſelbſt die jeligen Stun- 
den der ftillen Betrachtung vaubt, in denen allein ich fähig 
bin das Innerſte meines Herzens rein abzufpiegeln.‘ 

Viel eingehender in alle Verhältniſſe und "zugleich rüc- 
haltslojer und zum Theil bitterer hatte er jich einige Zeit 
vorher gegen jeine Brüder ausgefprochen: „Schon längſt 
hätte ich jchveiben ſollen,“ jchreibt er Anfangs Juli, „aber jo 
gehts, ein Tag treibt ven andern, und diefes Mal war mir 


meiſtens in dieſer Zeit jo unwohl, daß ich mich micht dazu 
entjchließen Fonnte, Andere mit in meine Verwirrungen hinein 
zu ziehen. Meine Zeit ift jegt fo unbefchreiblich bejchränft 
und bewegt, daß ich zu gar feiner Seelenruhe kommen kann. 
Daß, wie aller Anfang ſchwer iſt, es auch bei meiner biefigen 
Lage fein würde, war meine Grwartung, und ich verhehlte 
mir dieſes nicht, als ich noch in Göttingen war, wo nur bie 
Hoffnung, einmal zu einem eignen Heerde und zu einer wün— 
fchenswerthen Wirkfamkeit zu gelangen, mich zu dem Ent- 
ichlufje führte Hieher zu gehen. Mir erfchien die Lage des 
Berufs, in den ich treten follte, durchaus nicht meinen Wün- 
chen angemejjen, aber ich hoffte, daß jie fich mit Hülfe ver 
Freunde und Helfer, die fich von allen Seiten anboten, aus: 
bilden ließe, etwas Beſſeres an die Stelle des bisher Schlech- 
ten zu jtellen. Zugleich glaubte ich in der ganzen Verfettung 
ber Begebenheiten einen Fingerzeig der Vorjehung zu jehen, 
einen Beruf nicht abzuweifen, ver für mich ein übermwiegen- 
des Intereſſe gehabt hatte. Ich gieng hieher, fand in Allem 
was nicht zu meiner Berufslage gehört alles Wünſchenswerthe 
und Angenehme, in dem Amtsverhältniß aber alles Entgegen— 
gejegte. Nicht daß ich nicht Viebe und Vertrauen bei meinen 
Collegen und Schülern gefunden hätte, die mir beide viel 
Freude machen, fjondern in der Einrichtung der Anftalt ſelbſt 
und in der fchlechten Verwaltung von oben durch Unwifjen- 
heit, Hochmuth, Plumpheit und Gemeinheit der Yeitenden, 
deren eine jo große Zahl ift, daß Keiner da ift, an den man 
ſich halten fann, von deren jedem Einzelnen ich alle mögliche 
Ehre und Höflichkeit und Artigfeit erhielt, die aber in cor- 
pore mich mit Unmuth in ihrem bisherigen Benehmen erfüllt 
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haben. Ich hatte mich in meinen Briefen beftimmt über ven 
Zwed meines Hierhergehens ausgelafjen; ich wollte tüchtig 
arbeiten, weil ich daran gewöhnt bin, aber zum Bejten ber 
Anftalt, alfo nach Einfiht und Zwed; Anfangs aber wollte 
ich wenig bejchäftigt jein, um zu beendigen, was ich ange: 
fangen, und mehr noch thun zu können für das Wohl ver 
Anstalt, als bloßes Stundengeben. Man gab mir alfo einen 
geringern Gehalt als Andern (1600 fl. — Andere haben 2000). 
Ich war zufrieden und fieng an. Nach und nach hat fich 
Alles umgekehrt. Der alte Zon, die alte Art ift wieder ba, 
feine Ausficht zur Beſſerung, und dabei Alles fo ganz ver- 
fehlt, jelbjt dadurch, daß man das Mißtrauen und ven Haß 
ber alten Zeit auf die neuen Mitgliever überträgt, daß ich 
nicht gejonnen bin, mich bier aufzuopfern ohme wirken zu 
können.‘ 

„Bis diefen Augenblid habe ich von Morgens 5 Uhr 
bis Abend in die Nacht gearbeitet, habe feinen Federſtrich 
für mich gethan, als nur in brei Pfingfttagen und brei 
andern Tagen, komme weber zu Freunden noch in bie jchöne 
Natur, habe alfo gar feinen Gewinn von alle dem, was hier 
jonjt zu meiner Erquidung dienen könnte, nur Bejchwerben. 
Auch fehe ich voraus, daß fich diefes nicht fo bald ändern 
fahn, noch auch daß man mir Dank dafür weiß. In diefer 
Lage kann ich allem Anfchein nach mit meiner Lilli nicht glüd- 
lich leben; noch weniger fann ich je daran venfen hier meine 
angefangenen Arbeiten, 3. B. meine Erdkunde fortzufegen. 
Keine einzige der biefigen Behörden weiß es, welche Art ver 
Kräfte mir zu Gebote ftehen, und feine befümmert fich darum; 
fie wollen nichts Anderes, als ven Schlenprian, thun wenig: 
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ſtens gar nichts ihm entgegen zu wirken, und in Jahr und 
Tag würde ich in einer völlig unbefriedigenden und, wie 
gegenwärtig ſchon, ſehr feſſelnden Lage fein. Ich habe 
jetzt, Sonnabend ausgenommen, in dieſen heißen Kometen— 
tagen durch die filzige Einrichtung des Conſiſtoriums und der 
Bürgermeiſter täglich vier und fünf Stunden in ven voll— 
jten Claffen (bis zu 70 Schülern!) und werde Gott danken, 
wenn ich ohne Bruftbefchwerven davon fomme. Während ver 
. Abwejenheit eines Unterlehrers: hat man mir nämlich in 
Quinta und Serta einen Theil feiner Stunden aufgepadtt, 
was ich übernommen babe, um ven Mund vejto voller gegen 
die Herrn nehmen zu können. Außerdem habe ich vier ver— 
ſchiedene Curſus ver Gefchichte und Geographie zugleich aus- 


zuarbeiten und vorzutvagen — Arbeit genug, zumal vieles 
Sprechen. Die Schüler machen mir mehr Freude, als die 
Obrigfeit!‘ | 


„Alſo mein Entjchluß ift gefaßt, diefe Yage zu verlaffen. 
Auf eine Verbefferung könnte ih nur rechnen, wenn ich noch 
mehr Arbeit (oft recht unnütze) übernehmen wollte; man hat 
mir fie ſchon angeboten mit 400 fl. Erhöhung des Gehalts, 
aber auf eine Art, die mir ganz zuwider ift. — Dies mag 
hinreichend fein, um Euch Auffchluß zu geben, warum Ihr 
bisher feine Nachricht von meiner neuen Lage bier in Frank— 
furt erhalten Habt. Ich hatte fie mir durchaus unangenehm 
gedacht, aber jo vrüdend und hoffnungsarm nicht, weil ich 
ven Beſſern vertraute, die aber auch auf ihre Weile trauern 
und die verpfufchte Verfaſſung, wie man fie hier zu nennen 
pflegt, nicht ins Geleis bringen können. Nur wer hier nicht 
von einer Behörde abhängig it fann fich wohl fühlen. 
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Wer von einer ſolchen abhängt, fühlt daß aller edle Sinn 
und alle weifere Einficht fehlt und in der Republik einzelne 
Heine Despoten das Ruder führen oder der Pöbel.“. 

„Doch genug! Viele ſchöne Ausfichten verfliegen! Zu- 
gleich jehe ich es als eine Gnade vom Himmel au, daß mir 
von einer andern Seite her ungejucht auf eine belohnende 
und wohlthuende Weife das Scherflein, das ich darbringen 
will, anerkannt wird. Meine Yilli habe ich, ehe ich hieher 
gieng, ſchon darauf aufmerkſam gemacht, daß mein Bleiben 
bier in Frankfurt fehwerlich fehr lange fein würde. Nur fo 
kurz hatte ich e8 mir doch nicht gedacht, ald e8 mir nun 
durch die von Berlin gelommenen Anträge möglich wäre. 
Ihr glaubtet, ich würde gar nicht Rückſicht darauf nehmen, 
weil Ihr Euch meine Lage vielleicht ſehr veizend denkt, was 
fie aber durchaus nicht ift, mich ſogar befümmert, wenn ich 
daran denke, wie wenig ich hier für meine Lilli würde leben 
fönnen, wenn ich im diefer Yage bliebe. Nach dem, was ich 
von dort höre, gewinne ich in Berlin auf jeden Fall an Gehalt, 
an Zeit, an Freiheit. Sollte ſich Alles was man fchreibt jo 
verhalten, jo glaube ich allerdings jenen Ruf, der mir zugleich 
ganz ehrenvoll zu fein jcheint, annehmen zu müſſen. Nach 
dem bisherigen Benehmen fühle ich mich gar nicht verpflichtet 
hier länger zu verweilen. | Bisher habe ich jedem äußern Ver— 
bältnig mein, eignes Wohlfein untergeordnet, theils aus Inftinct, 
theils aus Weichlichfeit, weil ich Niemandem wehe thun fonnte; 
bier fällt aber Beides weg. Meine Wirkfamkeit ift bier nicht 
friſch und frei, fondern gehemmt und darum nicht erweckend. 
Das bischen Gute, was ich vielleicht noch bewahre, würde 
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rung aus dem Leben ſelbſt zu Gute käme, und vor Allem ſehe 
ich hier in meiner eigenen Beſchränkung zu ſehr auch das Leben 
meiner Lilli mit beengt. Denn ſie würde ohne mein heiteres 
Leben im Hauſe auch nicht glücklich ſein. Und die Art in 
ihrem Vaterlande wird ihr am Ende doch noch mehr zuſagen, 
als das Fremdartige des hieſigen Lebens.“ 

„Gewiß wundert Ihr Euch über meine Umkehrung! 
Aber würde mir nicht die neue Lage in Berlin zugleich die 
größte Freiheit und Unabhängigkeit für meine Perſon 
gewähren? Dies würde für mich ein unbeſchreiblicher Schatz 
fein, mit ihm würde meine Heiterkeit und der Frohfinn wie- 
verfehren, der jetzt von mir gewichen ift. Freilich nur einem 
Uebel gehe ich wieder entgegen, daß man nun auch in willen: 
Ichaftlicher Beziehung größere Anfprüche an mich zu machen 
berechtigt fein wird, und dies ift e8 allein, was mich zufrie— 
den jtellen wird, wenn es mit der Stelle in Berlin nichts 
fein ſollte.“ Ä 

„Mebrigens lege ich einen großen Werth darauf, im 
Umgang mit Euch till glüclich leben zu können! Beſſere 
und berzlichere Seelen als Euch habe ich ja doch nie auf 
ber Erde gehabt, und jo im jeligem Frieden vereint und häus— 
lich leben zu können, das wäre ber größte Segen ver Vor— 
jehung, der mir nach langen fehnfüchtigen Wünfchen zu Theil 
werden würde. Ueberdem babe ich feit meiner Rückkehr bier- 
ber nach Frankfurt, von wo ich feit 1811 bis jegt getrennt 
lebte, recht lebhaft erfahren, daß eine jo lange Jahresreihe 
denn doch die confolibirteften Verhältniffe und Verbindungen 
umändert. Und wenn auch alle Liebe und Freundlichkeit bleibt, 
jo fehlt doch das Bedürfniß und die Innigkeit. Ich habe 
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daher bier zwar recht viele ſehr liebe und gute Seelen, mit 
denen ich im angenehmen Verhältniſſen ftehe, aber jeder hat 
feinen Kreis ſchon ausgebildet, in den ich zur Erholung mit 
eintreten kann, allein eigentlich lebendige Geiftes- und Her- 
zensberührung ift da nfcht, zumal da fait alle meine Belannte 
in Verhältniſſen ftehen, vie weit über dem meinigen find, 
as mir denn am Ende doch, weit mehr aber meiner Pilli 
drückend fein könnte. Eigentlich herzlichen Umgang, in dem 
auch das Kleinſte zur Sprache kommen könnte, babe ich 
doch bier nur mit Bruder Albert und feiner lieben Fran. 
Und eine Freundin wird fich gewiß auch dort für meine Lilli 
finden.“ 

„Meine Lage ift allerdings vecht kurios — kaum erſt 
bergewandert und mun ſchon wieder weg! Eine fehr artige 
Wohnung mit Fchönfter Ausficht auf den Mainfpiegel habe ich 
gemiethet auf ein Jahr vom Monat Juli an, und vielleicht 
komme ich gar nicht dazu fie zu beziehen. Militäriſche Stati- 
ſtik foll ich Tefen, und weiß nicht vecht, was man barunter 
verſteht; am der Univerfität foll e8 ein Hauptpoften fein, von 
dem ich Leben foll, aber wozu ich da nüge fein foll, das weiß 
ich noch nicht. Indeß guten Muth habe ich, und wenn ich 
auch jelbft einen fehr geringen Glauben an meine Tüchtigfeit 
zu alle dieſem babe, jo ijt mir die Aufgabe, im wiſſenſchaft— 
ficher Freiheit zu ringen, in meinem mit Xiebhaberei erwähl- 
ten Fache die Gebilveteren lehren zu können und zu bürfen, 
ein fehöner wünfchenswerther Beruf. Meine hiefige Erfahrung 
bat mich davon überzeugt, daß ich wohl einmal in der Jugend 
zum Jugendlehrer und Schulmanne taugte, daß diefer Beruf 
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Freude, aber weit mehr Kummer macht und der mir fein 
glückliches Alter gewähren kann. Frei im ihm zu wirken ift 
die einzige Art, zu der ich immer beveit fein werde, aber 
nicht nach den Felleln des Herfommens, die größtentheils 
Berfrüppelungsmittel find. ch wollte noch einmal den Ver— 
fuch im Leben wagen, mich dieſem Berufe zu ergeben, weil 
ih ihn für fo felig halte, wenn er in wahre Wirkfamfeit 
fommen kann; ich werde ihn aber nun verlaffen können ohne 
den Vorwurf der Feigheit, den ich mir ohne diejen noch— 
maligen Verſuch immer gemacht haben würde.‘ 

„Ich habe hier einige Menſchen, die mir fehr freundlich 
entgegengefommen find, wegen ver Stelle in Berlin um Rath 
gefragt, den General von Wollzogen und Wilhelm von Hum- 
boldt, die ich beide hier oft gefehen habe. Beide haben mir fehr 
bejtimmt gevathen fie nicht abzuweifen, da fie ehrenvoll fer, mich 
befriedigen und mir weiter helfen werde. Humboldt hat mir 
ſehr viel Intereſſe für meine Arbeiten bewiefen und fich fo 
ausgedrüdt, daß ich wohl einige Stüte an ihm haben dürfte, 
im Sal er in Berlin in Wirkfamfeit wäre. Ohne daß ich 
zu ihm gegangen, hat er mich von felbjt zu fich einladen 
laſſen und ein für allemal jeden Morgen Zutritt zu ihm 
gegeben, wo er dann umſtändlich meiner ganzen Buddhiſten— 
Geſchichte, die indeß viel weiter vorgerüdt ijt, mit größter 
Theilnahme zugehört hat und in ‚viele intereffante Bemerfungen 
darüber eingegangen ift. Auch hat er fich ausgebeten, daß 
ich ihm die Aushängebogen der Abhandlung, die nun bis ©. 
fortgerüct ift, fogleich zufchide. Da er feit Kurzem feine 
Frau in die Bäder begleitet hat, jo habe ich ihm nicht Fürzlich 
gefehen. General von Wollzogen hat fich mir fehr erbötig zur 
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Herausgabe meines Atlas gezeigt, und will mir dazu ver 
helfen, ihn durch Ingenieur-Officiere unter Aufficht des 
General Müffling gratis zeichnen zu laffen. Auch Hat er mir 
angeboten, im Fall aus der Stelle in Berlin etwas werben 
folfe, wolle ev für mich die Deconomica mit dem Kriegs— 
minifter in Ordnung bringen.’ 

Indeß erfuhr dieſe Angelegenheit, wie wir bereits 
gefehen, eine unerwartete Hemmung. Ritters Bedrängniß 
aber blieb im Ganzen dieſelbe. „Mir ift meine Zeit,‘ fchreibt 
er wieder Mitte Auguft an feine Braut, „gar zu fehr durch 
Berufsnrbeiten beſchränkt, fie find fir jet eine Zeit hindurch 
noch immer befchwerlich und zeitraubend, mehr als ich wirf- 
(ich erwartet Hatte, und mehr als es Fünftig ber Fall fein 
wird. Hiezu kommt, daß die eigentliche Muße, die mir übrig 
bleiben würde, durch beftändige ſehr Liebe und freundfchaft- 
liche Einladungen mir verfürzt wird, und daß man doch auch 
zwifchendurch einmal am Abend einen Kleinen Spabiergang in 
die liebliche Abenpfühle machen will. Meiſtens holt mich dazu 
Bruder Albert auf ein gutes halbes Stündchen ab, oder mein 
theurer alter Freund Sömmerring‘ (diefer war feit Anfang 
Juni mit den Seinigen nach Frankfurt gekommen) „der Gehei- 
merath mit dem ſilberweißen Haupte, mit dem ich alle hun— 
dert Schritte einmal ftilfftehen muß, um der vollen Lebendigkeit 
ver geiftigen und herzlichen Mittheilung viefes wahrhaft edlen, 
herrlichen Mannes volle Gerechtigkeit wieverfahren zu laffen und 
Gehör zu geben. Auf meine freien Mittage, wie Mittwoch, 
Sonnabend und Sonntag, wo ich Nachmittags Feine Stunden 
mehr zu geben habe, ift dann auch meift immer fchon von 
gar Lieben Leuten pränumerirt; am Abend einmal Thee mit 
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meinem theuern Sömmerring, oder im Garten bei Frau 
Grunelius, oder unter muntern Mäpdchenvolfe im Garten bei 
Freund Engelmann u. ſ. w.: furz es fehlt nicht an bejtän- 
dDiger, oft zu zahlreicher Zerftreuung, und immer muß ich 
den Borwurf hören, daß ich mich nirgends ſehen laſſe, was 
fih denn mit meinem Schulmeiftergefchäfte auch nicht Fehr 
gut vereinigen läßt. Auch mehrere ſehr liebe Bejuche habe 
ich gehabt von Berlin, fo von Reimer, meinem Verleger. 
Cine herrliche Frau war bier, die ich ſchon aus früherer Zeit 
fannte, Frau Confentins aus Memel, eine wahrhaft 
engelveine, fromme, liebenswürdige rau mit ihren zivei Töch— 
tern. Bei ihr wohnte im Unglüdsjahre auf der Flucht bie 
felige Königin Luiſe, deren Freundin fie war, von der fie 
wunderſchön zu erzählen weiß. Dieſe vortreffliche Frau veifet 
in die Schweiz und kommt im Herbſt wieder, um den Winter 
hier zu wohnen. Sie ift bei allem Schönen und Edlen die 
Einfalt ſelbſt; ich befige ihr ganzes Vertrauen und bin ihr 
Geheimer Rath. Ich habe bei ihr nur immer an Dich, Gelieb- 
tefte, gedacht, welche wahre Herzensfreude und Erquidung Du 
an ihr finden wirft; und wenn fich eine Seele vecht über 
unfer Glück freuet, fo ift fie es.“ 

Das waren allerdings liebliche Momente, an denen fich 
jein gefühlvolles Herz erquicte, aber im Ganzen fühlte er 
ſich während dieſer ganzen Zeit in ven wefentlichiten Beziehun— 
gen jeines äußern Lebens unbefriedigt und dadurch auch in 
feiner Stimmung mehr, als es ihm feit langer Zeit begegnet 
war, gejtört. Seine größte Erquidung in dem oft fo drücken— 
den Außern und innern Gedränge waren die Briefe feiner 
Draut, die nach jener Berathung mit Himly und dem Gebrauche 
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des Babes Nenndorf allmählich zu einer freiern und ungetrüb- 
teven Freudigkeit zurückgekehrt war, und fich nun mit ver 
ganzen Macht ihres tiefen Gemüths der Seligfeit ihrer Liebe 
bingab. Der Gedanfe an fie und am die glüdliche Zeit ihrer 
Bereinigung, die ja nun immer näher heranrüdte, war ein 
unerfchöpflicher Quell der reinften Frende für ihn. „Sind wir 
nur erjt einmal beiſammen,“ fchreibt er ihr, „dann hat meine 
Seele auch weniger Angft und Qual, dann bin ich ruhiger, 
dann ijt ein’ eigner Heerd, ein häuslicher Friede, ein Mittel- 
punct des Lebens da, und man fann fich Hein, ftill, einfach 
anf das Allernothwendigſte bejchränfen. Die Liebe bebarf 
zugleich der Stille und ver Einfachheit, des gleichförmigen, 
ſtillen Lebenswandels, der Erfüllung ver nächſten Pflichten, 
der Entjagung bes Fernen, Zerſtreuenden. Dann werden wir 
uns ein kleines Glück bauen und des Treibens und Schmau— 
ſens der großen Welt nicht bedürfen, die mich in ihrer Schlech- 
tigfeit und Kaltherzigfeit, in dem Egoismus, in der Verſun— 
fenheit ihrer einzelnen Glieder immer mehr anefelt. Kurz ich 
fann Dir nicht fagen, welche Sehnfucht mich nad) dem fchönen 
Ziel hintreibt, ein inwendiges Leben mit Div, geliebte Seele, 
zu führen und aus dieſer grünen jchattigen Yaube dem Spiele 
der Weltwellen gleichmütbiger, unberührter zuzufehen, nur mit 
einigen biedern Seelen vereint in Freundfchaft und Ergebung.“ 

„Dein letter Brief,“ jchreibt er bald nachher an fie 
nach Nenndorf, „meine herzliebe Seele, ver heute am Sonn- 
tag angekommen ift, hat mich entzüdt; ich babe ihn nun jchon 
preimal durchgeleſen, jo eben wieder auf einer lieblichen Wieſe, 
grün rund abgejchloffen von der Welt in tiefer einfamer Stille. 
Ich habe dem lieben Gott gedankt für die Gnade und Wonne, 
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bie er meinem Herzen durch Dein warmes, liebes Herz, durch 
Deine jchöne, fromme Seele mir gewährt hat. Sch habe ein 
Paar ftille Thränen über die Freudigfeit Deiner Seele in ven 
Augen gehabt und bin bemeivdenswerth glüdlich gewejen. Ach 
fünnte ich Dir doch aus voller Seele dafür danken und Dir 
fein im Leben und Sterben, was ich Dir fein. will. Dein 
Drief ift zu reich an Erquidendem und Schönem für mich, 
daß ich nicht weiß, wo ich. anfangen foll, Dir davon zu 
Iprechen! Ja hätte ich fo zu Dir hinüberfliegen Fönnen! Das 
wäre freilich herrlich gewejen, wenn ich jo plöglich mich 
zwifchen Mutter und Tochter hätte Hinftellen und mirs wohl 
fein laſſen können! Aber das gieng nun einmal nicht. Jetzt 
find unfer einem fo die Flügel durch die bürgerliche Yauf- 
bahn gebunden, daß man froh fein muß, wenn man fie nur 
Schwingen fann, wenns auch gar nicht af das Fliegen babei 
fommt. Doch wahrlich, ich wäre gern ein Paar ruhige Tage 
mit Euch jo umher Tuftgewandelt und hätte gern mit ben 
Patientinnen mich felbjt zum Xiebespatienten gemacht und 
einer heilfamen Eur bingegeben.‘ 

In demfelben Briefe meldet er ihr zugleich, daß er mit 
dem Beginn der Ferien gegen Ende Augujt, Frankfurt zu 
verlaffen gevenfe, um dem längſt erfehnten Ziele der Verbin— 
dung mit ihr entgegen zu eilen. Wie glücklich ihn dieſer 
Gedanke machte, fpricht fih in ven legten Zeilen, die er von 
Frankfurt aus an fie richtete, und in denen er noch einmal 
die ganze Innigfeit und Tiefe feines Wefens auffchloß, auf 
das Lebhaftefte aus. „Der Augenblid unferes Wiederſehens, 
meine geliebte Herzensfeele, nahet und mit ihm wird bie 
ü Sehnfucht nach einem ſüßen feligen Verein mit Div immer 
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inniger und gegenwärtige. Wenn ich dem gütigen, barm- 
berzigen himmlifchen Vater fchon jest aus dem Innerſten 
meiner Seele danfende und tröftende Seufzer öfter zufende für 
den milden Balfam, den Er mir in Div auf mein banges 
und verzagtes und unruhiges Herz gelegt hat: fo wird, das 
- fühle ich, mein ganzes Leben mit Div und durch Dich, ein 
fanftes Loblied werden, das mich über den Kummer und bie 
Irrſale emporhebt, die um und unter mir ihre rauhen und 
böfen Seiten mir zufehren möchten. Die Reinheit und Vor: 
trefflichfeit Deiner Seele und die Innigfeit Deines Gemüths, 
das mich in jedem neuen Verhältniſſe befhämt und verwirrt, 
verheigen mir die ganze Wonne des Lebens, da ohne biefe 
begleitenden Engel der himmlischen Heimath das Leben nur 
ein armfeliges Dafein wäre, das ohme diefe mich nie erquickt, 
nie begeijtert hat. Zwar fühle ich zugleich, wie Vieles mir 
übrig bleibt, um Div, meine Geliebte, einjt als Gatte zu fein 
und zu bleiben, was ich will und ſoll; aber ver Himmel giebt 
auch ven Schwachen Kraft, wenn fie nur im Glauben nicht 
ermatten. Er nimmt fich der Seinen an, und fo erwarte ich 
in vollem, feligem Vertrauen, daß Er auch uns beiftehen wird, 
bie wir ſchwach und arm find, wenn wir nur einfältigen 
Sinnes bleiben. Dann wird uns auch die Freudigfeit des 
Herzens nicht fehlen, ohne die wir das Leben nur in Trauer 
durchichleichen, ohne die wir weder gerüftet find zum Kampf 
in der Noth, noch empfänglich für jede auch die kleinſte Wohl- 
that, die uns wie der Thau täglich vom Himmel fließt. Ich 
habe ſelbſt an Freudigkeit in diefer leisten Zeit gelitten und 
habe mich dadurch ſelbſt gelähmt. Doch ift dies nur worüber: 
ziehende Schwäche. Defto erquidender war mir Deine Erman- 
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nung, meine Geliebte, und Deine Wiedergeburt zur Freudig- 
feit des Herzens, die ich mit Wonnezügen aus deinem letten 
Briefe gefogen, der mich wahrhaft geſtärkt hat. Wie jollteft 
Du, liebe Seele, nicht auch ganz Deinen Dich felbit quälen- 
den Kummer, den Du um meinetwillen Div fo tief eindrück— 
tejt, fahren laffen, da wir unferm erwünfchten Ziele fo nahe 
jtehen, und jelbjt das Urtheil des trefflichen Himly Div ven 
anfrichtigiten Troft und die ficherfte Beruhigung giebt. Ich 
babe mich nun felbjt durch ihn davon überzeugt, daß Dein 
Uebel nicht verdient, daß Du ihm auch nur noch eine Minute 
deines freien innen Seelenlebens bingiebft. Was Du anders- 
ber gehört haft, ift baare Umwifjenheit. Du haft dieſer ſchon 
zu große Opfer gebracht, vermehre fie nicht ſelbſt willig.“ 
Wenige Tage danach hatte er die freude, die Geliebte 
in feine Arme zu ſchließen. Sie verlebten eine felige Woche 
im Schooße ihrer Familie zu Halberftadt und begaben fich 
dann in Begleitung derſelben nach Duderſtadt, wo nach dem 
Wunfche und auf Bitten feiner Schwefter die Hochzeit gefeiert 
werven follte. Und in der That konnte e8 feinen erwünjch- 
tern Ort für diefe Feier geben, als das Haus biefer theuern 
beiven gleich inmig verbundenen Verwandten, wo fie fich zuerjt 
gefunden und fo viele glücliche Stunden verlebt hatten. Am 
9. September war die Trauung. Es war ein überaus fchöner, 
friedliher Tag. Don Ritters drei Brüdern, die durch ihre 
Gefchäfte gebunden waren, konnte feiner zugegen fein, aber 
fein jo innig geliebter Freund Hollweg fam Tags zuvor 
an und erhöhte die Freude der ftillen und doch fo unenblich 
reichen Feier. Das Ichönfte Wetter begünftigte fie. Noch drei 
Tage blieb ver ganze, durch die herzlichfte Yiebe vereinigte Fami— 


lienfreis zufammen. Dann brachen die Neuvermählten nach 
Frankfurt auf. Die Reife wurde bei herrlichem Wetter.mit gro- 
Ber Befriedigung zurückgelegt, in Göttingen bie alten Freunde 
Ritters, Hausmann und Mieg, der feit einiger Zeit dort 
(ebte, begrüßt und, ſonſt einige Bejuche im Fluge gemacht. In 
Saffel wınde ein Tag dem Beſuche der fchönen Umgebungen, 
namentlichdes Weißenjteins, gewinmet. Am 18. endlich wurde 
Frankfurt erreicht. Hier war Alles zum Empfange des lieben 
Ehepaars auf das Liebevollſte vorbereitet, die Wohnung mit 
ver entzückenden Ausficht auf ven Main meublirt und einge- 
richtet, überdies mit reichen Gejchenfen geſchmückt. Acht 
Tage blieb Ritter noch frei bis zum Anfang des Wintercurfus 
im Gymnaſium. Wohl gab e8 noch manche Kleine Noth in 
der häuslichen Einrichtung zu überwinden, aber von allen 
Seiten fam ihnen die freunplichite Hülfe entgegen, vor Allen 
ſtand ihnen und namentlich ver jungen Frau ihre Schwägerin, 
die Frau feines Bruders Albert, mit ihrem treuen Rath und 
ihrer gründlichen Erfahrung zur Seite. So orbnete fich denn 
bald das neue Hauswefen und fie fühlten fich beide überaus 
glücklich und befriedigt, das Ziel ihrer fehnlichiten Wünſche 
erreicht zu haben. 

Bald nachdem Ritter in dieſem wichtigiten Verhältniſſe 
feines Lebens zu dem ſchon längſt erſehnten Abſchluß gelangt 
war, erreichte ev ihm auch noch nach zwei andern Seiten bin. 
Zunächft wurde der Drud der Abhandlung, die ihm zwei 
Jahre hindurch auf das Lebhaftefte beihäftigt hatte, im Novem— 
ber beendigt. Sie erfchien unter dem Zitel: „Die Bor- 
halle Europäifcher Bölfergefhichte vor Heropotus 
um den Kaukaſus und an den Geftaden bes Pon— 
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tus. Er widmete ſie ſeinen beiden frühern Zöglingen, „ſeinen 
lieben Lebensgefährten und Freunden“ und es war ihm eine 
große Freude, ſeiner innigen Liebe zu ihnen dies Denkmal zu 
ſetzen. Ueber das Buch ſelbſt ſchreibt er, als der Druck 
beendet war, an ſeinen Bruder: „Meine Vorhalle, die in 
Göttingen ganz ausgearbeitet war, iſt num geſtern auch vom 
Stapel gelaufen! Ich bin ſehr froh, fie los zu fein. Indeß 
ift e8 nur die erfte Hälfte und doch 'iſt es eim dickes Buch 
geworden. Findet e8 Abgang, jo joll eine zweite Abhandlung 
folgen. Aber fürs Erfte wird dieſe etwas Widerftand finden, 
darauf bin ich gefaßt: denn fie tritt zu kühn auf und ftößt 
alles Andere, was bisher darüber gejagt worden, gar zu fehr 
über den Haufen.” Etwas fpäter äußert er gegen eben den— 
felben: „Die Recenfion über die Erdkunde in der Hallifchen 
Litteraturzeitung freut mich allerdings; die über die Vorhalle 
zu erwartenden werben nicht ohne gerechten Tadel ablaufen, 
zumal über Etymologie, und es Ärgert mich nur, es in ber 
Borrede nicht bejtimmter ausgefprochen zu haben, daß ich 
darauf feinen befonvdern Werth lege.” Das Buch fand ver 
Natur der Sache nach einen bei Weitem geringern Leſerkreis 
als die Erdkunde, da es fich durchaus nur auf dem Gebiete 
ber gelehrten Forſchung bewegt. Doch fehlte ihm nicht Die 
ehrendjte Anerkennung der Fachgenoſſen, obwohl ſchon damals 
fih von manchen Seiten Bedenken dagegen erhoben. Welches 
Intereffe Wilhelm von Humboldt an vemfelben nahm, haben 
wir bereits gefehen, da er fich die Zufenbung ber einzelnen 
Drudbogen fogleih nach ihrem Erfcheinen erbat. Von dem 
Freiherrn v. Stein, der damals in Frankfurt lebte, fchrieb 
Willemer an Ritter: „Der Minifter von Stein verfchlingt 


— 4b — 


Ihre Vorhalle, die ich ihm mitgetheilt, und wünſcht Ihre 
Bekanntſchaft, ſobald er das Buch ausgeleſen hat. Er meint, 
Sie ſollten und müßten nach Berlin oder Göttingen.“ Ebenſo 
ſprachen ſich Creuzer, Eichhorn (der Vater), Diſſen, 
Hausmann, denen er ſie zugeſandt hatte, voll lebhafter 
Zuſtimmung und Anerkennung aus; Heeren dagegen ver— 
hehlte bei aller Anerfennung feine Bedenken nicht, die ja 
Nitter, wie wir fahen, nicht unerwartet kamen. Und freilich 
wäre, abgejehen von der zum Theil fchwierigen Darjtellung, 
der man hie und da wohl den Drang der Umftände anfieht, 
unter welchem die Arbeit ausgeführt wurde und erjchien, bei 
den eigentlich philologifchen Unterfuchungen mehr Strenge und 
Schärfe in der Kritik zu wünjchen. Daß übrigens, nachdem" 
auf diefem Gebiete, namentlich an der Hand der vergleichenden 
Sprahforihung, jo außerordentliche Fortſchritte gemacht find, 
diefe Schrift im Wejentlichen antiquivt ift, darf ihr nicht zum 
Borwurf gemacht werden. Im ihrer Zeit nahm fie eine ehren- 
volle Stelle ein und es ift gewiß richtig, was ihm Heeren 
fchrieb: „So ift e8 bei folchen Unterjuchungen: das größte 
Verdienſt bleibt dem, der das Feld zuerjt eröffnete, nicht dem, 
der es auf jchon gebahntem Wege zulett durchwandelt.“ Die 
zweite Abhandlung ift nie erfchienen, auch nicht ausgearbeitet. 
Die weitere Entwidelung der Lebensverhältnijfe Ritters hin— 
berten. ihm zumächit Daran, und ev wandte jeine Thätigfeit 
fehlieglich wiederum ganz dem Gebiete der Erpfunde zu, auf 
welchem er der unbeftrittene Meifter war. Ja, man möchte 
jegt faft wünjchen, er wäre nie auf diefe Unterfuchungen 
geführt, indem er alsdann, wie es ja fein urjprünglicher Plan 

war, wohl unmittelbar an die Fortjegung der Erdkunde, d. h. 
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die Bearbeitung von Europa gegangen fein würde. Gerade 
für diefen Erdtheil hatte er ſchon damals die meiften Vor— 
arbeiten gemacht, und er freute fich ungemein darauf, ihn zu 
bearbeiten. Im Frühjahr 1818 fchrieb er feinem Bruder: 
„Meine Arbeit, jo ungeheuer fie ift, bringt mir mit jeden 
Schritt Belohnung, und es kann fein Menfch bei einem Römer 
eilfer Rheinwein vergnügter fiten, als ich bei meiner Arbeit. 
Das ift doch auch ein Gewinn, der immer größer wird, je 
mehr ich mich dem lieben germanifchen Boden nähere, und 
das gejchieht nun Gottlob immer mehr. Hier fteigt mein 
Intereffe an der . Unterfuchung zum Enthufiasmust” Die 
Unterfuchungen, die er in ver Vorhalle nieverlegte, follten 
die Brüde von Afien nad) Europa bilden. Es iſt befannt, 
daß fie ihn leider nicht hinüberführte ! 

Wichtiger allerdings als die Beendigung diefer Schrift 
war die Entiwidelung der früher erwähnten Unterhandlungen 
wegen feiner Ueberfienlung nach Berlin. Dieſe wurde, mochte 
auch wirklich eine Feine Unterbrechung eingetreten jein, dort 
von vielen Seiten lebhaft betrieben. Vor Allem wünſchte 
man ihn für die Kriegsſchule zu gewinnen, und die bedeutend— 
ſten Männer, unter Andern namentlich auch Gneiſenau, 
intereſſirten ſich dafür; indeſſen auch für die Univerſität 
wünſchte man es nicht weniger. Aber das Gehalt machte 
Schwierigkeiten. Mit Recht verlangte Ritter, bei aller Befchei- 
venheit feiner Anfprüche an das Leben, daß er „in dem 
theuern Berlin ohne Sorgen feinem neuen Berufe ganz 
mit voller Seele leben könne. Nur unter folcher Bedingung,“ 
jchreibt er, „iſt e8 möglich fich einer glüdlichen Forſchung ganz 
und gar hinzugeben, Sch bim überzeugt, es jollte den Staat 
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und das Baterland nicht gerguen, mir auf diefe Weife Sor- 
genfreiheit und Muße verlichen zu haben.” Beſonders eifrig 
wirkte der General von Wollzogen nach feiner Rückkehr nach 
Berlin für feine Berufung. „Seit Ende October,” fchreibt 
Ritter an feinen Bruder gegen Ende November, „hat mir von 
Wollzogen nach Abjprache des Kriegsminifters und von Alten- 
fteins mehrmals gejchrieben, und zulegt, der König habe bie 
Ernennung genehmigt. Bedingungen feien: Tauſend Thaler 
Gehalt, vier Stunden in der Kriegsjchule, ein Colleg bei ver 
Univerfität, dazu eine freie Wohnung, zu breihundert Thaler 
anzufchlagen. Auch fehrieb er mir, der Kriegs» Minifter habe 
ihm in die Hand verjprochen, bald folle Erhöhung des Gehalts 
erfolgen und von Savigny ließ mich durch Hollweg locken, 
e8 werde bald zu einer Wahl zur Academie Rath werben, was 
zweihundert Thaler einbringe — alfo was kann ich menfch- 
licher Weife anders wolten, als Ja fagen; es ift ja weit 
mehr, als ich im meinem Leben gewollt habe, oder worauf ich 
hätte Anfpruch machen fünnen. Bon dem Minifter v. Hum- 
boldt erhielt ich einen Brief über Dinge aus meiner VBorhalle, 
darin endet er: Ich fchmeichle mir noch immer mit der Hoff: 
nung, daß wir Sie vielleicht bald bier befigen werben. Ich 
babe jelbft gefucht dazu beizutragen. Es find, wie ich höre, 
Schwierigkeiten in der pecuniären Lage, die man Ihnen bier 
zudachte, ich wünfche ungemein, daß fie mögen gehoben wer- 
den. Nun jchrieb mir General von Wollzogen noch zulekt, 
er werde nach Wien gehen, vorher wäre es ihm lieb Antwort 
zu erhalten, ob ich auf die BVorfchläge kommen würde. Nun 
hatte ich ja freilich geglaubt, daß ich zu einer forgenlofen 
Erijtenz mehr gebrauche — da mir aber an einem Baar Hım- 
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dert Thalern gar nichts liegt, obgleih mir fehr viel an ver 
Sorgentofigteit liegt, jo antiwortete ich an General von Woll- 
zogen mit Ja: im Vertrauen auf das mir gefchenfte Vertrauen 
würde ich kommen, in der Hoffnung, daß die Zukunft geben 
werde, was die Gegenwart nicht erlaube. Meine Abficht fei, 
bei meiner neuen Lage Muße zu gewinnen und jelbft fo 
unabhängig von Sorgen und äußern Dingen zu fein, daß ich 
meine ganze Kraft auf Bollendung meines Werfed und auf 
Erfüllung meines Berufs wenden Fünne, um in meiner Art 
dem Vaterlande nützlich zu werden.” Zugleich mit biefer 
Zufage ftellte ev den Antrag, daß ihm nach feiner Entlaffung 
aus feinem jegigen Amte, die vor Oftern nicht werde erfol- 
gen können, ein halbes Jahr Urlaub gewährt werde, um in 
Göttingen oder Berlin ſelbſt noch Vorarbeiten zu feiner neuen 
Stellung zu machen, 

Ueber fein damaliges Leben in Frankfurt jchreibt er in 
demfelben Briefe: „Indeß geht bier Alles feinen bisherigen 
Gang fort; mein häusliches Glück ftärkt und kräftige mich in 
meinen vier Wänden, die ich felten verlaffe; wir leben daheim 
glücklicher als Prinz und Prinzeffin, und uns fümmert bie 
große Welt nicht. Nur einige wenige Gute find uns näher 
getreten. Meine angeftvengte Berufsthätigfeit hat mich von 
allen Einladungen und frühern Verbindungen ziemlich abge- 
fchnitten. - Raum- bleibt mir jo viel Zeit übrig, daß ich jeden 
Morgen gehörig vorbereitet an mein Geſchäft gehen kann. 
Um 8 Uhr fangen meine Stunden im Gymnafium an. Ich 
gebe fie jett mit großer Freudigfeit; nicht alle Bemühung ift 
fruchtlos, aber doch ift der Erfolg meinen Wünfchen nicht 
entjprechend, weil ich meine Thätigfeit nicht blos auf das 
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Wiſſen und auf die abgemeſſene Stunde beſchränkt wiſſen 
möchte. Zu durchgreifenden Mitteln und Erwärmung des 
ganzen lebendigen Menſchen haben die verkrüppelten Gym— 
naſialanſtalten alle Wege verrannt und alle Barrieren gezogen. 
Von oben herab mangelt Einſicht und Weisheit. Mein bis— 
chen Studium möchte ich daher lieber ins Freie tragen und 
den Samen in das freie Feld auswerfen und nicht auf das 
enge Fleckchen des fteinigen Bodens, der mir dazu hier ange- 
wiejen ift. Indeß machen mic meine Bernfsarbeiten an fich 
die größte Freude: denn fie ‚führen mich in das Detail ber 
ältern deutſchen Gefchichte ein, für die ich lebe und webe.“ 

„Zu meinen großen Erquidungen gehört ver alte treff- 
liche Sömmerring mit feinen Kindern. Mit ihm komme ich 
wöchentlich doch ein Paar Mal auf ein Stündchen zufammen. 
Das ift mein einziger Fremd, zu dem ich regelmäßig gehen 
fonn, dem ich die wenigen freien halben Stündchen wibme, 
die ich außer dem Hanfe zu meiner Erholung zubringe. Aber 
er gehört auch zu den veinjten und eveljten Seelen, welche die 
Erde trägt, und ich habe ihm im Grunde meiner Seele lieb. 
Sein Verluſt wird mich befonvders jchmerzen, wenn ich von 
hier ziehen müßte. Kaum darf ich ihm davon fprechen, daß 
jo etwas im Werfe ift, ex weiß dann alle möglichen Schwie- 
rigfeiten und Hinderniffe dagegen aufzujtellen.‘ 

„Während ich mm bier in meiner eignen Welt lebe und 
webe, theils mit meiner Frau, theils in meiner Schule, theils 
mit meiner Borhalle, da kommt mir von außen ber die Politik 
in die Quer, und Bürgermeifter und Rath ver freien Stabt 
Frankfurt dringen fo lange in mich, bis ich ihnen willfahre 
und die odiöfe Arbeit eines Genfors des ‚Kleinen Freiftaats 
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übernehme, zum Gefchrei aller frei jchreienden, oft fehr beengt 
handelnden Männer und zum Kummer einiger Idealmenſchen, 
die mich nun für verloren geben. Ich Habe die Sache als 
ein probiforifches Amt übernommen, weil die Herrn des Raths 
behaupteten, fie hätten ausjchließend zu mir das größte Ver— 
trauen, daß ich es im rechten Sinne verwalten würde. Nur 
darum Habe ich mich ihm unterzogen, weil mir die redlichſte 
Gefinnung der Bürgermeifter dabei bewußt war, weil ich die 
Nothiwendigfeit der Cenfur in dem gegenwärtigen Augenblic 
für Frankfurt anerfenne, und weil — drittens nach meiner 
Ueberzeugung es jet ein großes Glück ift, wenn die Hunderte 
von politiichen Querköpfen einmal einige Zeit fchweigen lernen, 
um deſto mehr Zeit zum Denken und zum Thun und Handeln 
zu finden, jeder an feiner Stelle, was bei diefen politifchen 
Saalbadern meift ganz außer Gewohnheit zu kommen fcheint. 
Ueberzeugt, daß gegenwärtig die babylonijche Sprachenverwir- 
rung einen fehr hohen Grab erreicht hat, hielt ich es für 
meine Schulpigfeit, nicht zurüdzutveten von einem öffentlichen 
Poften, den mir das Vertrauen der Obern übertrug, das ich 
felöft durch mehrmalige Ablehnung nicht zurückweiſen konnte. 
Ich fagte dem würdigen Bürgermeifter Mesler, ich gäbe "mich 
durchaus nicht mit Politieis ab, und in der That bis dahin 
habe ich nicht einmal eine einzige Zeitung gelefen. Gerade 
das fei ihm bejonders erwünjcht, war feine Antwort. Er fam 
endlich felbft zu mir ins Haus, um zulett meine Zufage mit- 
zunehmen. Angenehm ift e8 mir, daß die hiefigen Buchhänd- 
(er, denen die ganze Mafregel im höchſten Grade zuwider ift 
und zuwider fein muß, doch jagen, daß die Wahl des Cenſors 
fie einigermaßen ausſöhne. Auch iſt meine Inſtruction von 
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jolcher Art, daß der gefunde Menſchenverſtand allerdings fehr 
damit zufrieden fein kann.“ 

„Do genug von biefer Zeitangelegenheit, von der ich 
hoffe und wünjche, daß fie nur eine proviforifche und vor— 
übergehende fein möge und den Böfen, aber nicht den Schwa- 
hen und den Guten zum Nachtheil gereiche, zumal da nach 
meiner Anficht alle hemmenden Mittel das Fehlerhafte weniger 
hindern, als die Förderung und Unterftügung des Guten felbft, 
welche ohne Weiteres dem Schlimmen den Weg verfperrt. ” 

„Mebrigens höre ich eben, daß man damit umgeht, mix 
für die Genforftelle einen angemefjenen Gehalt auszumerfen 
und mich dadurch zu binden, hier zu bleiben; deswegen wäre 
e3 mir lieb, wenn meine pecuniäre Stellung in Berlin fo 
wäre, daß ich hier nicht in das unangenehme Verhältniß einer 
Mäfelei geriethe, was mir verhaßt if. Denn jteigert man 
bier mein Einkommen, jo wird man es von vielen Seiten für 
undankbar anfehn, wenn ich gehe, und für unklug. Die Ver: 
anlaffung dazu hat Augufts Mutter gegeben, welche fehr 
beforgt für meine Wohlfahrt ift und dem Bürgermeifter, ihrem 
Freunde, von den Vorſchlägen aus Berlin geiprochen hat.“ 

Wenige Tage nachdem er diefen Brief abgejandt hatte, 
erhielt er, während bisher die Unterhandlungen nur durch Mit- 
telsperfonen geführt waren, ven Ruf zu den angegebenen Stel- 
(ungen direct von ven Miniftern von Altenjtein und von 
Boyen. Nach nochmaliger reiflicher Ueberlegung der Sache 
fandte er an diefelben Mitte December feine Zufage unter ven 
angegebenen Bedingungen. Indeſſen verzog fich die Entjcheis 
dung auffallend lange. Wohl mochte dies zum Theil darin 
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die Entlaſſung der Miniſter von Bohen und von Humboldt 
ſtattfand. Für Ritter war natürlich dieſe Zeit der Ungewiß— 
heit ſehr peinigend. „Die Hauptſache iſt mir jetzt,“ ſchreibt 
er Ende Januar an feinen Bruder, „meine Angelegenheit 
mit Berlin... Noch immer fchwebt die Entſcheidung zwifchen 
Himmel und Erde. Der Himmel wird fich meiner erbarmen 
und das Beſte thun.- Mein Verſtand weiß nicht zu wählen. 
Doc wieverhole ih Dir von Neuem, daß es mir nicht ſowohl 
um die Stelle in Berlin, jondern um die Art einer freiern 
geiftigen Wirkfamfeit in meinem bejchränften Fache und um 
Muße zu thun ift, um für das Ganze wirffam zu werben 
durch meine angefangenen litterarifchen Arbeiten, Allerdings 
erfenne ich mit dem innigften Dank gegen die Vorfehung es 
an, daß mir aus diefer ernften Arbeit ein Segen hervor- 
gewachjen ift, den ich nicht zu ahnden vermochte, und ein 
unverbienter Beifall mancher der edelſten Zeitgenofjen, ver 
mich darum erquict, weil ich auf diefem Wege hoffen kann, 
nun noch nützlich fortzufchreiten und für die Wunder der hei- 
ligen Natur und Gotteswelt auch im den Köpfen der Gebil- 
deten und Wiſſenſchaftsmänner, vie oft blind an ihr vorüber: 
ziehn, ein Fünkchen zu erweden, das evwärmend für die Wif- 
fenswelt werden könnte.“ i 
„In der Zwifchenzeit it nun bier in Frankfurt von 
mehreren Seiten ber die Nachricht meines Rufs nach Berlin 
und meine Annahme als beftimmt ausgefprengt worden, wodurch 
ich in manche Verlegenheit gerathen bin. Aus meiner jcho- 
nen Wohnung bin ich nun ſchon vertrieben. Denn da ich die 
Wohnung nur bis zum erften Juli gemiethet habe, und jegt es 
thöricht gewefen wäre, fie noch auf ein Jahr zu miethen, fo 
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kamen bald Liebhaber und ſteigerten die Miethe, ſo daß wir 
verdrängt find. Dann wurde ich durch fo viel Abrathende 
beftürmt, in der gegenwärtigen Zeit nicht nach Berlin zu 
gehen, daß ich mir wirflich kaum zu helfen wüßte, hätte ich 
nicht eben ein tieferes Bertranen zu meinem Vaterlande und 
zu denen, die fein DBeftes leiten. Zu gleicher Zeit machten 
bie Lehrer am Gymnaſium, meine Collegen, eine ſehr Liebevolfe 
und freundfchaftliche Bittſchrift an Math und Eonfiftorium, 
indem fie daranf antrugen, Alles zu thun, um mich hier der 
Anstalt zu erhalten, meinen Gehalt zu erhöhen auf jede Art 
und die Zahl meiner Stunden zu vermindern, beren Arbeit 
fie dann auf einige Jahre umter fich vertheilen. wollten, damit 
mir die Zeit würde, meine Arbeiten zu vollenden u. ſ. w. 
DBürgermeifter Meter, voll Freundfchaft und Güte zu mir, 
Senator Thomas, Guaita, Savigny’8 Schwager u. A. haben 
mir feitvem zugefegt und den Auftrag gehabt, meinen Gehalt 
fo weit zu erhöhen und auch andere Wünſche zu erfül- 
fen. Ich konnte nichts Anderes jagen, als daß mir ver 
ganze Wirfungsfreis, nämlich die Stellung am Gymnaſium, 
nicht zufage, daß ich aber fonft nichts verlangen Fünne, auf 
jeven Fall aber erjt die Antwort von Berlin auf meine getha- 
nen Borfchläge abwarten müfje. Ich wolle feinen Schritt 
thun, bevor ich fie nicht in Kenntniß geſetzt habe, doch fcheine 
es mir, als gehe die Sache mit meiner Anftellung in Berlin 
rückwärts. Go jtehen die Hauptpunfte! Die Entfcheipung 
wird mir unftveitig außerordentlich fchwer werden, ba bie 
Wagichaalen von beiden Seiten fich jo feltfam ausgleichen. 
Doch muß ich es wiünfchen, daß bald die Entſcheidung möglich 
wird: denn an Ruhe ift für mich bis dahin nicht zu denken. 
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Seltfame Verwirrung der menſchlichen Schiefale! Das Papier 
ift zu jchwach und arm, um Dir nur ven hunvertiten Theil 
davon anzudenten. Ein Hanptmagnet nach Berlin ift mir 
Deine Liebe, und auch meine Lilli jagt Div durch mich, fie 
fei in Allem mit Div einverftanden, und würde an Dir eine 
große Stüte haben. Mehr nicht in diefer Eile.” 

Indeſſen Fam feine Angelegenheit in Berlin endlich zum 
Abſchluß, und er erhielt das entſcheidende Nefeript, nachdem es 
noch den fchleppenden Gang durch alle Inftanzen gemacht hatte, 
gegen Ende Februar. Es erfüllte ihn mit der größten Freude. 
„Nur in größter Eile fage ich Euch,“ fchreibt ev feinen Brü— 
bern, „daß nach langem Zaudern, Bangen und Harren das 
Schickſal nun für mich entjchieven hat, und daß ich der frohen 
Hoffnung entgegen jehe mit Euch, Ihr Geliebten, in treuer 
DBruderliebe und im vertrauteften Wechfelleben meinem weitern 
Ziele entgegen zu gehen. Dank dem Himmel für feine unver: 
diente Gnade, die mir von Neuem zu Theil geworden; was 
ich menschlicher Weife nie zu venfen wagte, ift mir geworden, ein 
würdiger Wirkungsfreis mit Muße zur Vollendung begonnener 
Arbeiten, mit Sicherung des Yebens für mich und meine Geliebte, 
im Baterlande, im Kreife edler Menfchen, im Verein mit Brü— 
dern, die mir nächft der lieben Schwefter die liebſten Menfchen 
auf Erven find. Bor einigen Tagen erhielt ich das entjchei- 
dende Nefeript, worin mir die Stelle vom 1. April an zugefagt 
wird, daß mir aber das halbe Jahr frei bleibt, die Berufs: 
arbeiten an Kriegsſchule und Univerfität erft im Herbft beginnen 
und daß mir 300 Thaler als Reifekoften angewiefen fein ſollen.“ 

„Dieſe Erfüllung meines größten Wunfches, Muße und 
Zeit zur Vorbereitung auf den neuen Poſten macht mich jehr 
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dankbar und bahnt mir die Hoffnung für die Zukunft, erweckt 
und nährt mein volles Bertrauen. Gerade dies war mein 
erſtes Bedürfniß. Schwer ift mirs allerdings, mich nun im 
biefen Tagen loszureißen von meinem gegenwärtigen Posten, 
jehr ſchwer bei der wirklich von fehr vielen Seiten bewiefenen 
lebhaften Theilnahme an meiner biefigen Wirkſamkeit, aber 
zugleich nicht ohne Befriedigung fir mein Herz, daß mir alle 
Freunde, jelbjt die am meiften dabei leiden, Necht geben, ba 
fie das Gepreßte meiner Erijtenz fennen und zu beurtheilen 
wiſſen und einjehen, wie wenig gerade hier in dem Wejent- 
lichen, in ber Berufslage, eine Aenderung und Bellerung 
herbei zu führen war.“ 

So war denn die Entwidelung feines Lebens an ber 
fetten entfcheivenden Phafe angelangt, und er nach dem Ort 
und in den Wirfungsfreis hinberufen, wo die von ihm und 
in ihm geſammelten veichen Schäße des Geiftes und des Her- 
zens ihre volle Berwerthung nach allen Seiten bin für ihn 
und die Welt finden fonnten. Cs gab in der That Teinen 
Ort, wo dies in gleichem Maaße gefchehen konnte wie in 
Berlin, und durch die Berufung dorthin erhielt die prowiven- 
tielfe Yeitung feines Lebenswegs, die ihn durch fo manche 
wunderbare Wechfel und eigenthümliche Wendungen geführt 
hatte, ihren überaus glüdlichen Abſchluß. Daß derfelbe aber 
erreicht wurde, dazu hatte wefentlich beigetragen, daß Nitter 
jelbft fich nie durch ‚irgend welche eigenwillige Pläne oder 
jelbftfüchtige Rückfichten ablenken ließ von der Aufgabe, die er 
als ihm won Gott zugetheilt erfannte, daß er feine weit aus: 
jehende Pläne machte, jondern mit aller Treue zu erfüllen 
trachtete, was die Gegenwart von ihm forderte. Der Spruch, 
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ven Salzmann ihm einjt mit in das Leben gegeben Hatte, und 
ber ihm ſtets gegenwärtig war, ven er mehrmals als den Anker 
feines Handelns in feinen Briefen anführt: „aus der Gegen- 
wart entwicelt fich die Zukunft,“ bewährte id bei ihm auf 
das Vollkommenſte! 

Die legten ‚Monate feines Aufenthalts in Frankfurt ver— 
liefen ohne weitere Schwierigfeiten und Sorgen. Der Monat 
März brachte ihm außer dem Abfchluß feiner Thätigfeit an 
dem Gymnafium mit dem öffentlichen. Examen mancherlei 
Unruhe durch Befuche von mehreren ihm übrigens fehr lieben 
und interefjanten PBerfonen, Männern und Frauen. „Frank— 
furt iſt wirklich,” fehreibt er an feinen Bruder, „wie ein 
alter Antiquarius fagt, die Kreuz, Poft- und Querftraße von 
Europa und Mereurii beliebter Tranſito-Mittelpunct. Zur 
Meßzeit kann fich ein hier Wohnender daher kaum vor all 
dem Andrang retten, und bei einer fo zeitbefchränften Tage, 
wie die meinige war, würde ich dadurch auf die Länge wirk- 
ch ganz unglüclich geworden fein.” Daneben giengen nun 
die Beziehungen zu ven in Frankfurt Anfäffigen fort, namtent- 
lich wurden fie gerade damals mit dem Freiheren von Stein 
immer lebhafter. . „Da er meine Erdkunde und Vorhalle,“ 
ſchreibt Ritter, „mit großem Intereſſe burchgemuftert hat und 
jelbft in der Gefchichte fehr gründlich bewandert ift, jo fanden 
fich immer mehr Berührungspuncte, und er felbft in feinem | 
lebhaften Intereffe ließ mir durch feine Freunde, die er bei 
der Bibliothek in Paris hat, über allerlei wichtige Puncte 
Ercerpte aus dortigen unbefannten Manuferipten machen und 
übergab fie mir, theils zur Beſtätigung theil® zur Berichti- 
gung meiner gewagten Behauptungen. Zu gleicher Zeit jehe 
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ich oft den Würtembergiſchen Minifter v. Wangenheim, einen 
jehr geiftreihen und wiſſenſchaftlichen Mann, der einer ber 
tiefpenfenpften Köpfe unjerer Zeit iſt. Indeß geben gewiß 
einen Tag um den andern meine alten Berührungen mit 
Freund Sömmerring dem Vater ihren alten Gang fort.” 
Dazu kamen denn allerlei Arbeiten, die im der letten Zeit 
der innern Unruhe aufgefchoben waren, und Anfprüche ber 
verſchiedenſten Art, fo daß. er endlich die größte Sehnjucht 
empfand, aus „ſolchem Getümmel des Lebens, dag am Ende 
bei vielen Reizungen doch auch wieder leer läßt, und wobei 
e8 unmöglich ift, milfenjchaftlich vorwärts zu ſchreiten, ja 
jelbjt nur gewifjenhaft ein immerhin Fleines Amt zu verwal- 
ten,“ endlich erlöft zur werben. 

Eine große Erquickung gewährte ihm daher eine Nhein- 
reife, die er zu Pfingften gegen Ende Mai mit feiner Frau 
unternahm. Sie .giengen von dem Wetter außerordentlich 
begünftigt den Rhein bis Cöln hinab, und von dort wieder 
über Coblenz und Trier zurück nach Frankfurt. Natur, Kunft 
und Menjchen.boten ihnen ven mannigfaltigften und reichten 
Genuß. Ganz befonders genufreich und anziehend war ihnen 
der Aufenthalt m Bonn mit feiner eben gegründeten Univer- 
fität, wo fie mit Schlegel, Welder, Arndt, Windiſchmann, 
Sad fehr ſchöne Stunden verlebten, in Cöln ver „Wunder: 
ſtadt“ und in Trier, der „alten Kaiſerſtadt der Trevirer nit 
ihren gewaltigen Dentmälern.” Ritter kannte das letztere noch 
nicht, und hatte e8 nicht über fich gewinnen können, viesmal 
porbeizugehen, ohne es mit eigenen Augen gejehen zu haben. 
Es eriveckte in jeder Beziehung fein höchſtes Intereffe. Mitte 
Juni kehrte er in hohem Grabe befriedigt nach Frankfurt 
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zurüd. Hier galt es nun, die bisherigen Verhältniſſe fchließlich 
und gänzlich zu löſen. Dies brachte gar viele äußere und 
innere Unruhe. Zunächit begann, da zum erften Juli Die 
Wohnung geräumt werben mußte, das Einpaden und Ber- 
faufen des Hausraths und dgl., dann nachdem dies bejorgt 
war und fie bei Freunden gaftliche Aufnahme gefunden hatten, 
das allmähliche Löſen ver mancherlei ſeit vielen Jahren beftehen- 
ven Yebens - und Treundfchafts- Berhältniffe. Da gab es denn 
manchen wehmüthigen Abjchied, und die Trennung wurde 
Nitter nicht leicht. Am meiften bedauerte er, feinen Bruder 
und vejfen Frau verlaffen zu müſſen. Am fetten Abend über: 
reichten ihm feine Schüler, die ihm troß feiner kurzen Wirk: 
famfeit je länger je mehr Anhänglichkeit bewiejen hatten, als 
Zeichen verjelben einen filbernen Pokal. Am 12. Juli verließ 
er Frankfurt. ’ 

Zunächit begleitete er über Göttingen und Duderſtadt 
feine Fran in ihre Heimath nach Halberftadt, wo fie bis zur 
völligen Ueberfievelung nach Berlin zu bleiben wünjchte. Er 
felbft kehrte nach wenigen Tagen nach Göttingen zurüd ‚weil 
man da in einer Woche mehr arbeiten könne, als anderwärts 
in einem Monat.‘ Dort wollte er fich mit Hülfe der Biblio- 
thef in ver Litteratur feines Fünftig zu treibenden Faches ganz 
feftfegen. Er blieb bier bis Anfang September emfig mit 
feinen Studien beſchäftigt, zugleich aber auch an dem Verkehr 
mit feinen alten Freunden Hausmann und Mieg, den er noch 
dort anweſend fand, fich herzlich erquidend. Auch einen 
jüngern Bruder feiner Frau, der unlängſt feine Studien 
begonnen hatte, traf er dort an, und hatte fo die Freude durch 
den täglichen, traulichen Umgang mit ihm gewiffermaßen in 
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fortgefeßter Verbindung mit ver Geliebten feines Herzens zu 
bleiben. Im der zweiten Hälfte des Auguſt kam diefe felbft 
nach Duderſtadt und er fonnte fie wieder wie früher in fröh- 
fichem Befuche begrüßen. Nach Beendigung feiner Arbeiten 
auf der Bibliothek wurde dann nach einem lebten mehrtägigen 
Aufenthalt in dem lieben VBerwandtenfreife in Duderſtadt bie 
jchließliche Reife nach Berlin angetreten. Auch auf dieſer 
wurden noch einige Tage einem Beſuche bei der jüngft ver- 
heiratheten jüngern Schwefter feiner Frau auf einem Land: 
gute in der Nähe von Eisleben geſchenkt und überaus glüd- 
(ich verlebt. Endlich am 19. September erreichten beide 
Berlin, wo die Yiebe feines Bruders Johannes ihnen ihre 
Wohnung fo weit eingerichtet hatte, daß fie dort fogleich ihre 
Heimath fanden. 

Die Wohnung ſelbſt in der Königlichen Kriegsfchule 
(Burgftraße 19.) erfreuete fie, obwohl 75 Stufen zu erfteigen 
waren, um zu ihr zu gelangen, durch ihre Freundlichkeit und 
ihre Lage.” Denn auch von ihr aus bot fich ein, wenn auch) 
bon der reichen Landfchaft, die in Frankfurt vor ihren Blicken 
ausgebreitet lag, unendlich werfchievener, doch immer fehr 
mannigfaltiger und anziehenver Anblid dar. Zugleich war bie 
Lage verjelben ſehr günftig. Obwohl im Mittelpunct der Stadt 
gelegen, war fie von dem unruhigen Treiben und Getümmel 
verfelben völlig unberührt, und vereinigte jo zwei höchft will 
fommene Eigenjchaften. 

Eine ganz bejonvders günftige Fügung war e8 endlich, 
daß fein theurer Freund Hollweg, nachdem er zum Profefjor 
an ber Univerfität ernannt worden war, fich wenige Monate 
vor Ritters Ueberfievelung verheirathet hatte, und daß dieſer jo 
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außer Allem, was er von Berlin für Geiſt und Herz zu 
hoffen berechtigt war, auch noch den ſtets gehegten Wunſch 
mit demjenigen, der die ganze Freude ſeines Herzens war, 
zuſammenleben zu können, erfüllt ſah, und zwar in einer 
Weiſe, die Alles, was er ſich je über ein ſolches Zufammen- 
leben hatte denken können, weit übertraf. 

So war fein Eintritt in Berlin überaus freundlich und 
reich. an erfreuenden Ausfichten und Hoffnungen für die Zu— 
funft: Und dieſe Ausfichten und Hoffnungen haben nicht 
getrogen. Im Gegentheil fie entfalteten ſich währenp ber 
vierzig Jahre, die Ritter in biefer feiner neuen Heimath ver- 
lebte, mit jedem Jahre zu einer immer veichern und vollern 
Erfüllung, bis er endlich das Ziel erreichte und einer 
höhern und feligern Erfüllung — als re | die Erde 
bieten tann. 
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Oberrad, am 5. Juli 1800, 
in der Nacht nach 10 Uhr angefangen. 


Wie fol ich Ihnen, befter Bater, den heutigen Tag jchildern ? 
Es ift der erfte, den ich jo erlebte; die niederſchlagendſten Gedanken 
drängten fich meiner befümmerten Seele auf und dann wurde dieſe wie- 
der auf die herrlichfte Weife gerührt und ftaunte über ihr eignes Weſen. 
Auf die ſchönſte Nacht diefes ganzen Sommers, von der ich mich nach 
Mitternacht nur mit Schmerz trennte, folgte ein heiterer Morgen. Die 
Natur war wie eine Braut und ich wollte mich heute recht an ihr ergötzen, 
aber der Donner der Kanonen aus der Ferne, ber den ganzen Morgen 
unaufhörlich vaherrollte, unterbrach die heilige Stille, die im ganzen Thale 
berrichte, auf eine quälende Weile. Jetzt Fam ber Mittag bevan und 
vor unjrem Hauſe, deſſen Borberjeite auf die Landſtraße nah Aichaffen- 
burg ftößt, fuhren viele Bagagewagen vorbei; jett kamen auch Marke— 
tenderweiber und Kinder, und ihnen folgten die Bleffirten. Die Frauen 
fragten bei jebem Vorübergehenden, ob ihre Männer noch Iebten, mit 
großer Zärtlichkeit, und als die eine vernahm, daß der ihrige tobt und 
daß ihr Kind ſchon im Mutterleibe Waije fei, da jammerten mid) ihre 
Klagen recht jehr. Bald vereinigten die ‚übrigen Weiber ihre Thränen, 
denn bier hörte eine Mutter mit vier Kindern, die jorglos neben ihr faßen, 
daß auch ihr Berforger in feinem Blute fi wälze, dort kam ber ver- 
wundete Gatte ſelbſt. Schon früb am Tage waren die Franzofen an 
der Nidda vorgedrungen und hatten fi) bis Höchft, vier Stunden von 
Frankfurt, duch ihre Artillerie den Weg gebahnt. Da kam bier ein 
Ochſenkarren mit drei bis vier armen Schlachtopfern, dort lag ein alter 
Graubart von Hufaren ausgeftredt auf dem Nüden und aus ber Bruft, 
quoll das Blut bervor, das fchon den ganzen Körper lberfärbt hatte. 
Der Kopf war durch einen Sübelhieb entftellt. Aber bald wurde auf ber 
Straße ein Gebränge, liberal fand man nun Biutende, bald war ber 
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Fuß, die Hand zerichofien, bier war der ganze Kopf mit Tüchern umhüllt 
und dort feuchte ein Armer, dem noch die Kugel im der Bruft hing — 
ein fürchterlicher Anblid für mid, der noch nie jo die ſchrecklichen Fol- 
gen des Krieges in der Nähe fab. Ich hatte die Vollmacht über unjern 
Keller von Frau Hollmeg erhalten und war nun im Stande, vielen, 
vielleicht Über hundert Menjchen, ein Labjal in ber prüdendften Hitze nach 
einem Tage voll Arbeit und Anftrengung in dem kraftlofeften jchmerz- 
bafteften Zuftande, wielleicht mandem noch das Letzte vor jeinem Ende 
zu reihen. O Sie glauben nicht, befter Vater, wie bejeligend mir 
diejes Gefühl war, ich hatte nur wenig Berdienft dabei‘, nur daß ich 
mich durch Die neugierigen Haufen durchdräugte, bier und da einen 
unbarmherzigen Fuhrmann ftille zu halten gebot, um den Armen, von 
aller Hülfe Berlaffenen einen friihen Trunk zu reichen, und dennoch war 
mir das Gefühl dabei jo werth, daß ich dem heutigen Tag nicht jo feicht 
aus meinem Gebächtnig ausftreihen laſſen würde, als manchen andern. 
Unglüdticher Weile waren von dem Corps des General Albini, denn 
diefer führte die Truppen an, feine Chirurgen biergeblieben. Ein che- 
maliger preußiſcher Chirurg, der hier war, nahm fich ihrer unentgeltlich 
mit vieler Wärme an, umd ich beneidete faft den Mann, jo vielen Unglüd- 
lichen jo wejentliche Dienfte leiften zu können. Die leichteren Streif- 


wunden babe ich mandem gewaſchen und Umfchläge gemacht, jo aut ih . 


fonnte; an dem heutigen Tage hätte ich viel um die Fertigkeit auch 
eines ungeſchickten Chirurgen gegeben, o es ift eine wohltbätige Kunſt. 
Wie viele mußten mit den Kugeln in ihren Wunden wieder von bier 
weg! Das größte Intereffe mußte ih an einem jungen Burſchen neh— 
men, ber feine großen Yeiden mit außerordentlicher Gebuld tung. „Ad 
Gott, fagte er abgebrochen in einer weinerlihen Stimme, aber mit 
Ergebung in fein Schickſal, „ich ſahe es wohl, wie der Franzos unter 
einem Baume bei Röffelsbeim nach mir zielte, aber ich konnte ja nicht 
weg. — Der Schuß war gerade am der Seite unter der Bruft in den 
Leib gegangen und vorn durch die Gebärme wieder heraus, doch wühlte 
das kalte Blei ihm noch in den Gebärmen umber. Der Troft eines 
Kameraden an ihn gefiel mir vecht wohl: „nun unfer Herr Gott wirds 
ſchon gut mit dir machen, und dich nicht werlaffen, wenn bu Davon 
fommen jolft!“ Es waren noch viele dabei, die mir beinahe Thränen 
anspreßten, doch ich male Ihmen zu viele unangenehme Bilder vor. Bis 
jetst kommen immer mehr Blejfirte nach, und mun inbem ich dieſes 
fchreibe (es ift 1 Uhr Nachts) retirirt Das ganze Mainzer Corps und wir 
erwarten mit Tagesanbruch die Franzoſen im Dorf, Darum made ich 
heute Nacht, wenn ſchon früher etwas vorfallen follte und benuße fie 
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zur Unterhaltung mit Ihnen, lieber Vater! Aus der umliegenden Gegend 
ift Alles in die Stadt gefllichtet, wir find allein noch bier und Frau 
Hollweg bat Muth, die Umftände hier auf dem Lande abzuwarten, was 
mir fehr lieb ift, denn ſchon jett find alle Stadtthore gejperrt und dann 
ift man da entjelich eingeiperrt. Die Berwundeten werden noch immer 
vor meinem Fenfter vorbeigefahren, die entkräftete Infanterie ſchleppt ſich 
ganz laugſam vorbei und der Mond fcheint dabei jo traurig durch Die 
düſtern Wolfen, als wolle er den Menſchenkindern fein Mißfallen an 
ihren Zänfereien zu erfennen geben. — 

Es ift Punkt 3 Uhr, ich hörte eben als ich die fetten Worte 
ihrieb, einen Lärm vor dem Thore, Pferde Happerten und mit Flinten- 
kolben ſtieß man an die eiferne Thür: aufgemacht! aufgemaht! Es 
wurde Quartier für zwei Offiziere und fünf Mann gefordert. Nach einigen 
Sapitulationen mußten wir fie endlich herein Laffen. Sie waren jehr 
artig und ich habe bis jetzt bei ihnen geſeſſen und mir die ganze geftrige. 
Affaire erzählen laffen. Nun haben fie fih auf die Streu geworfen und 
juchen nach einem fo heißen Tage, an dem fie von 5 Uhr Morgens bis 
1 Uhr Nachts im Freien fih herumtummelten — Ruhe, die fie gewiß; 
finden. Ich gönne fie ihnen von Herzen, wenn nur die Väter des 
Baterlandes fie ihren ermildeten Kindern auch gönnten! — — 

Heute, Montags, find es zehn Tage, ſeit ich diejen Brief anfieng; 
ſchon im Voraus mahen Sie ſich auf gleich verwirrtes Gefchreibe gefaßt, 
feit jener Nacht babe ich noch nicht wieder ruhig geichlafen, um 1 bis 2 
bis 3 Uhr mit Kleidern auf das Bett geworfen und um 5 bis 6 Uhr 
durch eine Kanonade oder durch Pferdegeflapper und Fluchen aufgeichredt, 
einige Nächte auch gar nur auf dem Vorplat, auf der Treppe oder fonft 
wo gejefien, das mar meine Erholung für die Arbeiten und die Angft 
und für den Werger, ber meiner am Tage wartet. Doc ich will ganz 
biftoriich verfahren. Wir haben heute ven 14. Juli, der wohl in Paris, 
nicht aber hier bei der Armee gefeiert wird, Finden Sie dennod lauter 
Bruchſtücke, fo fchieben Sie e8 nur auf die Ordonnanzen, Colonels, 
Hufaren u. j.w., die bald Papier, Brod, Wein, Schuhflider, Küchen- 
meifter u. f. w. baben wollen und Alles von mir verlangen, weil ich 
Hansherr bin und Keller und Alles unter Verſchluß babe. Du, liebe 
Lotte, ſollſt jehen, wenn ich nur eimmal wieder bei Dir bin, daß Du 
mun auch in Deinem Fache von mir Manches lernen fannft. Am Sonn- 
tag Morgen retirirte das ganze Mainzer Corps aus dem Dorfe Oberrad 
nah Offenbach und in ven Wald zurück. Nur einzelne Vorpoften von 
den berühmten Szekler Hufaren blieben diefen Tag und den folgenden, 
den 7., noch vor ben Frankfurter Thoren ftehen, bis fie am 8. von 
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den Franzofen bei Nieberrad gefchlagen wurden. Bis dahin waren wir 
bier in fteter Ungewißheit, jeven Augenblid glaubten die Neugierigen 
die Franzoſen zu ſehen, jeßt kommen ſie um die Ede am Thor, jetst bei 
der Deutjchheren - Mühle. Frau Hollweg, ini Ganzen doch bange, lieh 
dann immer gleich Fenfter, Thiiren und Thor zuichließen und alle blid- 
ten nun mit banger Erwartung durd die Jalouſien. Dann wurde eine 
nach der andern wieder geöffnet und frei umbergefeben, denn es war 
immer blinder Lärm bis Dienftag Abend — glauben Sie denn, daß es mir 
möglich ift, nur eine Periode auszujcreiben ? Schon dreimal bin ich von 
dieſer Seite abgerufen, und eben war der Schulze bier bei mir und 
fagte an, daß unſre Pferde, die wir in die Stadt gezogen haben, ber- 
aus müfjen zum Borjpann für die franzöfiiche Bagane. 

Dienftag Abend 3 Uhr zogen nah einigen Schüffen die leßten 
Borpoften fih zuriid von den Sachſenhauſer Thoren, theils nach der 
Darmftäbter- und Babenhauſer Chauſſée, theil® hierdurch nach Oberrad. 
In Kurzem waren auch ſchon einige Escadrons Efterbazifcher Hujaren bier. 
Alles außer noch einem Bedienten batte fich feit in die Stuben einge- 
ichloffen und die Kinder jammerten. Sch ging an das Thor es zu öffnen 
und fiehe, da ftanden einige Huſaren, die uns das Hauptquartier des 
Generals Ya Croix antündigten, der nur noch mit durch das Dorf will, 
die VBorpoften auszutbeilen und zu vecoguojeiren. Das war freilich uner- 
wartet, indeß freuten wir uns Doch vor Näubereien gefichert zu fen. 
Es war 11 Uhr, als der General zurückkam. Fran Hollweg blieb in 
ihren Zimmern eingeichloffen; ich war ver einzige im Haufe, ber noch 
franzöfifch jpricht und empfing ihn. Dieſen Abend reichten jechzehn Bou- 
teilen Wein nicht. Er hatte zwei Adjutanten, Hauptleute, Lieutenants, 
Bediente, Reitknechte, Pferde, Koch, ein ganzes Heer von Menſchen bei 
fih. Wir waren gar nit darauf eingerichtet, da lief Köchin, Magd x. 
alles bin und ber. Ich ftattete immer der Frau Hollweg von den Bericht 
ab, was ich angeordnet hatte, entichuldigte fie beim La Croix, daß fie 
ihn nicht jelbft empfangen und brachte ihr jeine Verſicherungen, daß fie 
gar nichts zu fürchten babe, balf ihm auf jeiner Karte und in feinen 
Zeichnungen fi orientiren, lieg auftragen, wurde über jeden fleinen 
Umftand über die Kaiferlihen gefragt, kurz es war eine abjcheuliche Ver— 
wirrung. An Schlaf war nicht zu denken. Ich jeßte mich auf dem 
Borplag auf einen Stuhl, um die anfommenden Oifficiers, Ordon— 
nanzen 2c. zurecht zu weiſen, und alles forderte Wein. Die Officiers 
waren, ben General ausgenonmen ſehr artig und beſcheiden; ächt fran- 
zöſiſch, geſungen, gelacht und — geprablt auf eine unbegreiflihe Art. 
Etes vous fort? fragte ich den General, — Par ,‚Dieu, nous avons 15000 
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hommes! — Mais je n’en ai vu passer que 3 à 400? Ah! le reste est 
la dans la foröt ete. mit ver geheimnigvollften Miene, und am folgen- 
ven Tag fanden ſich höchſtens 600 Mann in der Gegend. Wir hatten 
bafd Gelegenheit das zu ſehen, denn ſchon um 5 Uhr hörten wir Schießen. 
Ein ungewöhnlicher Lärm entftand in unierm Haufe, es war wie ein 
Bienenſtock und auf einmal war es ganz leer. Die Officiers zogen gegen 
Frankfurt zu, die Gemeinen voran. Nun dauerte es nicht lange, jo war 
unſer Dorf umringt, überall fielen Schüffe, hinter dem Dorf, in ber 
Mitte, an den Ufern des Mains jagten fih die Hujaren umber. — 
Jetzt ſprengten fie in Galopp durch das Dorf und trieben die Franzofen 
heraus, Mit Kanonen rückten dieje an der Deutichheren- Miüble heran. 
Zwei Stüd fchoffen nach dem Dorfe, dies gab ihnen die Uebermadt ; 
nad manchem Hin- und Herlapiven, nad vielem unnüsen Schießen und 
Jagen wurden die Kaiferlihen (ed waren Szekler und Mainzer Hufaren, 
Mainzer Infanterie, Scharfihügen und Würzburger) wieder zuriidgefchla- 
gen. Das Kanoniren, die vielen Schüffe vor dem Haufe, die Gipfel der 
boben Pappeln, die vor unſern Augen in unjerm Garten zerichoffen 
wurden, die Furcht der Mägde, das Jammern und Weinen dev Kinder 
hatte auch Frau Hollmeg zittern gemacht. Sie wollte nun in die Stabt 
zurüd. Ich hätte fie begleitet, da Fam ein Freund vom Haufe geiprungen, 
nahm Frau und Kinder in die Arme und führte fie an den Main. Ein 
Kahn, auf dem er von der Stadt gefommen war, flog pfeilichnell zur 
Stadt binab und brachte fie ficher zu den Thoren, duch die fie fih nur 
ftehlen mußten, denn fie find jchon feit acht Tagen jo geſchloſſen, daß 
man nur die größte Mühe bat, binein und herauszulommen. Ich ver- 
ſprach Frau Hollweg bier zu bleiben und das Schaufpiel abzuwarten. 
So war ih aljo allein. Das Hauptquartier war wieder in unierm 
Hauſe, dabei die Thore geichlofien, daß man nichts aus der Stadt 
befam. Unter 50 Gulden wurben nie zu einem Abend» oder Mittage- 
effen verichwendet. Jetzt kam fir mich die fatalfte Zeit. Alle Bedienten 
wurben über die ungerechte Behandlung des Generals unwillig, bie 
Köchin mißmuthig, in einigen Orten war geplündert werben, aljo hing 
auch daran mächtig ibr Herz. Ich ſelbſt hatte mich erfältet und war 
buch bas viele Wachen ermattet. Setzt kam jeben Augenblid bald ein 
Bauer, der geplündert war und mich bat,*jeine Sache beim General zu 
führen, bald ein armer Schelm, der ſchon viele Tage lang die Bagage 
mit jeinen Pferden gefiihrt hatte, der in ſein Dorf zurüd wollte, ober 
dem man gar bie Pferde genommen hatte, Bald fam der Schulze und 
machte Borftellungen wegen der NRequifitionen, bald bie Köchin bie fort 
zugeben drohte, weil fie nicht einmal Fleiſch, Eier ꝛc. ıc. babe, um etwas 
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Ordentliches zu kochen. Bald bekam ich von Offenbach einen Brief, der 
mich bat beim General einen Paſſeport in die Stadt auszuwirken, bald 
kam einer von Frankfurt, der nah Oberrad oder Offenbah mit Kutſchen 
uud Pferden geben wollte. Hier mußte ich die groben Domeftiquen zurüd- 
balten und beim General verflagen, dort die unverjchämten Prahlereien 
der Sieger mit anhören. Ich verfichere Sie, Da verlor ih alle Luft, * 
Hunger, Kraft, und ich war elend. Anfangs fand ich viel Vergnügen 
an der Unterhaltung mit den Offieiers, und ich bewundere noch ihre 
Gewandtheit des Geiftes, ihr bewunderungswürdiges Feuer, ihre Artig- 
keit, ihren Wit, aber ich vermiffe in ihnen das was die — Würde des 
Menschen macht. Sie find gute Soldaten und id) begreife nun jehr 
feicht wie es zugeht, daß fie fo oft fiegen. Wirklich berricht eine gemiffe 
Gfeichheit unter ihnen. Der General fit an dem Tiſch und raucht feine 
Pfeife Taback; neben ihm liegt jeine Karte und vor ihm feine Papiere, 
Sein Generalftab umringt ihm, fieht ihm über die Schultern in jeine 
Pläne, jagt ihm feine Meinung, behauptet das jei beffer, jenes fchlechter, 
furz, berathet ihn umd fie fommen über den Plan überein, den fie mor- 
gen ausführen wollen. Nun weiß Jeder, warım er gerade bier, warum 
er dort ftebt, und kann am folgenden Tage, wenn er ſieht, daß er 
unnütz an feinem Poften ift, einen eignen Coup ausführen, ober jeinem 
angewiejenen Poften mit gehöriger Einſicht vorftehen. Iſt die Schlacht 
am folgenden Tage geichlagen, jo geht immer der unter den Gemeinen, 
welcher ſich am mehrften auszeichnete, an bie Tafel feines Hauptmanns 
und erntet da deſſen Lobſprüche ein, und lernt von ihm für die Folge 
Manches befjer zu machen. Im beftändigen Wirrwarr, jo confus wie 
mein eigner Brief, gieng es bier bis zum 11. Abends. ‘Da 309 General 
La Eroir von bier weg und jchlug fein Quartier eine halbe Stunde von 
bier auf. Wir behielten einen braven Colonel, einen Lieutenant, zwei 
Wachtmeifter und einige gemeine Hufaren im Haufe, die zwar bis jebt 
brav eſſen und trinken, doch human genug find. Am 12. attaquirten 
die Defterreicher und Mainzer das ganze Corps, das in Oberrad ftebt, 
und drangen von Offenbach bis an die Warthe, die auf der Chauſſée 
nad Darmftabt auf dem Landgraben fteht, vor. Es mar ein fürchter- 
licher Donner des Gewehr- und Kanonenfeuers, das im Walde doppelt 
wieberhalfte. Es wurde bier tiber den Main eine Brücke geichlagen und 
vom andern Ufer Hülfe — bie polniihe Legion — berübergeholt. Sie 
kennen dieſe Barbaren vielleicht ſchon; kurz, fie drangen vor, halfen den 
Feind fchlagen, plünderten einen Theil des Städtchens Offenbach , ermor- 
beten zwei Bürger und ein Weib dieſes Ortes, unter denen ein Vater 
von fieben Kindern war — ihre eignen Officiers fönnen fie nicht bändigen, 


kaum werben fie anders geftraft als auf ber Stelle todt geichoffen, unfere 
Officiers im Haufe nennen fie felbft des chiens acharnds, des foutus 
mätins, des pillards, je ne voudrais dormir avec eux dans la même 
chambre ete. — Sie fünnen venfen, wie mir zu Muthe war, als dieſe 
. zum Bieh herabgefunfenen Trunfenbolde in unfer Dorf famen, das noch 
von allen, allen Officiers verlaffen war (denn die Affaire dauerte von 
3 Uhr Morgens bis Abends 4 bis 5 Uhr): wir hatten eine Sauvegarbe 
gehabt, die aber oft wegreiten mußte, bald um dem General ein friiches 
Pferd, bald eine Bouteille Limonade zu bringen. Jetzt mußte fie wieder 
weg, und mit ihr verlieh mich anch die Hoffnung, bie mir jonft immer, 
immer grün ericheint. Sie zogen an unjerm Haufe worbei, das bie ganze 
Zeit wie unbewohnt daſteht; glüdlich waren fie vorüber, als ein zweiter 
Trupp zurüdzog. Hier hatte ich wieder Herz, denn ich glaubte Anfangs, 
daß fie gar nicht worbeiziehen könnten, ohne etwas mitzunehmen. Ich 
gieng ans Thor und brachte fie durch einige Antworten zum zweiten 
Male glücklich vorbei; da hörte ich das Geflapper unfres gallopirenden 
Hufars — der Stein war von meiner Bruft gewälzt. Seitdem bin id) 
wieder geſund, fröhlicher, es ift ruhiger in umfrer Gegend und heute 
babe ich nach zehn oder zwölf Tagen zum erften Male wieder ohne Klei— 
der die ganze Nacht geichlafen ohne aufgefchredt worben zu fein. Ich 
babe in dieſer kurzen Zeit fchon fehr viel gelernt und an Kraft gewon— 
nen — ich bin froh, daß ich auch mit ſolchen Widerwärtigfeiten zu thun 
habe. Für mein Leben babe ich wenig zu fürchten und wenn aud: 
jo denfe ich oft an die theure Mutter, im deren Schooß ich dann meine 
Freudenthränen meinen würde! — Ich vente Sie verzeihen mir mein 
langes Stillihweigen und mein jeßiges Geplauder. — Den größten 
Gefallen tbäten Eie mir, wenn ich recht bald etwas von Ihnen, lieber 
Vater, börte und von Ihrem Haufe. Noch taufend Dinge hätte ich 
Ahnen zu jchreiben, aber mit Noth babe ich die Minuten zu biejem 
Briefe zulammengeftoppelt. 

Den 15. Juli 1800 beenbigt. 


Ihr Earl. 


Zu ©. 140. 
Gefchrieben im Januar 1805. 


An die verehrten Eltern meiner Böglinge. 


Da fich jett der Tag nähert, mit dem nach Ihrem gefaßten Vor— 
fatse eine neue heilfame Periode in der Erziehung Ihrer Kinder beginnen 
fol, jo halte ih mich um Ihrer und um meiner jelbft willen dazu ver- 
pflichtet, Ihnen, verehrte Eltern, meine Gedanken über dieſe wichtige 
Erziehungsangelegenheit und wie jie am zwedmäßigften zum wahren 
Beften Ihrer Kinder benutt werde, jo wahr und redlich als ich fie felbft 
benfe, zu Ihrer gütigen Prüfung mitzutheilen, damit wir, wenn fie gut 
befunden werden jollten, gemeinſchaftlich darnach wie nach einem unum— 
gehbaren Geſetze handeln mögen, weil ohne dieſes harmoniſche Zuſam— 
menmirfen nad einem böcften Ziele feine wahre Erziehung ftattfinden 
fann, Sie haben mir jchon jo viele Beweife Ihrer Achtung und Ihres 
Vertrauens gegeben und mich jo lange zu beobachten Gelegenheit gehabt, 
daß ich nicht daran zweifle, Sie werden das, was ich Ihnen bier mit- 
theile, aus dem rechten und einzigen Gefichtspunfte betrachten, als bie 
Frucht meines vedlichften Beftrebens, die Pflichten in meinem Amte mit 
alfer der Strenge, die mir mein Gewiffen auflegt, zu erfiilen und Ihnen 
und der Welt Kinder und Weltbürger nach nteinen Kräften zu bilden, 
die, ihres Dafeins werth, ihre böchfte Beftimmung zu erreichen fühig find. 

Dieje wenigen Bogen machen den zweiten Theil jener erften Ab- 
handlung aus, welche ich Ihnen im fetten Herbſt Über die Erziehung 
Ihrer Kinder in derfelben guten Abficht, als diefe gegenwärtige, übergab. 
Ueber viele Dinge, die ich dort jchon erörtert hatte, eile ich darum hier 
um jo jchneller hinweg. 

‘hr ältefter Sohn, der jetst im Anfange feines wierzehnten Lebens— 
jahres fteht, zeichnete fih bisher durch Die Leichtigkeit aus, mit welcher 
er faft Alles ſchnell begriff und durch fein gutes Gebächtnif lange behielt, 
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jo daß ich glaube, er befitst viele Kenntniffe für fein Alter, und fen 
Berftand ift jo ausgebildet, Daß fein Unterricht gerade jo wie der für 
einen Erwachſenen eingerichtet fein muß. Sch bemerfe dieſes gerade 
bier, um Ihnen zu zeigen, daß ich jelbft bei meinen wenigen Kennt— 
nifien fehr viel Mühe babe und nicht wenig Zeit braude, um mich 
in den mancherlei Fächern, im denen ich ihm mit wahrem Bergnügen 
Unterricht ertbeile, vecht einheimiich zu machen. Seinen Unterricht babe 
ich, ſoweit ich konnte, ganz planmäßig beirieben, um ibm Solivität zu 
geben und immer zu willen, wie man mit Sicherheit weiter bauen 
könnte. In den erften Jahren waren Berftandesibungen, Sprahbildung 
und Elementarbegriffe über Natur und Geographie vorzüglich der Gegen- 
ftand des Unterrichts. Bald nahm ich die deutihe Sprache und Gram— 
matif ernfthafter vor und vollendete Darin den erften, und daun ben 
zweiten und letsten Curſus, an welden ich eine allgemeine Grammatif 
für alle Sprachen anfnüpfte. Nachdem er bei mir die erften mechaniichen 
Anfangsgründe der franzöſiſchen Sprache gelernt hatte, übergab ich ihn 
dem Unterricht eines franzöfiihen Sprachlehrers, bei dem er ziemlich 
berangereift zu ſein jcheint. Erſt ald er mit der deutichen Sprache fertig 
und in der franzöfiichen ziemlich weit vworgerüdt war, fieng ih im 
Januar 1803 mit ihm die lateiniſche Sprache, jevoh mit manchen 
Unterbredhungen, au. Wir baben den Elementarunterricht hinter uns 
und lejen Gedides Chreſtomathie für die mirtleren Claſſen der Gym- 
nafien, um baum zu ganzen Schriftftelleen überzugehn, Da er Freube 
an der Sprache bat, jo wünſchte ich dieſen Unterricht ernfthaft fortjegen 
zu können. Sollte in der Folge noch Zeit da fein, fo würde ich bei 
jeiner ausgezeichneten Liebe zum Sprachftudium auch vorſchlagen, Daß er 
bie Geift und Geihmad bildende griechifche Sprache lernte, die ihm 
ficher jeher viel Vergnügen machen mürbe. 

In der Naturgeichichte fieng ich mit der Botanik an, die jährlich 
im Sommer bei Gelegenheit fortgejeßt wird, nahın dann einen Curſus 
in der Mineralogie nah Ihrem ſchönen Cabinet und fieng mit ber 
Naturlehre und der Kenntmiß des Innern des Menſchen an, auf 
bie ich ein halbes Jahr verwendete, um dann in der Thiergeſchichte ‚einen 
vollftändigen Curſus zu mahen, den wir bis auf das Gejhlecht ber 
Mürmer und einen Theil der Inſelten vollenvet baben. 

In der Geographie babe ich zwei Curſus mit ihm burd- 
gearbeitet; uns ift nur noch ein Theil der Geographie von Afrila und 
Amerika übrig und von der alten Geographie werden wir aud bald 
ben weientlichften Theil beendigt haben. Bis anf jene Theile ſehe ich 
alſo auch dieſe Wiflenichaft für vollendet an, im ber ich feinen weitern 
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Unterricht ertheilen, jondern das Angefangene eignem Fleiße und ber 
Lectüre, die ich leite, überlaſſen werde. 

Erſt nachdem ich mit der größten Arbeit in der Geographie fer— 
tig war, welche die Baſis der Geſchichte iſt, fieng ich im Junius 1803 
den erſten univerſalhiſtoriſchen Curſus dieſer Wiſſenſchaft an, den wir 
glücklich vor wenigen Wochen beendigt haben. Ich fange jetzt den zwei— 
ten Curſus an, indem ich die ausführlichere Geſchichte der beiden wich— 
tigſten Völker des Alterthums, der Griechen und Römer im Zuſammen— 
hange, verbunden mit der alten Geographie, mit Mythologie und Alter— 
thumskunde vortragen werde, wozu ich bei ſeinem Intereſſe und ſeiner 
Reife für dieſe Herz und Geiſt bildende Materie alle Aufforderung habe. 

Für ſeinen Unterricht in der Arithmetik ſorgte ich die erſten vier 
Jahre, bis er unter die Leitung eines beſondern Rechenlehrers trat und 
raſch voranſchritt. Ich ſuchte auf dem betretenen Wege weiter fort— 
zugehen und gab ihm ſeit drei Wintern, in Geſellſchaft von mehreren 
Knaben, mathematiſchen Unterricht. Den erſten Winter Geometrie, den 
zweiten Plani- und Stereometrie und dieſen dritten die Anwendung der 
Grundſätze derſelben auf die Mechanik, Hydraulik und Aſtronomie oder 
die angewandte Mathematik. Sobald wir hierdurch den Grund zu einer 
beſſern Einſicht in der Phyſik gelegt haben, werde ich auch dieſe meine 
Lieblingswiſſenſchaft vortragen und den mathematiſchen Curſus mit der 
Algebra und Trigonometrie beſchließen. Bleibt uns Zeit und Gelegen— 
heit, ſo beſchließe ich die Phyſik gern mit Chemie. 

Zur Bildung ſeines moraliſchen und religiöſen Gefühls wählte ich 
den einfachſten Gang, indem ich beide bei jeder Gelegenheit zu wecken 
und zu bilden und durch mein eignes Beiſpiel zu bewahren ſuchte. Ver— 
ſtandesbegriffe und Sprachbegriffe, die ich mit der größten Klarheit ihm 
zu entziffern ſuchte, bereiteten zur Sittenlehre vor, in der ich im 
Jahre 1803 den erſten planmäßigen Unterricht ertheilte. Seit dem 
Sommer 1804 haben wir wöchentlich Sonnabends eine Religionsſtunde 
nach Salzmanns erſten Religionsunterricht gehabt, durch welchen ich 
ihm die Gründe der allgemeinen Menſchenreligion zu entwickeln ſuche, 
ohnes ihm gerade zu ſagen, daß dieſes eine Religionsſtunde iſt, da ich 
ber MUeberzeugung bin, Daß dieſe fih im feiner Stunde Ichren läßt, 
jondern fih aus dem innerſten Heiligtum dem guten Menfchen in ber 
ſchönen prachtvollen Natur oder in der Einfamfeit, fern vom Geräufche 
der Welt jelbft entwideln und zur innigften feften Ueberzeugung, Die ich 
den Glauben nenne, reifen muß. Den Unterricht ber pofitiven Reli- 
gion werde ich, da ich nicht felbft Theologe bin, dem Prebiger über- 
laſſen müfjen, aber doch dazu vorbereiten, inbem ich die Geſchichte der 
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Juden nah der Bibel als einen Leitfaden betrachte, an dem fich wiele 
Erörterungen anreihen werden. Diejen ganzen Unterriht am fruchtbar- 
ften für Geift und Herz zu maden, babe ich mir vorgenommen mit einer 
ausführlichen Lebensgeſchichte Jeſus, des erhabenften Mufters, das feine 
menschliche Weisheit je übertreffen fan, ganz biftoriih und moraliſch 
behandelt nad dem neuen Teftament, zu beichließen. 

Gerade darum wähle ich. diefes zum Beihluß, weil dieß der 
wichtigfte Theil für unjere religiöſe Bildung ift, zu welcher ich wünſchte, 
daß er eigmen Kopf und Herz mitbrächte, weil ich ihm, fo wie Nie- 
mandem, meine individuelle Ueberzeugung nicht aufbringen, jonbern 
ihm die Wahl nach feiner Ueberzengung jelbft überlaffen werde. 

Das ungefähr ift es, was ich nad meinem beften Willen leiften 
fonnte. Daß aber die gründliche Vorbereitung zu diefem Unterricht alle 
meine Zeit nahm und mir fein weiteres Borrüden in meinem eigent- 
lichen Brotftudium erlaubte, dazu meine Belege zu geben bin ich bereit, 
indem ich Alles was ich Iehrte, erſt felbft ftudirte und den Gang des 
Unterrichts jchriftlich ausarbeitete. Selbft meine jchriftftelleriichen Ver— 
juche find feine fremdartigen Arbeiten, fondern blos aus biejem 
Geſchäfte entftanden und nothwendig mit ihm zuſammenhängend, jchon 
zum Unterricht meiner Zöglinge ausgearbeitet und nachher erft der Prefie 
übergeben. 

Dieje Bemerkung zu machen hielt ih für nöthig, um mid auch 
in Ihren Augen von einem möglichen VBorwurfe zu befreien und Ihnen 
Rechenſchaft von einer Zeit zu geben, welche für Ihre Kinder zu arbei- 
tem ich mic verpflichtet hatte. Doch ift e8 demohngeachtet für den Er- 
zieher nothwendig, auch zur Erholung und zur Bildung feines eignen 
Kopfes und Herzens gewiſſe höhere Studien und Genüffe zu haben, an 
denen fein Unmindiger Theil nehmen kann. 

Dieles Vorhergeſagte ungefähr ift es, was ich noch für Ihren 
Sohn zu leiften Willens bin und Willens jein kann, da, wie ich zu 
meinem Leidweſen ſehe, der anfängliche Plan zu einer höhern Stufe der 
Ausbildung auf einer Academie oder Gymnaſium durch einen philo- 
ſophiſchen Curſus, welcher jede Bildung beſchließen ſollte, nicht befolgt 
werben fann. Doch geftehe ih, daß ich auf dieſen eigentlih durch den 
Gang meiner Methode mit Freuden hingearbeitet hatte. 

Für dieſen Unterricht möchten weiter feine bedeutenten Vortbeife 
bei ber Veränderung unjrer Yage ftattfinden, als die, welche aus ber 
geringern Zerftrenung dev Kinder durch frembartige Dinge entipringen : 
Denn das, wodurch ber Wetteifer unter Zuhörern erregt wird, öffent- 
liher Unterricht, der allein jugendlichen Fleiß zur Selbftthätig- 
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feit jpornt und die Kräfte vielſeitig reibt und wedt, fällt gegen 
meine beifeften Wüniche ganz weg. Um aber diefem Uebel, denn dafür 
balte ih den Privatunterricht mit dem erfahrnen Salzmann umd 
Niemeyer, jo viel an mir liegt, abzuhelfen, werde ich wie bisher fort» 
fahren zu fuchen immer mehrere Knaben von gleichen oder ähnlichen Fähig— 
feiten zu meinem Unterrichte zu ziehen. Durch Die Privatftunden, die 
man einem Einzelnen giebt, kann man ihn zwar voll Kenntniffe pfropfen, 
aber fie nicht, wie man zu jagen pflegt, in Fleiich und Blut verwan— 
dein, welches ihr eigentliher Werth für das Leben ift. 

Größere Vortheile verjpricht die neue Page für die Bildung 
des Charakters meines Zöglings oder für die Fertigfeit, Das aus- 
zuführen, was er als wahr und gut erkennt. Dod lange 
noch nicht alle Diejenigen, welche ich zu der höchſten Bildung deſſelben 
wünſchte. 

Erſter Vortheil: Umgang mit unſerm biedern, trefflichen, 
kenntnißreichen Hofmann, der als erfahrner Pädagog, als Hausvater 
und als mein und Ihr Freund ſehr viel wirken muß, wenn er ſich auch 
nicht ein eigentliches Geſchäft daraus machen kann, für ihren Unterricht 
und ihre Aufſicht zu ſorgen. Schon dadurch, daß ſie nicht allein durch 
mein alleiniges Erinnern zur Erfüllung ihrer Pflichten getrieben wer— 
den, da ich ihnen durch meinen beſtändigen und einzigen Umgang und 
einzige Aufſicht eine alltägliche Perſon werden mußte, ſchon dadurch iſt 
viel gewonnen. 

Ein zweiter Vortheil beſteht darin, daß die ganze Lebensart 
einfacher ſein wird und vieles ſich zweckmäßiger und natürlicher für 
Kinder einrichten läßt als es in einem großen Hauſe möglich iſt, wie 
z. B. in Hinſicht der Eſſenszeit, der Eintheilung der Zeit, des Mangels 
an Bequemlichkeit und Aufwartung durch Bedienten u. ſ. w. 

Der dritte Vortbeil, und Dies ift nach meiner Ueberzeugung, 
obgleich er nur negativ ift, ber wichtigfte, befteht Darin, daß meine 
Zöglinge fehr vieles nicht fehen und hören, was fie in ihrem zarten 
Alter nicht jeben und bören follten. 

Dagegen treten auch wieder bei dieſer Veränderung, weil fie nur 
eine Palliativeur ift und darum die Nachtheile aller halben Mittel bat, 
mehrere Nachtbeile ein. 

Erſter Nachtheil. Alle dieſe Bortheile werden nur zur Hälfte 
wirfen fönnen, weil die alten Verbindungen und Umftände zum Theil 
bleiben und wir immer noch in der Stadt wohnen, die, fo wie deren 
Sitten und Bewohner, den Kindern leider ſchon zu ſehr befannt ift, ala 
daß fie Alles, was fie vergeſſen jollten, vergeflen fünnten. 
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Der zweite Nahtbeil, welcher aus jenem erften entipringt, 
befteht darin, daß fih Kinder, denen zwar Bequemlichkeit und Opulenz 
entzogen ift, aber die beides vor ihren Augen behalten, micht leicht zu 
ben ftrengern Tugenden, wie Fleiß, Ordnung, Selbſtthätigkeit, Uneigen- 
nütsigfeit, Beſcheidenheit u. ſ. w. zurücklehren. 

Noch einen dritten Nachtheil, der für mich in pädagogiſcher 
Hinſicht aus dieſer Veränderung entſteht, muß ich um der Zukunft wil— 
len allein für Sie, die Mutter meiner Zöglinge, bemerken. Sie 
haben mir, ich geſtehe es, in vieler Hinſicht ſehr vieles Vertrauen 
geſchenkt; nur in einem Punkte, der Ihnen bei mir immer ein Stein 
des Anſtoßes war, nie. Ich meine die phyſiſche Erziehung Ihrer 
Kinder, da dieſe jedoch unter meiner tagtäglichen Aufſicht und Behand— 
lungsart, bei ihrer natürlichen guten Anlage, groß und ſtark geworden 
ſind, und ich ſelbſt durch mein Beiſpiel Ihnen zeige, wie ein Körper 
zu Arbeiten und Abhärtungen gewöhnt und eben dadurch geſund und 
kräftig erhalten wird, alles zu ertragen, was ihm ſein Loos zu tragen 
giebt. Schon ſind einige Mal, da ich unter Ihren Augen in Ihrem 
Hauſe handelte, deswegen Irrungen vorgefallen, die Ihnen und mir 
unangenehme Stunden verurſachten. Ich fürchte, daß dieſe Trennung 
Sie doppelt ängftlic und bejorgt, doppelt mißtrauiſch in dieſer Hinficht 
gegen mich machen wird, ungeachtet, wie ich Ihnen bier noch einmal 
heilig werfichere, ich mich nady wie vor auf das Ernftefte beftreben werde, 
auch hierin nicht weniger als im jeder andern Hinfiht nach meinem 
beften Willen für das Befte Ihrer Kinder zu forgen. Berenfen Sie 
aber, daß das Wohl Ihrer Knaben, die vielleicht für eine ſtürmiſche 
Zukunft geboren find, nie mit VBerweichlihung und Bequemlichkeit 
befteben kann. 

Und mun erlauben Sie mir Ihnen meine Ideen mitzutheilen, 
nach denen ich jene Vortheile vergrößern, diefe Nachtbeile vermindern und 
alles nach meiner beften Ueberzeugung in Freund Hofmanns Hauſe 
einzurichten wünſchte. 

Diefe Ideen theile ich Ihnen mit, ohne Hofmanns Namen zu 
nennen, obgleich mit feinem Wiflen, weil ih nad Ihrem Willen die 
Erziehung Ihrer Kinder ferner beforgen fol, und da Hofmann mir 
zu wiederholten Malen vwerfichert bat, daß er fih durchaus nicht werbind- 
lih machen könne, direkten Antheil daran zu nehmen, jondern nur Die 
Pflichten des Hausvaters übernehmen und als Freund gegen Ihre Kine 
ber und gegen mich handeln werbe. Ich habe die Veränderung von die— 
fer Seite ebenfalla angefeben; follte Ihre Abficht aber dabei vielleicht 
eine andere, etwa eine Oberaufſicht oder etwas dem Achnlicyes fein, To 


bitte ih Sie, e8 mir ja deutlicher zu erklären, weil fonft manche Mif- 
verftändniffe zu unſrem beiberfeitigen Nachtheile daraus entftehen könnten. 
Denn jo lieb und theuer mir jetst die Verbindung mit Hofmann wäre, 
fo wenig würde ich mich umter jener Vorausſetzung, die ein Gefühl von 
Ohnmacht in mir erregen müßte, in fie bineinbegeben können. 

Unter der Borausjegung alfo, daß die fernere Erziehung Ihrer 
Kinder mein Geſchäft jei, werde ich jogleih damit anfangen, meinen 
Zöglingen eine Heine Zahl won Geſetzen zu geben, deren Befolgung fie 
als nothwendig einjeben, um ben Namen moraliich gefinnter Menfchen 
zu verdienen. Zum Beiipiel: Ehrlichkeit ift das böchfte Gut; verdiene 
dein Leben durch Arbeit; jchone fremdes Eigenthum mehr als dein eignes; 
verwöhne dich nicht, Sondern ſei Herr über Dich ſelbſt; wenn die Pflicht 
redet, muß der Wunſch jchmeigen, und dergleichen mehrere, welche ich mir 
ihon fängft zu einem moraliihen Kindercatehiemus ausgearbeitet habe. 
Jede Woche oder alle vierzehn Tage werde ih die Kinder mit einem 
neuen befannt machen und genau ihre Handlungen beobachten. Dieje 
einmal mitgetbeilten Geſetze müſſen ernft und ftrenge befolgt und ein 
bedeutender Fehltritt dagegen mit einem Punkt geahndet werben, ber 
eine große Bedeutung in ihren und unſer aller Augen haben muß. 
Belohnungen können aber bier nicht ftattfinden, meil der Gewinn an 
fih ſchon alle Morvalität aufhebt. Dagegen werben fir Fleiß, Auf- 
merkfamfeit, Ordnungsliebe, Selbftthätigfeit , Auſtand, Gefälligkeit u. |. w. 
gewiffe Rubrifen mit F und — ausgefüllt werben. Beides trage ich 
jeden Abend in Gegenwart Hoffmanns und der Kinder in ein eignes 
Regifter ein, wobei mir Hofmann durch fein beftändiges Beobadhten ber 
Kinder feine wichtige Beihülfe veriprochen hat. Nach diefem Negifter nun 
müffen gerecht und ftrenge bie Belohnungen und Beftrafungen, To 
wie das Betragen der Eltern und Lehrer gegen bie Kinder abgewogen 
werben. Obne daß dieſe Regifter zu ihrem VBortheile fprechen und fie 
in bie Klaffe ver Würdigen jegen, dürfen die Kinder jelbft nicht an 
den Beluchen bei ihren Eltern Theil nehmen und Sie, verehrte Eltern, 
müffen fi um Ihrer jelbft willen dieſes Vergnügen verlagen können, 
wenn Bortheil für Ihre Kinder daraus erwachſen fol. Jede Woche, 
etwa am Sonnabend Abend, wo wir vielleicht bei Ihnen zu Nacht eflen 
fönnten, werben Ihnen die Kinder jelbft Rechenſchaft darüber abzulegen 
haben. Nach vielen Regiftern müfjen die Kinder genießen und entbehren 
in jeder Hinficht. 

Um Kinder zur Ordnung zu gewöhnen ift e8 nothwendig, daß 
fie den Werth der Dinge fchäten lernen, welches bei Ueberfluß nie ftatt- 
findet. Darum halte ich es für zwedmäßig, wenn Sie Ihren Kindern 
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ein gewiſſes Tafchengeld (dies Geld fünnte je von zwei zu zwei Kreuzer 
erböbt werben, welches zu beftimmen ich mir vworbehalte) alle Woche 
auszahlten, über das fie Rechnung führen müßten, die fie jedesmal Ihnen 
vorzuzeigen verbunden wären, wenn fie neues empfingen. Die Kinder 
müßten diefes Geld aber ſelbſt abholen und nicht ſich nachtragen laflen, 
damit fie ſich im dieſem Punkte, der für die Folge jo wichtig ift, an 
eine gewille Abhängigkeit von Ihnen bei Zeiten gewöhnten. Sie müßten 
ferner biervon einen Theil ihrer Kleinen Bedürfniſſe, wie Papier, Federn, 
Arbeitsblicher, Schube, Beiohlen der Stiefeln, Reparaturen an ihren 
Inftrumenten u. |. w. jelbft beftreiten. Kennen fie erft den Werth einiger 
Dinge, fo lernen fie fie auch bewahren, und jo wird ihnen Ordnung 
jelbft etwas wünſchenswerthes. ine Sauptiache dabei ift, daß fie nicht 
zu viel Sahen haben dürfen, weil fi mit der Menge der Dinge 
auch die Schwierigkeit, fie in Ordnung zu halten, häuft. Die Kinder 
müßten außer ihren Pulten auch ihre Kleiderſchränke u. f. w. unter mei- 
ner Auffiht in Ordnung zu balten, ihre Kleider auszuflopfen u. ſ. w. 
baben und jeden Fehler mit einer beftimmten Geldftrafe bezahlen, Jeden 
Sonnabend würde eine Generalvevifion gehalten werden müſſen. Sollten 
diefe Mittel wirken, jo müßten aber freiwillige, außer der Zeit gegebeue 
Geſchenke an Geld ganz vermieden werben, 

Für Selbftthätigfeit würde ich vorzüglic neben dem Borhergehenden 
dadurch zu wirken juchen, daß jo wenig als möglich fremde Bedienung 
ftattfinden dürfte: was die Kinder verrichten könnten ohne Zeitverſäum— 
niß und was ihren Kräften angemeffen wäre, müßten fie jelbft tbun. 
Da wir auch eine Hobel- und Drehbank haben, jo werde ih Philipp 
befondere Stunden zu Arbeiten daran unter der Anleitung eines Hand— 
werkmanns zu verschaffen fuchen. Zur Ermwedung und Beförderung 
anderer gejelliger Tugenden wird fich noch mancher Vortheil in ber 
neuen Lage darbieten, den ich nach Möglichkeit benuten werde. 

Ganz vorzüglich wird es aber mein Zwed fein, Ihren Kindern, 
wenn auch mit mancher unangenehmen eignen Erfahrung — denn obne 
diefe geht es nie ab, und beſſer ift es jetst im Kleinen als einft im 
Großen — zu ihrer eignen Selbftändigfeit zu verhelfen. Darum ift es, . 
weil diefe Philipp durchaus noch fehlt, mein Plan, ibn durch beftimmte 
Gelee und nicht durch meine Willkür zu leiten, darum werde ich ibn 
in mancher Berlegenbeit mit Vorſatz fteden laſſen, damit er fich ſelbſt 
berausziehen ferne, eine der notbiwendigften Künfte bes Lebens. 

Beftrafung wirb vorzäglich in Geldftrafen bei der Ordnung und 
in Ausſchließung von ihren Kameraden, von ihrem Lehrer, von ihren 
Eltern und von allen Arten von Bergnügungen befteben, dagegen Beloh— 


gg 


—— 415 — 


nungen im Gegentbeil von alle dem im MWebertragung gewiſſer häus— 
lihen Aemter und Geichäfte und darin, daß fie durch ihre Aufführung 
manche andere Vortheile genießen werden. Im Ganzen bin icy immer 
für die einfachlten Mittel. Vorzüglich vechne ich hierbei auf die Zeit, 
welche die Kinder zuweilen bei Ihnen zubringen werden, und auf Heine 
Landpartien, die ich bei angenehmen Wetter mit Ihren Kindern, da wir 
den Yandaufenthalt nicht mehr genießen werden, zu machen gebente. 
Da wir nun fehr viel Zeit in den MWochentagen gewinnen werben, die 
zur Arbeit beftimmt find, jo glaube ich, daß es fehr gefund, erheiternd 
und als Bildung und Belohnung betrachtet jehr zwedmäßig ift, wenn 
wir öfter den Sonnabend und Sonntag zu feinen Märichen in die 
Umgegend benugen, um uns Bewegung und Erbolung und Kraft und 
Mutb und Luft zu neuer Arbeit zu verichaffen. Wir werben bei ber 
Gelegenheit die vielen Schönheiten und Merkwürdigkeiten ver vater- 
ländiſchen Gegend genauer fennen lernen, 

Für ſehr wichtig halte ich noch die beftändige Gefellichaft und ven 
Umgang Ihrer Kinder mit andern, die ihnen weder an Geift und Herz 
noch an Talenten und Sitten nachftehen. Ihre Kinder find fo glücklich, 
zwei Knaben zu ihren Freunden und zum täglichen Umgang dur Ihre 
bisherige Güte zu baben, die ganz geeignet find, durch gegenfeitigen 
Wetteifer vortheilhaft auf fie zu wirken. So gebe ich mit der beften 
Hoffnung diefem neuen Abſchnitt meines Erziehungswerkes entgegen. 


C. R. 


Zu S. 160. 


Srankffurt, am 2, Januar 1807. 


— Heute warıbie feierliche Huldigung des Fürſten; durch fein Beneh— 
men, durch fein zuvorkommendes Betragen bat er ſich die Zuneigung 
aller Frankfurter gewonnen. Er iſt im höchſten Grade zuvorkommend, 
meuſchlich, bürgerlich, human in allem was er vornimmt. Sehr allmäh— 
lich bat er die nothwendigſten Beränderungen in ber Verfaſſung der 
Stadt vorgenommen und mit ber größten Schonung. Die regierenden 
Bürgermeifter bat er zu lcbenslänglichen gemacht, den erften Syndicns 
zu feinem. erften Gebeimrath ernannt, bie andern zu Oberappellations- 
räthen, die beften der Adlichen bat er zu jeinen Kammmerberren gemacht, 
das Conſiſtorium ganz beftehen laſſen und ihm nur noch ein Mitglied, 
den Profeſſor Bogt, jeinen Bibliothefar, als Mitglied in Schulfachen 
gegeben. Es freut ſich jebermann, daß er gerade bier an ber Spite 
ftebt. Indeß bat er doch aud bier ſchon erfahren, daß es ſchwer ift 
mit dem beften Willen alles gut zu machen. Bei feinem Gintritt im 
die Stadt ſchöpfte auch die hiefige jo zahlreiche Judenſchaft neuen 
Mutb, aus ihrer Sclaverei erldjet zu werben, und fuchte alle Mittel 
anf, dem Würften zu buldigen. Der Pöbel unter ihnen warb durch 
die Güte, mit bey fie der Fürft (in Vergleich gegen die vorige Inhuma— 
nität des Stabtmagiftrats) behandelte und ihnen Erleichterung ihres 
Drudes veriprad, übermüthig. Sie benahmen fih gegen den Magiftrat 
ungezogen, weun fie vor den Scranfen ber Audienz erichienen und 
nicht fogleih Recht erhielten. „Geſtrenger Herr Burgemäfter,“ Tagten 
fie dann wohl, „krieg ich Recht oder krieg ih kän Net? no? ic 
wäß doch wo der Albini wohnt, ich wäß Doch wo der Primes wohnt‘ 
Als Kaifer Napoleon durch unſre Stadt zog, rannten fie von einem 
Thor bis zum andern, ganz wüthend in einem Gejauchze „unjer Meſ— 
ſias“ jchreiend. Die Bürger der Stadt verbielten ſich ganz rubig und 
fill und hatten nur kärglich auf Befehl illuminirt, Die Judentrupps 
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hatten fo ihren Meſſias bis vor die Thore begleitet. Siegestrunfen 
fehrten fie zurück; da hatten ihnen die Sachſenhäuſer aufgelauert,, denen 
dergleichen Dinge ganz wider den Mann geben, und hatten in ihren 
Straßen querüber Seile geſpannt, über melde die Zurückeilenden 
natitrlich hinfallen mußten. Daß dies zu Prügeleien und Procefien die 
Deranlaffung gab, können Sie ſich denken. Die Gemüther des Ehriften - 
und bes Judenpöbels erhitten fich nun immer mehr. Den Juden war 
bisher verboten, in ben Ehriften - Promenaden fich jehen zu laſſen. Setzt 
verjuchten fie es darin jpatieren zu geben. Chriften- Bürger prügelten 
fie darin dur und warfen fie hinaus. Die Juden brachten die Klage 
vor den Fürften und dieſer erlaubte fogleich ihrer Neligionspartei, mas 
ihnen worber fo jchändfich verfagt war. Aber bald fanden die chrift- 
lichen Richter, daß bie Juden fein Recht, fein jus an biefen Prome- 
naden hätten, weil fie einft vor Sabrhunderten nichts zu ihrer Anlage 
bätten beitragen wollen. Der Fürſt wollte alfo fein jus verlegen und 
nahm die Erlaubniß zurück, lich aber num einen Theil diefer ſehr engen 
und fteifen Bromenaden in eine engliiche Anlage verwandeln und gab nun 
jedermann freien Zutritt. Die Juden madten darauf Seiner Hobeit 
ein foftbares Geichenf: eine filberne Urne mit Gold gefüllt nach alter 
afiatifcher Väterſitte. Gleich darauf rüdten fie aber auch mit neuen 
Bitten und Vorrechten hervor, die man ihnen zugeftehen follte, und gaben 
nicht umbeutlich zu verftehen, daß man dies wohl nad einen ſolchen 
Bemweife von Unterwürfigkeit tbun könne. Der Fürft handelte auch bier 
ausgezeichnet. Er gab die Geldfumme zurück mit dem Bedeuter, daß 
man ihn auf feine empfindlichere Art bätte beleidigen Ednnen. Indeß 
tbat er Alles um beide Parteien zu vereinen; ob es gelingen mag, weiß 
ih nicht. Aber täglich fallen zwiſchen beiden Parteien Exceſſe vor, an 
denen man ſieht, daß beide noch ſehr unreif zur Brüderichaft find und 
daß ihr gegemfeitiger Haß von Tage zu Tage wächſt. Am 29. und 30. 
December war ich von den Borftehern eines hiefigen Judenphilanthropins 
zu einer Öffentfichen Prüfung eingeladen und ich benutte mit Freuden 
diefe Gelegenheit die fich mir darbot, das Gute was fie leiften fennen 
zu lernen und fie zu überzeugen, daß nicht alle Chriften inhuman gegen 
fie gefinnt find. Der Zweck diefer Anftalt ift ſehr achtungswerth: Unter— 
richt armer Judenkinder und Pflege, Kleidung u. |. w., alles unentgeltlich. 
Fünf jüdiſche Familienväter find Vorfteher der Anftalt, zum erften Lehrer 
an derſelben, welcher das Ganze leitet, haben fle einen Chriften genom- 
men, die übrigen Lehrer find Juden. Nur die Wahl des erften ift 
ichlecht , ſehr jchlecht ausgefallen, Die andern Männer find wahrlih von 
redlichem Eifer für das Befte der Kinder bejeelt und wollen ihrer Nation 
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Ehre machen. Sie zeichneten ſich in jeder Hinſicht aus und die Knaben 
beſtätigten mir auch hier, daß die jüdiſche Nation voll herrlicher Anlagen 
und Geiſteskräfte, trotz des Druckes (des Geiſtes), unter dem ſie ſeufzte, 
geblieben iſt. Das Intereſſe, das die Juden ſelbſt an dieſer Anſtalt 
nahmen, war ſehr groß, die Bereitwilligkeit der Lehrer, prüfende 
Bemerkungen zu hören, ausgezeichnet; die Freude groß, die Ehre zum 
erſten Mal zu genießen, bei ihrem Examen einige Mitglieder des Con— 
ſiſtoriums und den fürſtlichen Schulcommiffar zu ſehen. — Doch genug, 
ich erftaune, daß mein Brief beinahe eine Abhandlung über den Zuſtand 
der Frankfurter Juden geworben ift. Indeß, ich geftehe es, jeit jener 
Reife nah Seeſen interejfirt mich die mögliche Kultur und Erhebung 
dieſer Nation außerordentlich. 


Frankfurt, am 8. Auguft 1807. 


— Wie beliebt hatte ſich der Fürſt durch die veranftalteten Feftlich- 
feiten beim Bolfe gemacht! Dies war nun Die Vorbereitung zur Belannt- 
mahung, daß eim bürgerliches Collegium der Achtundzwanziger erwählt 
werben follte, um das Contributionswejen und die Abgaben der Stabt 
in Ordnung zu bringen. Um ben Schein des Bürgerweſens beizube- 
halten, mußte jeder einzelne Bürger nad den Quartieren einem feiner 
Mitbürger eine Stimme geben. Natürlich fiel die Mehrzahl auf Die 
ungebildetere Mittelclaffe. Dieje follten nun ein eignes Collegium bilden, 
um eine wirklich jo ſchwere Materie, wie dieje ift, zu reguliren. Doch 
waren ihnen viele Freiheiten zugefichert worden, als gleich darauf ein 
Zuſatz erjchten, daß der Fürft ſich indeß vorbehalte, dieſes Collegium 
zufammenzuberufen, es auseinandergehen zu laſſen und andere Mitglie- 
der zu erwählen. Seitdem find dies lauter Jaherrn geworden. Alle 
dieſe Dinge find ganz dazu gemacht, um große Gährungen in einem 
Ort wie Frankfurt bervorzubringen. Aber fie wurden bald durch einen 
neuen Tumult gedämpft. E8 hieß: Napoleon der Kaifer fommt! beute 
Abend! Sogleih wurde alles bereitet; ein Triumphbogen gebaut, Illu— 
mination angefagt; die ganze Stadt ftedte fih in Uniform, bie ganze 
Heerftraße wurde mit Bürgermilitaiv geſchmückt. Der Fürft jelbft fuhr 
bis an die Grenze auf das Zollhaus, um feinen Gebieter zu empfangen; 
aber fiehe da, er fam nicht. Nachts um 12 Uhr gieng der Zug aus— 
einander und ward um 5 Uhr des Morgens wieder beftellt. In größter 
Herzensangft, als käme ein fiirchterlicher Nacheengel dahergezogen mit bem 
fenrigen Schwerte, zog ihm der Fürſt wieder entgegen und barrete wies 
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der vergeblich von ber Frühe bis in die Naht. Die fürchterlichfte Hitze 
quäfte die armen Bürger auf dem heißen. Pflafter; überall war Lärm, 
Müffiggang, Plage, Puppenparade, Angft, Freudenmuſik, Mißmuth, 
vergebliches Hoffen; und jelbft ver Fürft hatte zitternd vor Angft feine 
Mittel gefunden, fich beftimmte Nachricht Über die Ankunft des Katjers 
zu verichaffen. Diefer jammervolle Zuftand, in dem ich zum erften 
Mal is recht lebendig die Elementarbildungsmittel zu einem verderbten 
Refidenzencdharacter erfannte, dauerte volle vier Tage zum Aerger aller 
Rechtlichgefinnten. — Da hörte man plötlich das Signal der Ankunft, 
alles trat ımter die Waffen, alles flog an die Fenfter und auf die Bal- 
fone, die Straße war voll von einer gaffenden Menge, Da erhob ſich 
eine Dice Staubwolfe; fie rollte immer näher, da traten acht Pferde 
wie im Dämmerlichte heraus und eine ſchwarze Kutiche flog wie Das 
Bild einer Ombre chinoise an ber Menge vorüber, die faum ſahe ob 
jemand darin ſaß oder nicht. Die ganze Gefchichte dauerte wenige Minu— 
ten, buch den Triumphbogen, den der Kailer vielleicht nicht einmal 
anjah, jagte er hindurch in das Schloß des Fürften. Ich traf in der 
ungeheuren Menfchenmenge einige liebenswürbige Frauenzimmer, Die zu 
jpät gefommen waren, um den Durchzug zu ſehen; ich verſprach fie im 
das Palais zu führen, ungeachtet e8 mein Plan gemwejen war, rubig 
auf meiner Stube zu bleiben. Ich brachte fie mit noch einem Freunde 
glücklich durch die Spaliere der Bürgerfoldaten, der Franzofen und 
Spanier an bie Treppe, zu welder Napoleon herab in den Wagen 
fteigen mußte. Es war 6 Uhr Abends; es hieß er würde um 9 Uhr 
von hier wieder abreifen; da war mir meine Zeit dennoch zu theuer, 
wenigftens in diefen Umgebungen. Es war mir unmöglich, länger unter 
allen den Ceremonienmeiftern zu ftehen. Jeder Schuft gab fich da in 
feiner Hoflivree ein Air, als möchte er jeden reblichen Kerl wie einen 
Wurm in den Staub treten; zwar jahe man eine Menge hoher Häupter, 
wie den Großherzog von Hefien, den Kronprinz von Baden, ven König 
von Würternberg und unzählige Prinzen und Fürften, ich hatte aber 
genug und — gieng. Der einzige Menſch (denn die andern waren 
nur Larven, fiesrepräfentirten nur), der feine Hofphyfiognomie hatte, 
war der Mameluf des Kaifers, der in feinen Blicken wenigftens bie 
orientalische Unbefangenheit und Uncultur, wie e8 jchien, beibehalten hatte. 

So jahe ich aljo ben Eroberer des Occidents, den confequen- 
teften mathematiſch kalt und ficher berechnenden, allerdings großen 
Mann, nicht, den die Nachwelt einft richten wird. 


Halle, Drud der Waiſenhaus-Buchdruckerei. 
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